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2000 
MEIRIM 
MACHRUCHTDITMOIMIC 
Von Dr. F. M. Feldhaus 

M an findet immer wieder in Zeitungen und Zeitschriften 
Nachrichten über geistige oder praktiscle Vorlâufer 

des Rundfunks, die auf ihre Richtigkeit hin schwer nachzu-
prüfen sind. Deshalb miichte ich an dieser Stelle auf Grund 
sorgsamer Vorstudien einmal zusammenfassen, welche Ent-
wicklungsstufen die Nachrichtentechnik bis zum Rundfunk 
zu durchlaufen hatte. 

Die Vorgeschichte des nundfunks läBt sich in sieben Ab-
schnitte einteilen: 

I. Die Antike 

Oft liest man, dal3 schon das klassische Altertum Kennt-
nisse über elektrische und magnetische Vorgânge besessen 
babe, die eme Nachrichtenvermittlung mâglich gemacht 
hâtten. Berichte dieser Art sind durchweg übertrieben. Sie 
fuBen unter anderem auf unkritischen Studien von Schweigger 
aus den Jahren 1823 bis 1843 und von dem Franzosen Martin 
aus dem Jahre 1866. Was man über hohe Kenntnisse von 
Moses, über Blitzableiter und Galvanoplastik der Xgypter, 
was man über magnetisch-schwebende Gâtterbilder aus der 
Antike zu erzâhlen weiB, das alles konnte der neueren Kritik 
nicht standhalten. Es würde zu weit führen, hier die einzel-
nen Ansichten zu widerlegen*). Griechen und Römer kannten 
den Magnetstein und seine Anziehung auf Eisen. Sie hatten 
praktisch die Schlâge der Zitterfische erfahren, die wir heute 
ais Wirkung emes mit elektrischen Eigenschaften versehenen 

*) Ausführhcheres darüber findet man im Buch „Technik der 
Vorzeit" von Feldhaus, Verlag Engelmann, Leipzig, 1914, 
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Grundform des Telephons 
Assyrien urn 850 v. Chr. 

Organs dieser Fische kennen. Die nachramische Zeit wate, 
dal?, sich der Magnetismus durch Wasser und Metalle fort-
pflanzt. Die Chinesen kannten lange vor unserer Zeitrechnung 
die Nord-Süd-Orientierung durch den Magnetstein, also eme 
Art Kompa8. 

Irgend etwas, das ais Vorlâufer des Rundfunks angesehen 
werden ktinnte, war den Menschen des Altertums fremd. 

2. Akustisch-optische Telegraphie 

• Verschiedentlich wurde behauptet, die Griechen hâtten beim 
Fall Trojas eme drahtlose Telegraphic verwandt. Tatsâchlich 
kannten die Griechen zu Trojas Zeiten, urn 1184 v. Chr., 
nicht einmal die Telegraphic, d. h. die Verstândigung durch 
wechselnde Zeichen; es war nut rnöglich, durch em n vorher 
genau verabredetes Zeichen den Fall der Stadt durch neun 
Feuerstationen auf cine Entfernung von 518 km weiterzu-
geben. Ein unvorhergesehenes Ereignis hâtten die 
Griechen damais nicht übermitteln kiinnen. In den Perser-

kriegen um 485 v. Chr. 
kannten Perser und 
Griechen die Signali-
sierung unvorhergese-
henerKriegsereignisse 
durch Fackeltelegraph. 
Xerxes konnte da-
mals beliebige .Nach-
richten von Persien 
nach Griechenland 
sprechen lassen, weil 
er cine lange Kette 
von Sklaven in Ruf-
weité voneinander 
aufgestellt hatte ; diese 
Fernsprechlinie arbei-
tete 3omal schneller 
ais eme Eilbotenkette. 
Urn 45c¡ v. Chr. bilde-
ten die Griechen emn 
System von Appara-
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ten der Fackeltele-
graphie zu recht 
hoher Vervollkomm-
nung aus. Spâtere 
Nachrichten von 
Fackeltelegraphen und 
Rufpostenketten f in-
den sich in ver§chie-
denen antiken Kriegs-
berichten, zum Bei-
spiel in Caesars Be-
richten über den 
Gallischen Krieg. Der 
riimische Kaiser Titus 
hatte urn 31 n. Chr. 
cine private optische 
Telegraphenlinie zwi-
schen der Insel Capri 
und dem Festland. Fackeitetegraph 

Den Rômern war am rómisch-germanischen Grenzwall 

urns Jahr 75 n. Chr. die Sprechrohrleitung bekannt, und zwar 
zwischen dem Pfórtnerraum vornehmer Hauser und dent 
Raum der Dienerschaft. 

Urns Jahr 390 n. Chr. sind an den Wachttürmen der 
Römer bewegliche Balken angebracht, durch deren senkrechte 
oder wagerechte Stellung nacheinander die Buchstaben des 
Alphabets für die nachste Station eingestellt werden konnten. 
Wir haben hier also schon einen Vorlaufer des optischen 
Telegraphen, der 1793 in Frankreich eingeführt wurde. 

Vor einigen Jahren kam aus China die Nachricht, dort 
sei das drahtlose Fernsprechen schon vor Jahrhunderten er-
funden worden. Wahr ist an dieser Angabe, dal3 man im 
Jahre 968 in China einen Apparat erfunden hatte, der cine 
Verstandigung auf kurze Strecken ermiiglichte. Er bestand 
aus zwei Bambuszylindern, die an einem Ende offen, am 
anderen mit einer Membrane überspannt waren. Die Mittel-
punkte der beiden Membranen waren durch einen langen 
Faden miteinander verbunden. Wenn zwei Leute den Faden 

13 



straff spannten, konnten sie sich mit diesen Zylindern sehr 
gut verstândigen. Wir kennen diese Einrichtung aile ais 
Kinderspielzeug. In Europa wurde sie erst 1667 bekannt. — 
Wir sehen, daB diese chinesische Er findung nichts mit dem 
neuzeitlichen Fernsprecher zu tun hat. 

3. Magnetische Versuche 

Von China her wurde der ursprünglich nur zu Land-
reisen benutzte magnetische Nord-Süd-Weiser über die 
Araber in der europâischen Schiffahrt ais See-Kompa2 be-
kannt, und zwar vor dem Jahre 1195. Die Anwendung der 
geheimnisvollen Nadel, die den Schiffer auch bei dunkler 
Nacht sicher über das Meer führte, erregte das Interesse 
aller Gelehrten • und Er finder. Man erkannte, da2 zwischen 
dem Sitz des Magnetismus und dem Kompa2 eme Fernwir-
kung bestehe. Erklâren konnte man sich diese Fernwirkung 
nicht. Man sah auch, dal?, zwei benachbarte Kompasse sich 
beeinflussen, da2 man den KompaB durch einen Magneten 
oder durch em n Eisenstück ablenken konnte usw. 

Nun beging man einen verhângnisvollen Irrttun: man be-
hauptete, es sei miiglich, mit Hilfe zweier Kompasse Nach-
richten auf weite Entfernung geben zu keennen. Mehrere Ge-
lehrte haben sich lange bemüht, auf diese Weise magnetische 
Fernsprecher herzustellen. Ich nenne nur den Kardinal 
Bembo im Jahre 1539, Porta im Jahre 1589, und sogar den 
groBen Astronomen Kepler um 1629. Man schrieb urn zwei 
Kompasse herum das Alphabet und man behauptete, der cine 
Kompa2 würde auf beliebige Ent fernung den Bewegungen 
folgen, die man dem anderen Kompa2 mit der Hand gâbe. 
Mit anderen Worten: der entfernt stehende Kompa2 zeige auf 
dieselben Buchstaben, auf die man den anderen KompaB ein-
stelle. 

Wie sehr man an diese magnetischen Gerâte glaubte, er-
kennen wir aus einem Kriegsbericht des Jahres 1598. Ein 
Englânder signalisierte dem Kaiser Rudolph den Fall der 
ungarischen Festung Raab, vid l schneller, ais die Eilboten 
es vermochten. Der Englânder erzâhlte, es geschâhe dies mit 
zwei Magneten und mit zwei Spiegeln. Die Magnete waren 
aber nur die geheimnisvolle Beigabe; tatsâchlich signalisierte 
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der Englânder mit Hilfe des 
nâchtlichen Mondlichtes von 
einem Spiegel zum anderen, 
also in der Art unserer heuti-
gen Sonnenlicht - Telegraphen. 

4 Das Zeitalter der 

Elektrizitât 

Im Jahre 1600 ver6ffent-
lichte der englische Arzt 
William Gilbert das erste Buch, 
in dem die stândige Anziehungs-
kraft des Magneten scharf von 
der vergânglichen Anziehungs-
kraft geriebener Kiirper unter-
schieden voirde. Durch dieses 
Buch wurde Gilbert der Be-
gründer der Lehre vom Erd-
magnetismus und von der Elek-
triziat. In den folgenden bei-
den Jahrhunderten wurden zahl-
reiche Erfindungen auf elektro-
physikalischem Gebiet gemacht. Trommelzeichen der Negar 

Sie führten zunâchst zur Erfin-
dung brauchbarer Elektrisiermaschinen und (1745) zur Erfin-
dung von Speicher- oder Verstârkungs-Flaschen für 

Aus diesen Flaschen konnten die ersten grol3en Funken ge-
geben werden. Im Jahre 1780 führten die Versuche zur Ent-
deckung der galvanischen Elektrizitât, des Galvanismus. Im 
Jahre 1819 begann die Zeit des Elektromagnetismus, die 1866 
durch Erfindung der D o-Maschine in die Zeit des Stark-
stromes überging. 

• 
Es ist überaus reizvoll zu beobaeliteri, dia wir schon vor 

-/5o Jahren vollkommen in der Funktechnik experimentierten. 
Der Galvanismus, noch mehr aber der Elektromagnetismus, 
entfernte uns aber von der Funktechnik wieder für Jahr-

Akustischer Telegraph: 



zehnte. Etwa urns Jahr 1890 herum war eme Reibungs-Elek-
trisiermaschine oder gar eme Flaschenbatterie für den Elek-
trotechniker geradezu etwas Lâcherliches. 

Es lieBe sich em n ganzes Buch darüber schreiben, wollte 
man aus der Zeit von etwa 1750 bis 1875 die Experimente 
aufzâhlen, die ais bedeutsame Vorlâufer der heutigen Funk-
technik anzusehen sind. Nur an einige wichtige Daten miichte 
ich erinnern. Da ist zunâchst em n Experiment des Italieners 
Caldani aus dem Jahre 1756. Caldani beobachtete, daf3 Frosch-
schenkel sich in der Nâhe einer Elektrisiermaschine bewegten. 
Erst Galvani machte diese Beobachtung im Jahre 1780 von 
neuem. Er glaubte aber, die Freesche beseen eme tierische 
Elektrizitât. Galvani benutzte zu semen Experimenten schon 
eme Antenne, und er beeinfluate eme Reihe von Frosch-
schenkeln, die im Kreise angeordnet waren, durch cine zen-
traie Funksendung: der ganze Kreis der Froschschenkel be-
wegte sich gleichnel3ig durch die elektrischen Wellen. über 
diese klassischen Versuche von Galvani ist ein Büchlein er-
schienen, das die übersetzung der lateinischen Arbeit von 
Galvani in deutscher Sprache bringt. Es ist Heft 52 der von 
Ostwald herausgegebenen „Klassiker der Naturwissenschaf-
ten". Urn 1780 konnte man an der Universitât Erlangen 
schon Funken von 25 cm Lânge erzeugen. 1783 wurde der 
Kondensator erfunden. 1786 gelang es Galvani, an Zuckungen 
von Froschschenkeln weit entfernte Gewitter nachzuweisen; 
also auch hier die übertragung einer Entladung ohne Draht-
leitung. 1792 bewies der Italiener Volta, daf3 es sich bei den 
Versuchen von Galvani nicht uni eme tierische Elektrizitât, 
sondern um cine durch Berührung von Metallen zustande ge-
kommene Elektrizitât handele. Zunâchst hante man sogenannte 
galvanische Sâulen, seit 1802 aber galvanische Batterien. Aus 
ihnen konnte man elektrischen Strom mit genügend groBer 
Stromstárke erzeugen. Die Versuche mit solchen Batterien 
führten bald zu den galvanischen Aldcumulatoren. Die Rei-
bungs-Elektrisiermaschine mit ihrer geringen Stromstârke 
und ihrer lâstigen hohen Spannung blieb in den physikalischen 
ICabinetten. In der Praxis herrschten das galvanische Ele-
ment, der Aldcumulator und spâter die Dynamo-Maschine. . 
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5. Draht-
Telegraphic 

In der franziisi-
schen Revolution 
hatten sich die hier 
schon auf Seite 13 
erwahnten opti-
schen Telegraphen 
glanzend bewahrt. 
Sie führten sich in 
den meisten Lan-
dern em. Nur 
langsam wurden 
sic von den elektro-
magnetischen Tele-
graphen abgeliist. 
Diese Apparate 
waren zunachst 
sehr schwierig zu 'I - rr 

.• •• 
bedienen, und man 
brauchte zwischen 
zwei Stationen 
mehrere Drahte. 
1837 erfand der 
Amerikaner Morse 
den einfachen 
Strich- Punkt-Ap- Optlscher Staatstelegraph in Berlin 1833 

parat, der noch 
heute cine ungeheure Verbreitung hat. .1848 kam das erste 
unterirdische Kabel und 1857 begann man mit der Verlegung 
von Kabeln zwischen Europa und Amerika. Damit war der 
elektromagnetischen Telegraphic, insbesondere der Kabeltele-
graphie, der Weg über Lander und Meere geiiffnet. 

Was in diesem techni schen Zeitabschnitt an Funk-
versuchen bekannt wurde, erreichte langst nicht mehr die Be-
deutung der früheren Versuche mit statischer Elektrizitat. 
Man erkennt, daB die Funkversuche neben den sichtbaren Er-
folgen der galvanischen Apparate bedeutungslos waren. 
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6. Fernsprecher 

Es geht noch heute em n lebhafter Streit uni die Frage, 
wer der Erfinder des Fernsprechers 1st. Das Wort „Fern-
sprechkunst" findet sich schon 1789 für eme Universal-Sprache. 
1796 wird em n System von Sprachrohren für Kriegszwecke 
„d e r Telephon oder Fernsprecher" genannt. 1828 heiflt emn 
Musik-Telegraph „Telephonium". 1831 nennt man hiilzerne 
Stangen, die den Schall gut weiterleiten, „Telephon". 1846 
und 1848 findet man die Bezeichnung „Telephon" für Nebel-
signalapparate. 

Aus elektromagnetischen Versuchen heraus kam man lang-
sam zum elektromagnetischen Telephon. 1837 hatte der Ame-
rikaner Page beobachtet, dafl eme vom Strom durchflossene 
Drahtspirale in ihrem Eisenkern beim Schlieflen und beim 
Unterbrechen des Stromes einen Top gibt. Im folgenden 
Jahr beobachtete der Franzose Sellier âhnliches. 1848 fand 
Wertheim in Paris die richtige Erklârung für diese Erschei-
flung. Mit der Veróffentlichung von Wertheim beschâftigten 
sich in den nâchsten Jahrzehnten mehrere Physiker. So 1st 
es zu erklâren, daB auch mehrere Erfinder des Telephons 
auftraten. Der erste, der seine Versuche über cine „Telephonie 
électrique" bekanntmachte, war em n Unterinspelctor der Panser 
Telegraphenverwaltung, Charles Bourseul. Seine Versuche 
fanden im Jahre 1849 statt; die Veriiffentlichung geschah 1854. 
Auch in Deutschland wurde 1854 über die Arbeiten von Bour-
seul zu Frankfurt a. M. in einer Zeitschrift berichtet. Wir 
brauchen uns also nicht zu wundern, da2 in der nâchsten Zeit 
in Frankfurt a. M. zwei Leute mit Versuchen dieser Art 
auftreten. Es sind der Arzt Clemens und der Lehrer Reis. 
Clemens vereeffentlichte sein Telephon 1863. Reis führte sei-
nen Apparat 186r in Frankfurt a. M. vor. 

Der Apparat von Reis verzerrte die gesprochenen Worte 
infolge cines Funkens, der sich an einer Kontalctstelle der 
Membrane bildete. Reis Nerbesserte den Apparat nicht mehr. 
Eine Anwendung in der Praxis — âhnlich den zahlreichen 
bestehenden elektromagnetischen Telegraphen — hat der 
Apparat von Reis nicht gefunden. Auch in Amerika, Italien 
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usw. traten spâter Erfinder mit den Ansprüchen auf das 
„erste" Telephon hervor. 

Praktische Bedeutung erlangte erst em n Patent des Ameri-
kaners Bell aus dem Jahre 1876. Die Nachricht, daB es Bell 
gelungen sei, durch einen einfachen Apparat auf weite Ent-
fernungen deutlich zu sprechen, durchlief die Welt mit 
Windeseile. Wenige Erfindungen haben das Aufsehen erregt 
wie das Bellsche Telephon. Die amerikanische Zeitschrift 
„Scientific American" 
vom 31. Márz 1877 
brachte die erste ge-
naue Beschreibung der 
Apparate ins Ausland, 
auch nach Deutschland. 
Alsbald führte sich das 
Telephon pralctisch em. 
Schon kurz nach der 
Erfindung machte Lowe 
in Berlin dem Staats-
sekretâr des Reichspost-
amtes den Vorschlag, 
in der FriedrichstraBe 
crane groBe Lautsprecher-
anlage aufzustellen. 

1878 erfand Hughes 
in London das Mikro-
phon. Nun überstürzen 
sich die Erfindungen in • Der erste Morse-Telegraph 1837 

der Telephonic. Be-
sonderes Aufsehen er-
regte die von Ader 1881 ausgebildete Vbertragung der Sprache 
und der Musik aus den Panser Theatern in die Wohnungen. 
In Deutschland versuchte man die erste derartige Opernüber-

tragung 1882 in München. 

Wie sehr die gesamte Elektrotechnik an die elektromagne-
tischen Apparate gefesselt war, erkennt man, wenn man cine 
der frühesten amerikanischen Patentschriften aus dem Jahre 
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1879 aufschlâgt. Sie schützt unter Nr. 220 205 dem A. E. Doi-
bear bereits em n statisches Telephon. Auch Edison erfand 
damais em n statisches Telephon, aber jahrzehntelang kümmerte 
sich kein Mensch urn diese Erfindung; das elektromagnetische 
Telephon und der elektromagnetische Lautsprecher herrschten 
allein. 

7. Drahtlose Telegraphie 

Die ersten Versuche, ohne Drahueitung zu telegraphieren, 
machte Bain zu London im Jahre 1845. Vier Jahre spâter 
machte der britische Telegrapheningenieur J. H. Wilkins den 
Vorschlag, ohne Draht unter Benutzung des Wassers zwi-
schen Frankreich und England zu telegraphieren. James Bow-
man Lindsay, em n Privatgelehrter aus Dundee, nahm 1854 das 
erste Patent auf drahtlose Telegraphic. 1869 machte Mower 
im Ontario-See Versuche mit drahtloser Telegraphic, und 
David Edward Hughes konstruierte 1879 einen mit dem spate-
ren Kohârer identischen Apparat und übertrug damit Signale 
bis auf 500m Entfernung. 

Aile diese Versuche, ohne Draht zu telegraphieren, waren 
jedoch derart, da8 aus ihnen eme bleibende Einrichtung nicht 
entstanden 1st. Es wurd7 nach verschiedenen Systemen — 
mit Leitungen, mit elektromagnetischer oder elektrostatischer 
Induktion, mit Lichtwellen oder mit dunklen Wiirmestrahlen — 
gearbeitet. Für unsere heutige Funktelegraphie (ehemals 
Wellentelegraphie genannt) fehlte die theoretische Grundlage. 
Diese schuf der junge Physiker an der Technischen Hoch-
schule Karlsruhe, Heinrich Hertz. Am 13. November 1886 
gelang ihm zum erstenmal, „die Induktion zweier geschlosse-
ner ' Stromkreise aufeinander darzustellen". Dies war der 
erste Erfolg auf dem Weg zur drahtlosen Telegraphic. 1888 
entdeckte er die den Lichtgesetzen âhnlichen Gesetze der 
elektromagnetischen Schwingungen. Am 1. Januar 1894, 
mitten in semen bedeutenden Arbeiten, starb Hertz unerwartet 
im Alter von 36 Jahren. Noch zu Lebzeiten Hertz' hatten 
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Vorführung des elektromagnetischen Zeigertelegraphen 
von Wheatstone in Berlin 1842 
Leutnant Werner v. Siemens (rechts im BiIde) 
baute hieref seine Versuche mit der elektrischen Telegraphie sus 
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seine Versuche für die drahtlose Telegraphic nur wenig Be-
deutung. Man experimentierte nebenher mit der Hydro-Tele-
graphie und elektrodynamischen Induktion. Erst mit der 
Ausgestaltung des von Branly in Paris 1890 erfundenen 
Rohrs, das mit Metallspânen gefüllt ist und das semen Lei-
tungswiderstand bei ankommenden elektrischen Wellen ver-
ândert, kamen wir auf einen neuen Weg. Lodge ging in 
England 1892 .zur Verwendung des Rohrs von Branly über. 
Popoff benutzte em n solches Rohr 1895, um weit entfernte 
Gewitterentladungen zu registrieren. 

Somit drang die Nachricht von den Müglichkeiten der 
Funkentelegraphie erst seit dem Jahre 1894 in weitere Kreise. 
Erich Rathenau, em n Sohn des Begründers der Allgemeinen 
Elektricitâts-Gesellschaft, hatte 1894 am. Wannsee erfolg-
reiche Versuche zur drahtlosen Telegraphic gemacht. Diese 
Versuche, für die sich auch die Reichspost sogleich inter-
essierte, wurden nicht fortgesetzt, weil andere, wichtigere 
Aufgaben vorlagen. Dadurch erlangte em n junger Italiener, 
Guglielmo Marconi, einen Vorsprung. Er fate, durch Righis 
Vorlesungen in Bologna' angeregt, den Gedanken einer draht-
losen Telegraphie auf griiI3ere Entfernungen und stellte eme 
Reihe an sich bekannter Einzelteile zu einem Telegraphen-
system zusammen. Jeder der Einzelteile — die Funkenstrecken 
von Hertz und Righi, die Antenne als Gewitterfernanzeiger 
von Popoff, der Kohârer von Lodge — waren sâmtlich vor 
Marconi bekanné und zu bestimmten anderen Zwecken benutzt. 
Das Verdienst Marconis liegt in der Problemstellung und der 
technischen Durchführung bis zum praktischen Gebrauch. Am 
14. Mai 1897 gelang ihm cine drahtlose telegraphische Ver-
bindung auf 5 km Entfernung zwischen Lavernock-Point und 
Flatholm (England). Wesentliche Verbesserungen brachten 
1898 der Stra2burger Physiker Ferdinand Braun und 19oo 
sein Berliner Kollege Adolf Slaby. Zunâchst bekâmpften 
sich die Firmen, die die Patente von Braun und Slaby be-
seen, bis sic sich 1903 unter dem Namen „Telefunken" in 
Berlin vereinigten. 1906 erbaute Telefunken die Grol3funk-
station Nauen bei Berlin mit einem Mast von ioo m Hike. 
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Bell bel semen Versuchen mit dern Tilephon 1877 

8. Draktlose Telephonie 

Das Telephon hatte sich ais Instrument der physikalischen 
Beobachtungen gut eingeführt, weil man Stromverânderun-
gen im Mayer fahren bequem telephonisch hi:ken konnte. 
Schon 1879 hatte Hughes im Telephon em n Knacken gehiirt, 
wenn in der Nâhe emes Stahl-Kohle-Kontaktes Funkenentla-
dungen erfolgten. 1887 gelang Heaviside eme telephonische 
Sprechverbindung zwischen einem in 120 m Tiefe liegenden 
Stollen der Broomhill-Bergwerke und der Erdoberflâche auf 
drahtlosem Wege. Er hatte im Stollen und auf der Erde zwei 
metallische Stromkreise parallel verlegt. 1898 nahm O. I. Lodge 
in Liverpool das erste Patent auf drahtlose Telephonic; für 
sein deutsches Patent ist der 23. Januar 1898 Anmeldetag. 
Im folgenden Jahr versuchte Collins in Philadelphia die draht-
lose Telephonic und es gelang ihm, bis auf 5 kin Entfernung 
zu sprechen. An diese Versuche wurde aber erst 1924 ôffent-
lich erinnert. Techniker seen dies alles ais spielerisches 

23 



Experiment wohlwollend an. 1902 konnte Ducretet mit Hilfe 
der Erdtelephonie auf über loom telephonieren, falls die 
Basis 6o m lang war. Im gleichen Jahr machte Ernst Ruh-
mer erfolgreiche Versuche in der Umgegend von Berlin, 
mit Hilfe von reflektiertem Licht zu telephonieren. Er kam 
dabei bis auf 35 km Entfernung. 

1903 wurde die Schliimilchzelle ais em n neuer, zweck-
mâl3iger Detektor zum Erkennen elektrischer Schwingungen 
in Deutschland entdeckt. Das Jahr 1905 brachte auf dem Ge-
biet der drahtlosen Telegraphie eme bedeutsame Er findung : 
die Vakuum-Riihre als Detektor, em n Marconi-Patent (DRP. 
186 084). Am 4. Mârz 1906 folgte em n Patent von Robert 
v. Lieben, welches über die Anwendung der Glühkathoden-
Rare zu Verstârkungszwecken handelt (DRP. 179 807). • 

Im Jahre 1908 gelang es, zwischen Brant Rock und 
Washington auf über 1200 km zu telephonieren. Dieses Jahr 
brachte auch die Rahmenantenne (DRP. 225 256). 1911 machte 
die Radiotelephonie von William Dubilier kurze Zeit von 
sich reden; man steckte aber so sehr in der Ausgestaltung der 
erfolgreichen drahtlosen Telegraphie, dal3 man sich praktisch 
mit dem Telephon ais Kopfhórer der Funkentelegraphie be-
gnügte. Kurz vor dem Weltkrieg machte die deutsche Marine 
Versuche mit drahtloser Telephonic zwischen zwei Schi ffen. 
Es gelangen Gesprâche bis zu 90 km und Dauerverstândigun-
gen über 12 Stunden. Am meisten bewundert wurde, dal3 
sich zwischen den miteinander sprechenden Schiffen Land 
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befand, ohne dit13 eme Stórung der Gesprâche dadurch 
stattfand. 

Was im Weltkrieg selbst versucht und durchgeführt wurde, 
blieb naturgeme geheim. Einen besonderen Erfolg batte man 
zwischen der amerikanischen Station Arlington und dem 
Eiffelturm in Paris am 26. Oktober 1915: es gelang em n Ge-
sprâch auf diese Entfernung. Die Schutzgitterriihre, die 
heutzutage sehr vid l verwandt wid, ist bereits in Deutsch-
land im Jahre 1916 entwickelt worden. 1919 gab Amerika 
die im Krieg verbotene Bescleftigung mit der Funktechnik 
wieder frei, und nun setzten dort erfolgreiche Laienversuche 
mit drahtloser Telephonic em. Schon im Sommer 1921 sandte 
Pittsburg den ersten Rundfunk aus, und im Herbst wurden 
in Amerika die ersten Lizenzen für private Rundfunksender 
erteilt. Alsbald gelangen den amerikanischen Radioamateuren 
Verbindungen mit Amateuren in England und Holland. 

Das folgende Jahr, 1922, brachte die ungeheure Ausdeh-
nung des Rundfunks in Amerika. Am i. September 1922 
wurde der Wirtschaftsrundfunk in Deutschland in den iiffent-
lichen Dienst gestellt, lin November 1922 wurde der englische 
Rundfunk begründet, am 29. Oktober 1923 folgte dann Berlin 
als erster of fizieller Rundfunksender für Unterhaltungs-
zwecke, nachdem Kiinigs Wusterhausen bereits seit 1920/21 
Rundfunkdarbietungen, Opernübertragungen u. a. mit groBem 
Erfolg übertragen hatte (vedie nachfolgenden Ausführungen). 

25 



Unser Rückblick liber vicie Jahrhunderte zeigte, daB die 
Entwicklung zum Rundfunk durchaus über den Weg der 
exakten Forschung ging. tberschaut man die Vorstadien, 
dann sieht man, wie cines sich langsam an das andere anfügt, 
und wie der Weg nur langsam zu der Hiihe geführt hat, auf 
der wir heute stehen. 
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ZUW EP5ITErel DEVMHEVI 
RUKCDPUFIMEHDER 
WURDE 
Von Telegraphendirektor Gerlach 

Der Name Kiinigs Wusterhausen hat bei ckr unzâhligen 
Gemeinde der deutschen Rundfunkhürer im Inlande 

und — was mir wesentlich erscheint — vbr allem auch im 
benachbarten Auslande einen guten Kiang, besonders deswegen, 
weil die groBe Lautstârke des Deutschlandsenders im allgemei-
nen einen brauchbaren Empfang auch schon am Tage mit 
verhâltnism5lig einfachen Empfangsgerâten gestattet. Die 
wenigsten aber von unseren Hiirern wissen, dal antler dem 
Deutschlandsender und dem neuen Kurzwellen-Weltrundfunk-
sender noch em n gutes Dutzend weiterer Sender für Telegraphie 
und Telephonic auf Wellen von 2550 bis 8roo m hier betrieben 
werden, und fernerhin, daB van Königs Wusterhausen der 
deutsche Rundfunk ausgegangen ist. 

Nachdem der damalige Ministerialdirektor Dr. Bredow in 
einem Vortrage in der Urania im November 1919 auf die Be-
deutung cines telephonischen Rundfunks hingewiesen und die 
Vornahme von Versuchen angeordnet hatte, wurden Anfang 
1920 bel der Hauptfunkstelle unter Verwendung emes von der 
Firma C. Lorenz A. G. zur Verfügung gestellten, behelfsmâBig 
aufgebauten Lichtbogensenders systematische Versuche der 
drahtlosen Sprachübertragung zurachst auf Welle 3500 
dann 3700 m vorgenommen, die sehr hâufig schon bis auf 
2000 km Entfernung gut geheert wurden. Spâter, als der Sender 
weniger behelfsmaig in einen besonderen Raum umgestellt 
worden war (vgl. Abb. 2), wurde vom Sommer ab auch Schall-
plattenmusik übertragen und zwr so, daB der Trichter vor 



Schwarzkopf 

Abb. 1. Kbnigs Wusterhaueen, wits es 1921/22 war 
Aus diesem Hause wurden die ersten Rundfunksendungen gemacht 

das Aufnahmemikrophon gestellt wurde. Ais solche wurden 
mehrere der in der Fernsprecherei gebrâuchlichen Mikrophon-
typen mit gleich gutem Er folge verwendet. Das am 22. Dezem-
ber 1920 verbreitete Weihnachtskonzert brachte zum ersten 
Male Instrumentalmusik. Herr Schwarzkopf, der an der Ent-
wicklung und Durchführung der von Ki:inigs Wusterhausen ver-
breiteten Konzerte hervorragenden Anteil gehabt hat, spielte 
Geige. Das Harmonium zur Begleitung hatte er von Bekann-
ten aus dem Ort beschafft. Begeisterte Zuschriften von be-
heerdlichen Empfangsstationen aus dem Reich und von Lieb-
haberstationen aus Luxemburg, Holland, England und den 
nordischen Staaten zeigten, da8 ein Anfangserfolg erreicht 
war. 

Bald, nachdem ich am 1. Februar 1921 die Leitung der 
Hauptfunkstelle übernommen batte, wurden regehnâffige Tele-
phonieversuche zur Nutzbarmachung des drahtiosen Fern-
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sprechens für die Zwecke von Wirtschaft und Presse durch-
geführt. Tâglich fanden Versuche statt, allerdings nur eme 
halbe Stunde, weil Sender und Antennen anderweitig gebraucht 
wurden. Jedenfalls war die Sprachübertragung damais schon 
recta brauchbar, vorausgesetzt natürlich, da2 der Empfânger 
richtig bedient wurde, woran as bei vielen Beobachtungsstellen 
hâufig noch haperte. 
Am 23. Mârz 1921 (Ostern) erlebte ich dann das erste 

Instrumentalkonzert. Wieder war das Harmonium besorgt 
worden. Dieses Mal zur Begleitung von Cello und Gesa.ng. 
Da in dem „Lorenzraum" auch noch eme Hochfrequenz-
Inaschine mit Abstimmitteln, die abwechselnd mit dem Licht-
bogensender zu den Versuchen benutzt wurde, aufgestellt wor-
den war, blieb für die Instrumente und die Künstler beângsti-
gend wenig Raum, so daB die Künstler sich zunâchst schreck-
lich beengt fühlten. Wieder war es em n Erfolg. Wieder eme 
groBe Zahl von begeisterten Zuschriften. So teilte z. B. 
ein Beobachter aus Luxemburg mit, dal4 unsere Telephonie 

Abb. 2. Der Lichtbogensender für die ersten Ubertragungs-
versuche in Kánigs Wusterhausen 

2i1 



wesentlich klarer und deutlicher sel ais diejenige der eng-
lischen Marconistation Chelmsford trotz ungefâhr gleicher 
Entfernung. 
Am bekanntesten ist indes unser Lichtbogensender gewor-

den durch jene erste auf Anhieb gelungene Ilbertragung aus 
der Staatsoper am 8. Juni 1921 — es gab „Madame Butter-
fly" —, an deren Gelingen Herr Postrat Hahn vom Tele-
graphentechnischen• Reichsamt besonderen Anteil hatte. Be-
geisterte Briefe von Auslandsdeutschen und z. B. auch von 
deutichen Damp fern, die im Atlantik fuhren, waren uns 
schaster Lohn für unsere Arbeit. Bei Reichweitenversuchen 
mit einem inzwischen aufgebauten 10 kW-Riihrensender hZirte 
uns em n deutscher Dampfer sogar auf 3900 km Entfernung 
noch so gut, dal3 jedes Wort einwandfrei zu verstehen war. 
Unsere Hauptaufgabe blieb nach wie vor die Sprachübermitt-
lung. Herren- und Damenstimmen wurden probiert, verschie-
dene Besprechungsarten wurden angewandt, schliel3lich auch 
eigens für stenographische Aufnahmen gesprochen. Auf die 
Nahbesprechung am Sender folgte die „Fernbesprechung", zu-
nâchst aus einem anderen Raum des Stationsgebâudes, dann 
im November 1921 vom Telephonielaboratorium des Tele-
graphentechnischen Reichsamtes und bald danach auch von 
verschiedenen Teilnehmeranschlüssen in Berlin aus. Die erste 
übertragung einer offiziellen Rede durch Rundfunk fand in 
Deutschland bereits am 18. August 1922 statt und zwar handelte 
es sich um cine Ansprache des Staatssekrears Dr. Bredow im 
Reichstag anlâIllich des Internationalen Telegraphisten-Wett-
streits. Eine grolle Anzahl von postalischen Empfangsstellen 
im Reich beobachtete die Versuche. Auch die Marine beteiligte 
sich in dankenswerter Weise systematisch an den Empfangs-
versuchen und lieferte uns sehr wertvolle Ergebnisse. Wegen 
starker Stórungen durch die Telegraphiesender des Eiffelturms 
hatte die Welle mehrmals gewechselt werden müssen, bis wir 
schlieBlich mit 4000 m einigermaen stiirungsfrei lagen. Und 
so konnte denn ais erste Frucht der vielen Versuche am 
1. September 1922 der Wirtschaftsrundspruch auf Welle 4000 m 
of fiziell erliffnet werden. In Verbindung mit der Erienung 
wurde em n Konzertprogramm veranstaltet, das im Reichspost-
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ministerhun den dort versarnmetten Pressevestretern ver 
führt wurde. 

Nach Beendigung der Sprechversuche wurde mit gro er 
Energie an die Verbesserung der Musikübertragung her n-
gegangen. Bei dem traditionellen Weihnachtskonzert brach en 
wir zwar Instrumentalkonzert — wohlgemerkt, schon 'us 
Platzmangel, meist Geigen-, Cello-- oder Klarinettensoli 
unser Künstlerersatz blieb in der Hauptsache aber die Sch 11-
platte. Natürlich wurde in der Ansage schon als Dank für die 
freundliche Hergabe der meist prachtvollen Platten die Her-
stellerfirma genannt, ja, wir hatten sogar cine Platte mit einer 
solchen Ansage in deutscher, englischer und franzasischer 
Sprache, die von niemand anders als Herrn Knópfke 
sprochen war. Ob der heutige Direktor der Funk-Stunde sich 
damais — im Jahre 1921 schon hat trâumen lassen, 
er einmal cine maBgebende Persiinlichkeit im deutschen Rund-
funk werden würde? 
• Leider lieB uns der Betrieb, der aile Sender und Antennen 
mit Beschlag beleg-te, nur kurze Tageszeiten oder die spâten 
Abendstunden für Versuche. Als Antenne konnte man ja 
schlieBlich cine künstliche zusammenbauen aus Vorratskonden-
satoren und Widerstandsband, woher aber einen Sender nehmen 
und nicht stehlen? Doch auch hier wurde Abhilfe geschaffen. 
Aus Teilen der als unmodern abgebauten hier noch lagernden 
Lifeschfunkensender, Vorratsteilen und von bei uns arbeitenden 
Funkfirmen mit Vberredungskünsten „besorgtem" Material 
wurde zunâchst sehr behelfsmaig em n 5 kW-Riihrensender 
in Dreipunktschaltung nach MeiBner (Telefunken) mit 
Modulationseinrichtung nach einem Schwarzkopf erteilten 
Patent vom hiesigen technischen Personal zusammenge-
baut, wofür ich zunâchst mal, da so etwas nicht zu meiner 
Zustândigkeit gehiire, einen Rüffel erhielt. Da aber unsere 
technische Versuchsbehiirde, das Telegraphentechnische Reichs-
amt, einen Sender griiBerer Leistung für solche und âhnlidhe 
Versuche ganz gut gebrauchen konnte, wurde meine MaBnahme 
schlieBlich nicht nur sanktioniert, sondern wir durften mit 
Unterstützung des Telegraphentechnischen Reichsamts dui-01 
Rat und Material den Sender i „Lorenzraum" g-egenüber dm 



Lichtbogensender, unserem Veteranen, fest einbauen. Diesen 
unseren „Konzertsender", der spâter (1925) verstârkt wurde 
und schlieBlich em ganz anderes Gesicht bekommen hat, zeigt 

Abb. 3. Der ,,Konzertsender Konigs Wusterhausen 

BiM 3. Ihm gait, ich will es ehrlich gestehen, unsere be-
sondere Liebe. Haben wir doch an ihm und mit ihm mancher-
lei Kummer durchkostet, wenn es nicht so gehen wollte, wit 
wir gehofft, aber auch so viel Freude erlebt! 

Zunâchst ging es an die Schallplattenübertragung. Die 
erste Verbesserung erreichten wir dadurch, daB auf Vorschlag 
des Herrn Mehle, der ais auBerordentlich brauchbarer Mecha-
niker von Anfang bis zu Ende mit groBem Eifer und Geschick 
an den Versuchen mitgearbeitet hat, das Mikrophon durch emn 
niedrigohmiges altes Feldtelephon ersetzt wurde, das aus mill-
târischen Bestânden hier geblieben war. Der Trichter des 
Grammophons wurde beseitigt und das Telephon mit Filzring 
auf den Trichteransatz heraufgelegt, so daB die Luftsâule des 

32 



.T -1... ' 977"liumr-.•11".Fer mr. -1".jerrrrem.,-e: 

Tonarmes unmittelbar auf die Telephonmembrane einwirkte. • 
Zwax muBte die Verstarkung erhat werden, aber die Qual' at 
war zweifellos besser geworden. 

Dafl wir damit das Kohlekelirnermikrophon, das leider sehr 
verschieden ausfiel und mit der Zeit sich auch in der Gete 
iindern konnte, nun entbehren konnten — für Sprache wuide 
es noch sehr lange beibehalten —, war schlieich auch kin 
Fehler. 

Und als wir nun gar wieder auf Mehles Vorschlag in 
Frühjahr 1923 die Schalldose mit Glimmermernbran durch; dine 
solche mit normaler Fernhórermembran ersetzten, auf weldhe 
die Hebelübertragung aufgeleetet wurde, also die Bewegung der 
Granunophonnadel unmittelbar zur Steuerung elektrischer 
Strôme benutzten, ergab sich, dafl viel mehr in einer anstantfli-
gen Schallplatte drinsteckte, ais der beste Schrankapparat 
herausholen konnte. Also elektrische Schallplattenübertragung 
bereits 1923! Jedenfalls müssen die Schallplattenübertragungen 
wesentlich lesser geworden sein, denn von vielen Seiten 
wurden sic ais Instrumentalkonzerte angesehen. Ans dler 
Schweiz ging uns sogar em n Liebesgabenpaketchen (es war bi 
der Inflationszeit) zu für die Sangerin, die bei einem Konzert 
die „Nachtigall" so wunderbar gesungen hatte. Da die Platte 
den Inhalt des Paketes nicht verwenden konnte, blieb nicFts 
anderes übrig, ais ihn an das bei den Versuchen beteiligte 
Personal zu verteilen, das darüber nicht gerade erzürnt war. 

Im Mai 1923 richteten wir in dem nicht mehr benutz4n 
Brausebaderaum, der sage und schreibe 2,3 mal 3,1 m groLl 
war und cine Hiihe von 3,5 m hatte, unseren ersten Aufnahme-
raum em. Hier standen auf einem kleinen Tischchen e 
beiden Mikraphone für Sprache und Musik. An den Wand n 
hingen zur Schalldampfung einige Schlafdecken; cine weite e 
verhangte die Tür zum etwa ebenso groflen Nebenraum, n 
dem die Verstarkerapparatur und der Kontrollempfanger so 
das Grammophon sich breit machten. Am 13. Mai 1923 sti g 
das erste in der Folge der Sonntagskonzerte und zwar gleic 
zeitig über zwei unserer Sender auf den Wellen 4000 m u d 
2700 m. Es wurde bestritten abwechselnd vom Kollegen Ott, 
der mit seiner Klarinette uns and unsere Hewer spater n 
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so hâufig durch seine mecklenburgischen Bauerntânze erfreut 
hat, und einem Kollegen, der das Piston meisterte. Alles ging 
groBartig. Das Deutschlandlied, mit dem wir jede unserer 
Sendungen beendeten, spielten beide begeistert zusammen. 
Doch was war denn das? Kontrollemp fang plOtzlich schlecht 
Scheppern, Gerâusche, Durcheinanderlaufen der Tone! Er-
gebnis der gleich darauf folgenden Versuche: Einzelinstru-
mente ausgezeichnet, Zusammenspiel nicht zu genieBen. Also 
blieb es in den nâchsten Sonntagskonzerten bei übertrag-ung 
von einzelnen Intrumenten. Am Nachmittag des 26. Mai 
spielte der Cellovirtuose Professor Grünfeld — immerhin kein 
ganz unbekannter Künstler — für cine Sonderveranstaltung 
in unserem Baderaum. Wir konnten uns vor begeisterten Zu-
schriften gerade von Auslandsdeutschen kaum retten. 

Nun ging es mit vollen Segeln voran. Die folgenden Ver-
suche werden mir unvergeBlich sein, gerade weil sic mit so 
primitiven Mitteln vor sich gingen. Aufgabe: Wie bringen 
wir zwei Instrumente anstândig auf den Sender? Nachdem ich 
beschleunigt einen grederen Raum hatte freimachen lassen, 
wurden zwei parallel geschaltete Mikrophone, getrennt durch 
cine der schon erwâhnten Miliardecken, in diesem aufgestellt. 
Vor dem einen spielte einer unserer Herren Geige, ich selbst 
vor dem anderen Cello. Herr Schwarzkopf kontrollierte hinter 
dem Verstârker. Keine Besserung! Darauf zog ich mit 
meinem Cello in den Baderaum, wo ich mit Hilfe cines Kopf-
Wirers, der mir vom Kontrollempfânger die Geigentiine 
brachte, hierzu nach dem Gehiir die zweite Stimme zu: „Fuchs 
du hast die Gans gestohlen" und „Riislein rot" spielte. Wieder 
keine Besserung! So ging es also nicht. Da entsann man sich 
der vorerwâhnten Tatsache, daB bei der Grammophonüber-
tragung em n Telephon an Stelle des Mikrophons gute Dienste 
geleistet hatte. Und siehe da, das Telephon machte seine 
Sache recht gut, wenn es auch infolge seiner vid l geringeren 
Empfindlichkeit cine wesentlich grOBere Verstârkung benOtigte. 
Trichter verschiedener Formen wurden dem Telephon aufge-
setzt, und es gelang bald, sogar em n Streichquartett zu über-
tragen. Leider muBten die Instrumente sehr nahe an den 
Trichter herangebracht werden, und es war sehr schwer, die 
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Abb. 4. Das „groBe" Rundfunkorchester in Konigs Wuster-
hausen 1923 
Man sieht die Anbringung der Mikrophone auf den Instrumenten 

Spieler so zu plazieren, wie es f ür den Zusammenldang npt-
wendig war, ohne daB sie sich gegenseitig behinderten. 
zwischen waren mein Klavier und Herrn Schwarzkopfs Har-
monium in den neuen „Konzertraum" hinübergebracht worden 
— die Frauen waren nicht gerade erbaut von der Ausráumung 
der Wohnung — und nun machte das Telephon auch mit den 
grifeSten Trichtern nicht mehr mit. Diese schwierige Aufstel-
lungsfrage wurde dadurch gelüst, daB jedes Instrument in 
eigenes Telephon erhielt, und zwar wurde dies an einer geelg-
neten Stelle des Instrumentes, die natürlich auch durch Ver-
suche festgestellt werden muBte, mit Gummiband befestigt 
(vgl. Abb. 4). Am besten eigneten sich niedrigohmige Tele-
phone, vie sic in Hausanlagen verwendet werden. Es war 
mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden, solche zu besorgen. 
Mit Hilfe des Herrn Dr. Vo13 (Deutsche Stunde) gelang auch 
dies. Die elektrische Beeinflussung der Telephone untereiln-
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ander wurde dadurch verhindert, dal3 in jede einzelne vom 
Aufnahmetelephon zum Verstârker führende Leitung eme 
Versarkerriihre ais Ventil geschaltet wurde. Auf Abb.5 sieht 
man unter dem Verstârker die 10 Ventildehren, links das 
Mikrophon für Sprache, rechts einen Detektorempfânger, der 
zur Kontrolle diente. Für Blasinstrumente oder Gesang wurde 
em n Telephon mit Trichter verwendet, das aber zur Ver-
meidung akustischer Beeinflussung durch die anderen Instru-
mente durch cine der nützlichen Schlafdecken so abgetrennt 
wurde, dal3 die Künstler sich gegenseitig sehen konnten. Die 
Raumwirkung wurde dadurch erreicht, dal3 em n frei hoch im 
Raum hângendes Telephon hinzugeschaltet wurde. So war 
die Platzfrage zur Zufriedenheit geleest. Aber dieses Ver-
fahren hatte noch einen weiteren wesentlichen Vorzug. Da- , 
durch, dal3 man in einem gesonderten Kontrollraum vermittels 
parallel zu den Einzelmikrophonen geschalteter Drehwidef-
stânde die Lautsarke jedes Instrumentes in gewissen Grenzen 
verândern konnte, war es einem „elektrischen Kapellmeister" 
— so wollen wir ihn einmal nennen — meeglich, nach semen 
Beobachtungen über einen Empfânger die musikalische Ge-
samtwirkung zu regeln. Manchen Kilometer hat damais wohl 
Herr Schwarzkopf zwischen Ansagemikrophon und Kontroll-
raum — als solcher diente jetzt der Baderaum — zurückgelegt. 

Man kann nicht gerade behaupten, dal3 unser damaliger 
Konzertraum für das Auge einen besonderen Germa bot mit 
semen verschiedenartigen ehemaligen Militârdecken, die ledig-
lich aus akustischen Gründen wenig künstlerisch angeordnet 
waren (vgl. Abb. 4). Aber die Hauptsache blieb ja doch, dal3 
die Musik, die unser Sender jeden Sonntag von Uhr 
mittags ausstrahlte, gut war. So manchen Sonntag kam Herr 
Otto mit seiner Klarinette heraus zu uns und brachte immer 
em n paar Kollegen von seinem Musikverein mit zur Besetzung 
von Klavier, Harmonium, Geige oder Cello, damit die Pro-
gramme, die immer noch die cine oder andere Schallplatte ent-
hielten, abwechslungsreich wurden. Oft mate das Grammo-
phon sogar das ganze Programm bestreiten. Ottos Bauern-
tânze schienen aber doch der Glanzpunkt; denim sic wurden in 
unehligen Zuschriften immer wieder erbeten. Wie gut unsere 
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Abb. 5. Der Rundfunkverstárker von Kiinigs Wusterhausen 1923 

Beziehungen zum Ausland waren, mag folgende Begebeaheit 
kennzeichnen: Im September 1923 waren Herrn Ottos Klari-
nettenblâtter zur Neige gegangen, in Berlin waren keine uf-
zutreiben. Ich lieB das bei der Ansage unsere Hürer wi sen 
mit der Bitte, uns Zuckerrohrholz oder Klarinettenblâtte zu 
schicken. Schon am nâchsten Tage trafen aus London mit der 
Flugpost Klarinettenblâtter ein. Die Unterstützung uns rer 
Versuche durci die Kollegen vont Haupttelegraphenamt B rlin 
kann nicht dankbar genug anerkannt werden, mul3ten sie och 
ihr Eisenbahnfahrgeld selbst bezahlen! 

Nachdem wir etwa drei Monate mit geschilderter A4rd- 
1 nung gearbeitet hatten, konnte am 15. Oktober 1923 err 

Staatssekreer Dr. Bredow bei der of fiziellen Erüffnung des 
Deutschen Rundfunks vor der Presse und geladenen G54ten 
durch uns auf Welle 2700 m em n Konzert senden und dttrch 
Kopfhürer und Lautsprecher im Vortragsraum verbr*en 
lassen, an dem folgende Künstler beteiligt waren (Abb. 4 'von 
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links nach rechts) : Kapellmeister Urack, Herr Otto, Konzert-
meister Professor Deman, Herr Mitlacher, Frâulein Weist 
(Gesang), Kammermusiker Dechert. Eine von den vicien 
âhnlich lautenden Pressestimmen über das Ergebnis dieses 
Konzerts sel angeführt: „Musik und Gesang kamen entzückend 
ldar und volltiinend. Es ist lebendige Musik, die man Wirt." 
Wenn wir auch keinen Augenblick gezweifelt hatten, daB die 
Sache klappen würde, so waren wir doch sehr froh und, ic.h 
m6chte glauben, nicht ganz ohne Recht auch ein wenig stolz 
über diesen of fiziellen Er folg. 

Ais dann die Radio-Stunde Berlin am 29.0ktober 1923 ihre 
Sendungen begann, sollten wir, da die Versuche zu einem ge-
wissen AbschluB gelangt wâren, unsere eigenen Konzerte 
einstellen. Vorstellungen des Auslandsdeutschtums, das die 
Wichtigkeit solcher unaufdringlichen Kulturpropaganda be-
sonders beurteilen konnte, bewirkten, daB die Sonntagskonzerte 
wenigstens so lange beibehalten werden sollten, bis übertra-
gungen der Berliner Programme auf unseren Sender durch-
führbar würden. Nachdem wir die Weihnachtsansprache des 
Reichskanzlers Dr. Marx in drahtloser Relaisübertragung am 
23. Dezember 1923 verbreitet hatten, brachten wir vom 
21. Januar 1924 ab regelmeig die Abenddarbietungen der 
„Radio-Stunde" auf Welle 645 m. Unser Universalkonzert-
sender schaffte auch diese Welle! 

Aus verschiedenen Gründen wurde die Welle für die Ober-
tragungen des Berliner Programms mehrmals geândert, so be-
nutzten wir der Reihe nach die Wellen 68o, 475, 5To und 
schlieBlich wieder 68o m. Eine Hâlfte des Sonntagskonzerts 
wurde von nun ab auch auf dieser Welle verbreitet. Da der 
Eiffelturm mit semen Wettertelegrammen — er lag auf 
Wetle 2650 m — stark st6rte, gingen wir mit dem Kon-
zertsender für die andere Hâlfte des Sonntagskonzertes 
etwas heiher auf Welle 2800 m. Die Sonntagskonzerte wurden 
auf Bitten der Auslandsdeutschen zu unserer Freude auch 
fernerhin beibehalten. So hiela es z. B. in einem Brief aus der 
Schweiz an das Reichspostministerium: „Ich glaube kaum, daB 
man in Deutschland ermessen kann, welchen eminenten Dienst 
man der deutschen Radiosache und ihrer Industrie mit den 



Sonntagskonzerten leistet." Es ware auch schade gewesen, 
wenn wir Flatten aufhüren müssen mit den uns lieb gewordenen 
Konzerten. Hatten wir doch inzwischen unserem Konzert-
raum, für den uns die Firma Steinway, spater Ibach, einen 
hervorragend geeigneten Fhigel leihweise zur Verfügung ge-
stellt hatte, durch leichte Stoffvorhange em n gefalliges AuBere 
geben künnen (vgl. Abb. 6). War es uns doch gelungen, die 

Abb. 6. Der Kitmigs Wusterhausener Senderaum mit seiner 
neuen Stoffverkleidung 

etwas komplizierte Aufnahmeapparatur mit den vielen Tele-
phonen durch em n gewühnliches, in einer gepolsterten Schall-
kammer — em n Pressemann sagte: halb Schilderhaus, halb 
Badewanne — aufgestelltes Fernsprechmikrophon zu ersetzen, 
dessen Membran mit Hilfe von Wattebauschen auBerordentlich 
stark gedampft werden muBte. Und, was von besonderer 
Wichtigkeit war, auch in künstlerischer Hinsicht hatten wir 
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die Sonntagskonzerte wesentlich vervollkommnen keinnen. 
Monatelang stellte eme befreundete Schallplattenfabrik ihre 
Künstlerkapelle zur Verfügung und schlialich gelang es mir, 
die junge Künstlerschaft zu bewegen, sich in den Dienst der 
guten Sache zu stellen. Nun hatten wir keinen Mangel an 
Künstlern mehr, im Gegenteil, wir konnten sieben. Ohne vor-
herige Probe kam schlieBlich niemand mehr vor das Mikro-
phon. Vom 20. Juli 1924 konnten wir sogar regelmâl3ig 
eigene Programme herausgeben, die in alien maBgebenden 
Funlczeitschriften des In- und Auslandes erschienen. 

Vom 30. November 1924 ab sandten wir nur noch auf 
WeIle 2800 m und füllten die Pause in der Mitte des Konzertes 
durch einen kurzen Esperantovortrag aus. Sonntag für Sonn-
tag lieBen wir unsere Stimme erschallen. Nur einmal maten 
wir das übliche Sonntagskonzert ausfallen lassen, nâmlict am 
3. Mai 1925. Leider war am 1. Mai aus unaufgeklârter Ur-
sache unser Verstârkerraum ausgebrannt. Bei den Liisch-
arbeiten hatte auch der Konzertraum mit den darin befind-
lichen Instrumenten stark gelitten. Aber am to. Mai konn-
ten wir uns zunâchst mit behelfsmeigen Einrichtungen 
auf der neuen Welle 1300 m bei unseren zahlreichen 
Hiirern wieder zum Sonntagskonzert zur Stelle melden. 
Wie em n Phônix aus der Asche war unser neuer Konzertratun 
erstanden, in dem wir bereits am nâchsten Sonntag wieder 
'musizieren konnten. Ein neuer Verstârkerraum war einge-
richte sogar em n Künstlerzimmer war vorgesehen. Alles 
irgendwie verfügbare Personal hatte auch in der Freizeit gemn 
bei der Einrichtung geholfen, damit ja alles fertig würde. Die 
Firma Ibach hatte uns einen Ersatzflügel zur Verfügung ge-
stellt, beim Harmonium varen glücklicherweise keine wesent-
lichen Beschâdigungen eingetreten. So haben wir dann jeden 
Sonn- und Feiertag deutsche Kunst im In- und Auslande ver-
breitet, bis nach Fertigstellung des Deutschlandsenders und der 
Gründung der Rundfunkgesellschaft „Deutsche WeIle" diese 
uns besonders lieb gewordene Tâtigkeit em n Ende fand. Am 
24. Januar 1926 sandten wir das letzte Sonntagskonzert aus 
unseren Râumen. Mitwirkende waren u. a.: „Die Nachtigall 
von Kiinigs Wusterhausen", Edith Bach, die an beinahe 
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20 Sonntagen bei uns gesungen hatte, und unser Kriechan 
Otto, der Meister auf der Klarinette, der unser erstes und 
unser letztes Sonntagskonzert durch seine Lâncllel und 
Bauerntiinze verschante. 

Gem erinnern wir aile uns — ob Künstler oder ech-
niker — der schanen Zeit der Sonntagskonzerte. Meine son-
dere Freude ist aber doch, dal3 die SchluBworte meinerl Ab-
schiedsansprache vor dem Mikrophon an jenem 24. Janual 1926 
in Erfüllung gegangen sind, denn sic lauteten: 

„Mage die Stimme von Kanigs Wusterhausen I auch 
fernethin und in immer steigendem MaBe nicht nu4 den 
Deutschen innerhalb der Reichsgrenzen, sondern auc be-
sonders den deutschen Schwestern und Brüderr im 
fremden Land eme Quelle der Freude und Erhebung sein 

und bleiben! 

Mage der Deutsche Rundfunk auf zielsicherer 3ahn 
sich Weiter entwickeln zur Freude aller Funkfreunde und 
im Interesse des Ansehens der Deutschen Reichspost und 
unserqs Vaterlandes!" 

RUNDFUNKITORENDE GEerE 
KÔNNEN DURCH EINBAU VON 
SCHUTZSCHALTUNGEN 
UNSCHÂDLICH GEMACHT WERDEN 
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Das heutige Kiinigs Wusterhausen 
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UAGEK1 
EMEH DM 
FUM nriIUMIK 
Von Postdirektor F. Weichart 

Drahtlose Telephonie — nin, das war im Jahrt 1923 nichts 
Neues mehr. 

Seitdem man ungedâmpfte Sender kannte — also seit dem 
Jahre 1906 — war man auch in der Lage, „drahtlos" zu tele-
phonieren. In den ersten zehn Jahren, die auf diesen Zeit-
punkt folgten, war man alle-dings über das Versuchsstaerm 
nicht hinausgekommen. Zr waren eme Anzahl deutscher 
Kriegsschiffe mit Lichtbogensendern ausgerüstet, die auch zum 
Telephonieren eingerichtet waren. Trotzdem wurde wâhrend 
des ganzen Krieges fast niernals telephoniert. Die Abneigung 
hiergegen hatte sehr begreif fiche Gründe, nâmlich in erter 
Linie den, dag eme Geheimhaltung sâmtlicher Nachrichten eine 
unbedingte Notwendigkeit war. Aber auch abgesehen davon 
müssen wir zugeben, (lag die damaligen Einrichtungen wirklich 
noch nicht geeignet waren, Vertrauen zu dieser geheimnisvollen 
Kunst einzuflógen. Da der Antennenstrom nur unmittelbar 
gesteuert werden konnte, mutate man em n Vielfachmikrophon 
benutzen, und dieses Ungetürn glich eher einer lernâischen 
Hydra ais einem Sprechapparat. 

Das wurde aber mit einern Schlage anders mit dem Aiuf-
konunen der Elektronenriihren. 

Nun (d. h. von 1913 ab) war es mdglich geworden, die 
Sprechstrôme zu verstârken, beliebig stark sogar zu verstárlen, 
und erst mit dieser stârkeren Leistung den Sender zu modu-
lieren. Freilich muate hierzu erst noch die Telephoniedroisel 
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erfunden werden. Mit deren Hilfe konnte man dann mit 
jedem Sender, der ungedâmpfte Schwingungen lieferte, auch 
telephonieren. 

Aber noch mehrl Die Elektronenriihren gaben auch selbst 
die Mâglichkeit, auf eme sehr einfache und bequeme Weise 
ungedâmpfte Schwingungen herzustellen. Und das waren so-
gar, wenn man Heiz- und Anodenstrom Batterien entnahm, 
wirklich hundertprozentig ungedâmpfte Schwingungen, was 
' man von den Lichtbogensendern nicht gerade behaupten konnte. 
Nebenbei sei bemerkt, daf3 Maschinensender, die ja auch un-
gediimpfte Schwingungen liefern, nur für ganz grolle Leistun-
gen in Frage kamen. 

Obwohl die Reehren und ihre Anwendung schon von 1913 
ab bekannt waren, dauerte es doch noch geraume Zeit, bis 
für Sendezwecke wirklich brauchbare Typen zur Verfügung 
standen. Infolgedessen sind Reehrensender an der Front kaum 
mehr zum Einsatz gekommen, Telephoniesender natürlich noch 
viel weniger. 

Nadi Beendigung des Krieges rückte der Riihrensender 
immer mehr in den Mittelpunkt des Interesses. Im Sende-
laboratorium des damaligen Funk-Betriebsamtes beschâftigten 
wir uns zu dieser Zeit sehr genau mit dieser neuen Technik, 
und zwar ebenso für Zwecke der drahtlosen 'relegraphie wie 
der Telephonie. Galt es doch, den ganz gewaltigen Vorsprung, 
den damais die Vereinigten Staaten vor uns hatten, so bald 
wie meglich zu verkleinern. 

Zunâchst arbeiteten wir mit kleineren Leistungen — etwa 
too Watt — und mittleren Wellenlângen (urn woo m herum). 
Die Sender waren damais im allgemeinen selbsterregt. Zuerst 
versuchten wir die sogenannte Gitterspannungstelephonie, wo-
bei Hoch- und Niederfrequenz im Gitterkreise einfach in Reihe 
geschaltet wurden. Allerdings vermochte diese Schaltung nicht 
vöilig zu befriedigen; wir wissen heute, daf3 sie nur bei fremd-
erregten Sendern brauchbar ist. 

Dann kam die Modulation „mit Vorriihre" im Anodenkreis. 
Auch sie hatte noch eme Reihe schwerwiegender Mângel, vor 
allem deswegen, weil keine Râhren von entsprechender Lei-
stung mit im Negativen liegender Kennlinie zur Verfügung 
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standen. Auch verschiedene andere Modulationsarten wuriden 
erprobt und ais mehr oder minder brauchbar befunden. 

All das vollzog sich, wie schon bemerkt, auf lângeren 
Wellen. Ais Ergebnis dieser Versuche ist die Einführung Ides 
Wirtschafts- und Presserundfunks (auf Wellen zwischen 2i000 
und 4000 m) anzusehen. 

Und dam kam der Unterhaltungsrundfunk. 

In den Vereinigten Staaten gab es damais bereits line 
ganze Anzahl (privater) Rundfunksender; auch England hhtte 
mit dem Bau solcher Sender begonnen. Und Deutschland? 

Nun, Deutschland sail in dieser Zeit seine schlimmSten 
Nachkriegstage. Die Inflation unseligen Angedenkens schritt 
gespenstisch und unbarmherzig durch die deutschen 
Immer tiefer ging es hinein, hinein in den Wirbel der Mil-
lionen, Milliarden und Billionen. 

Kein Wunder, wenn dadurch jeder Unterneh-
mungsgeist gelühmt wurde! Kein Wunder auch, 
daf3 sich niemand bereitfand, einen deutschen 
Rundfunk zu finanzieren. 

Wir beschâftigten uns damals im Sender-
Laboratorium der Abteilung IV des Telegraphen-
technischen Reichsamtes — so hief3 unser Ann 
jetzt — mit der Entwicklung geeigneter Tele-
phonie-Sender. Allerdings dachte man damais 
an Wellen unter 300 oder gar unter 200 m, denn 
die Wellen 300, 450 und 600 m dienten ja dem 
Schi f fsfunkverkehr. 

Bei diesen Arbeiten gab es mancherlei tber-
raschungen. Die damaligen Senderëhren waren 
em n wahres Wunder der Glastechnik. Anode, 
Gitter und Kathode warn durch Glasstâbchen 
voneinander isoliert und durch Glasfluf3 befestigt. 
So auch bei der damaligen sooWatt-Reehre RS 13. 
Als wir einen Sender mit einer solchen Rare auf 
Welle zoo m einige Minuten mit Dauerstrich 
laufen lief3en, da beobachteten wir pleitzlich eme 
merkwürdige Erscheinung: Bines der genannten 

Die alta Sen-
deriihreRS13 
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Glasstâbchen im Innern der Rare wurde glühend; es glühte 
immer mehr, bis es schlialich schmolz und ais Triipfchen 
hinabfiel. Daim kam em n zweites Glasstück an die Reihe, emn 
drittes, viertes und so fort. Und schlieBlich stürzte der ganze 
kunstvolle Aufbau, Anodenlcasten und Gitter, in sich zu-
sammen. So endete diese stolze Raise. 

Der neuere Typ der 500 Watt-Riihre, die RS 18, zeigte diese 
Erscheinung glücklicherweise nicht. Trotzdem gab es noch 
mehr Unerwartetes. Eine im Anodenkreise liegende Hoch-
frequenzdrossel brannte plötziich durch. Die Unterbrechung 
lag in der Mitte der Spule, und hier war auch über eme ganze 
Anzahl von Windungen die Umspinnung verkohlt. Da der 
Kupferdraht einen Durchmesser von 0,2 mm hatte, mate es 
sich schon urn Striime von einigen Ampère handeln. Und 
dabei betrug der die Drossel durchflielaende Anodenstrom doch 
nur etwa Y4 Ampère! Wie war das miiglich? Wir waren 
of fenbar zufâllig auf die Eigenschwingung der Drossel ge-
kommen. Eine Untersuchung der schnell wieder instand ge-
setzten Drossel mit Hilfe einer Leuchtrôhre bestâtigte diese 
Diagnose. 

So verging der Sommer 1923. Die Einführung des Rund-
funks in Deutschland wurde tâglich erwartet. Infolge der an-
scheinend unmëglichen Finanzierung wurde es aber immer 
wieder nichts. 

Organisatorisch wurde inzwischen von seiten der DRP 
alles vorbereitet. Freilich stellte man sich damais die Teil-
nahme an der neuen Einrichtung noch wesentlich anders vor, 
ais es spâter gekommen ist. Ais ich in einer Besprechung 
darauf hinwies, daB man zunâchst hauptsâchlich mit Detektor-
apparaten würde rechnen müssen, wurde ich von sâmtlichen 
Fachleuten ausgelacht. Nach dem Vorgange des Wirtschafts-
und Presserundfunkdienstes sollten• nur plombierte, auf cine 
bestimmte Wellenlânge eingestellte Reihrenempfânger in Frage 
kommen. 

Und cines Tages wurde es dann ganz piötziich ernst Am 
19. September 1923 erhielt ich den Auftrag, binnen 14 Tagen 
einen Rundfunksender mit laboratoriumsmeigen Mitteln zu-
sanunenzustellen. Besonders schwierig zu erfüllen war dabei 
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die zusâtzliche Forderung, daE „Kosten dadurch nicht ont-
stehen dürften". 

Es gait also, aus den Bestânien des Laboratoriums in alley 
Eile einen Sender zusammenzuzimmern. 

Unter Anspannung aller Kr.ifte gelang es tatsâchlich, *lien 
Auftrag auszuführen. Am 1. Oktober war der Sender fertig 
und zur Aufstellung bereit. Nach den heutigen Begriffen war 
er natürlich alles andere ais vollkommen. Die Anodenspan-
nung wurde von einer r000per odigen Wechselstrommaschine 
in Verbindung mit einem Gasgleichrichter geliefert. Die 
Folge davon war natürlich, daU trotz der angewendeten Sieb-
mittel em n Ton von moo Hertz in lkiren war, der nicht gerade 
angenehm empfunden wurde, uni so mehr, ais auch die Heizung 
von einer (Gleichstrom-) Maschine geliefert wurde. 

Zur Aufnahme dienten ausgesuchte Kohlenmikrophime 
alterer Ausführung, die sich al s besonders geeignet erwieaen 
hatten, vor allem ein solches der Telephonfabrik A.-G., mor-
mals J. Berliner, das bereits eme Glimmermembran besaB. 

Inzwischen hatten wir auch nach einem Aufstellungsort 
für den Sender Ausschau gehalten. Selbstverstândlich kam 
nur das Zentrum der Stadt ir. Frage. Wir gewannen bald 
tbung im Zurechtfinden in den Dachstühlen und im Er-

Erster Berliner Rundfunksende - (Oktober 1923) 
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klettern der Dâcher in der Nâhe des Potsdamer Platzes, wobei 
wir Gelegenheit hatten, Berlin von oben etwas genauer kennen-
zulernen. 

Schlialich fiel die Wahl auf das Vox-Haus (Potsdamer 
Stralk 4), wo die Vox-Grammophon-Gesellschaft em n kleines 
Dachleatmnerchen von einigen Quadratmetern Grundflâche zur 
Verfügung stellte. Ein besonderer Vorzug dieses Raumes war 
das schrâge Dach, das in der einen Iralfte des Raumes emn 
Aufrechtstehen unmeglich machte. 
Am 2. Oktober wurde der Sender hierhin gebracht und 

sofort mit der Aufstellung begonnen. Bald waren die elek-
trischen AnschluBleitungen verlegt und die Maschinen ange- • 
schaltet. Das Telegraphenbauamt hatte inzwischen eme An-
tenne nach unseren Wünschen errichtet. 

Unterdes wurde em n Aufnahmeraum vorbereitet. Ein Zim-
mer im dritten Stock wurde ausgerâumt und durch Woll-
decken etwa im Verhâltnis 2 : x geteilt. Der grülkre Tell 
dieses Raumes, der zur Abdâmpfung des Schalles zunâchst 
locker mit violettem Kreppapier behângt wurde, war ais der 
eigentliche „Aufnahmeraum" gedacht; der kleinere Teil bot 
Platz zur Aufstellung der notwendigen technischen Einrich-
tungen. Ein mit zwei Adreflbüchern belegter Stuhl diente zur 
Aufstellung der Mikrophone. 

Es war alles sehr primitiv, überaus primitiv sogar, aber 
es ging doch wenigstens, und das war für den Anfang die 
Hauptsache. 

Vom 18. Oktober ab fanden Sendeversuche statt, urn einer-
seits die günstigste Stellung der Mikroplone usw. zu erproben, 
andererseits, urn einige Erfahrungen über die Reichweite des 
Senders zu gewinnen. 
Am Vormittag des 29. Oktober kam dann Herr Staats-

sekrear Dr. Bredow zur Besichtigung. tYberraschenderweise 
ordnete er die Aufnahme cines programmâfligen Betriebes be-
reits vom gleichen Tage ab an. 

Nun galt es, in aller Eile cine Vortragsfolge aufzustellen 
und die für den Abend notwendigen Künstler heranzuziehen. 
Uns Techniker brauchte das allerdings nicht weiter zu sorgen, 
denn das war Sache der schnell gegründeten „Radio-Stunde". 
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Der erste Berliner Senderauin 1923 
An den Wanden Kreppapier, zwei Decken ais Abschirmiortg — so wurde 
damais gesendet 

Am Abend begann dann der offizielle Sendedlenst. 
„Achtung, Achtung, hier ist Berlin auf Welle 400 m !", so 
klang es in den Raum hinam. Und dann spielte Otto Urack 
einige Stücke auf dem Cello, darunter die damais unverineid-
liche „Trâumerei" von Schumann, Rudolf Denali meisterte 
die Geige, und der Tenor Alfred Wilde trug einige Arien 
vor. Dazwischen kamen einige Grammophonplatten, damais 
noch ohne den — allerdings schon bald danach auftauehen-
den — elektrischen „Tonabnehmer". 

Und ais dann am Schluf3 der Darbietungen mach dem 
Deutschlandliede (ebenfalls ebe Schallplattenwiedergabe!) das 
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„Wir wünschen linen eme gute Nacht Vergessen Sie bitte 
nicht, die Antenne zu erden !” erklang, da ward aus Abend 
und Rundfunk der erste Rundfunktag. 

Die weitere Entwicldung ging dann sehr schnell. Schon 
nach wenigen Tagen wurde die Herstellung cines neuen, ge-
polsterten Aufnahmeraums (es war das Nebenzimmer) in An-
griff genommen. Der FuBboden war vollkommen ausgelegt 
mit rotem Lâuferstoff, der durch schwarze Striche in Qua-
drate eingeteilt war, urn cine einmal ais gut erprobte Auf-
stellung der Musikinstrumente jederzeit wiederherstellen zu 
künnen. 

Zu den schon genannten kam bald cine ganze Reihe neuer 
Künstler und Künstlerinnen. Wer von den âltesten Rund-
funkheerern erinnert sich nicht beispielsweise der Lieder-
vortrâge der Damen Charlotte Lindemann und Ines Fran-
çella ? Und wer kiinnte in diesem Zusammenhange den ersten 
Rundfunksprecher, Max Heye, vergessen? 

Auch die technischen Einrichtungen wurden dauernd ver-
bessert. Bald waren nene Verstârkeranlagen fertiggestellt 
Zur Jahreswende konnte bereits em n neuer (von Telefunken 
erbauter) behelfsmeiger Sender in Betrieb genommen wer-
den, der bereits Hochspannungsmaschinen hatte und infolge-
dessen keinen Eigenton mehr heeren lie13. 

Gleichzeitig kam das Mikrophon der „Telegraphon"-A. G. 
und mit diesem die erste übertragung einer Operette („Fras-
quita") aus dem Thalia-Theater, am 18. Januar 1924. Dann 
kam (im Februar 1924) das Kathodophon der C. Lorenz-
A. G. und kurz darauf das Bândchen-Mikrophon von Siemens 
& Halske. bis auch diese schlieBlich im Oktober 1924 durch 
das Kohle-Mikrophon von Eugen Reisz (das auch heute noch 
im Betriebe ist) abgeliist wurden. 

Im Spâtsommer 1924 wurde daim im obersten Stockwerk 
des Vox-Hauses em n groBer Aufnahmeraum ausgebaut, bei 
dem aile bis dahin gemachten Erfahrungen ausgenutzt wurden. 
Er wurde zusammen mit dem Reisz-Mikrophon und neuen, 
groBzügig angelegten Verstârkereinrichtungen in Betrieb ge-
nommen. Eine der ersten greeBeren Darbietungen aus diesem 
Saal war die Aufführung von „Wallensteins Lager" ais Sende-
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Erstes beim Rundfunk 
verwandtes Mikrophon 
der Telephonfabrik A.G. 

vormals I. Berliner 

111  

Das heute gebrâuch-
liche Reisz - Mikro-
phon (Vorderseite) 

Tischdikt ermikrophon 
von 1924 

Ds Ka.n.7,Jo. on 

Bendchen-Mikrophon 

Gewenliches Fern-
sprech -Mikrophon, das 
in der Anfangsgeit — vor 
allem für Sprache — ver-

wandt werde 

(Rückseite) 
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spiel unter der Regle von Alfred Braun. Interessant ist, dale 
auch heute noch im Prinzip die gleichen Einrichtungen be-
nutzt werden wie damals. 

Inzwischen war auch der (von der Firma Dr. Erich 
F. Huth gelieferte) zweite Berliner Sender am Magdeburger 
Platz erstanden, der mit seiner greaeren Leistung und seiner 
welt günstigeren Antennenanlage eme erheblich gr6l3ere Reich-
weite ergab. 

Mit Riesenschritten ging es welter. überall im Reiche 
waren im Laufe des Jahres 1924 Rundfunksender errichtet 
worden, und ehe noch diese Entwicklung abgeschlossen war, 
ging man schon wieder an die ErhElhung der Senderleistung 
bei den Hauptsendern. So entstanden weitverzweigte Sender-
netze, so entstand in Berlin der neue Sender in Witzleben und 
dann der GroBsender (der „Deutschlandsender") in Zeesen 
bei Kilenigs Wusterhausen, so entstanden in jüngster Zeit die 
„Gleichwellensender" in Berlin 0, Stettin und Magdeburg. 

Die Entwicklung der Meatechnik hat mit dieser ge-
waltigen Entwicklung Schritt gehalten. Wir haben heute 
gelernt, die g-esamten Vorgange von der Erzeugung des 
Schalles bis zur Wiedergabe durch den Lautsprecher ma-
technisch genau zu erfassen; wir wissen heute genau, wie 
jeder kleinste Teil einer Rundfunksendeanlage aussehen mua, 
urn die gewünschte Wirkung zu erzielen. Das kommt una 
heute ganz selbstverstândlich vor. 

Und doch, wenn wir zurückblicken und uns alles wieder 
ins Gedachtnis zurückrufen, dann sehen wir erst, einer wie 
unermüdlichen Kleinarbeit es bedurft hat, urn das alles zu 
schaf fen, was wir heute besitzen. Und wir kiinnen stolz sein. 
wenn wir bedenken, daa das alles doch nur die Entwicklung 
von sechs Jahren ist. 

Eine blühende Industrie, die Funkindustrie, ist inzwischen 
entstanden, schier Unme5gliches ist möglich geworden oder 
wenigstens der Vollendung nailer gerückt. Wenn die Entwick-
lung in der gleichen Weise weitergeht, dürften noch manche 
tberraschungen bevorstehen, und es ware interessant, nach 
weiteren sechs Jahren wieder einmal einen solchen Rückblick 
zu halten. 
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DER 6[MIDUM6 
DEP BEI2filleln 

[1© 5TUJIMDE" 
Von Dr. Kurt Magnus 

Ian Spâtsommer 1923 wtil3tan die Eingeweihten, daB die 
Einführung des „Radio" so wurde der Rundfunk mich 

in Deutschland damais genamit — unmittelbar bevorstand. 
In Amerika hatte man bereits eilen drahtlosen Rundfunkdienst, 
wenn er auch ungeregelt war, in England hatte die Industrie 
die British Broadcasting Company gegründet. In Deutschland 
hatte man seit 1922 den Wirtschaftsrundfunk, und der da-
mange Staatssekretâr im Reid spostministerium, Dr. Bredow, 
wollte semen seit 1919 gehegten Lieblingsplan, einen Rund-
funk „für Aile" zu schaffen, endlich in die Tat umsetzen. 
Wie man Hide, war der Organisationsplan für den deutsclhen 
Rundfunk fertiggestellt. 

Im Jahre 1923 war ich Di rektor des damais hoch ge ch-
teten Vox-Konzerns, der sich mit der Fabrikation und dem 
Vertrieb von Schailplatten, Sr rech- und anderen feinmecha-
nischen Maschinen befaBte. Die drei Direktoren des Konzerns 
saBen an einem Nachmittag in einem Zimmer des Hauses 
Potsdamer Str. 4 erwartungsloll zusammen. Dr. Vola hatte 
semen Besuch angemeldet und wichtige Mitteilungen in Aus-
sicht gestellt. Der Vorschlag, den er uns machte, war wirk-
lich interessant. Der Vox-Konzern sollte zusammen mit ener 
oder mehreren Gesellschaften, die ais Treuhânder der iifilent-
lichen Hand fungieren sollten, eme Radiogesellschaft gründen. 
Für diese Radiogesellschaft wollte die Deutsche Reichspost 
auf dem Dache des Vox-Hames einen Sender errichten und 
ais erste in Deutschland soil te die neue Gesellschaft e4nen 
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Rundfunkdienst beginnen. Kostenpunkt? Zunâchst wurden 
tausend englische Pfund ale wahrscheinlich erforderliche 
Summe angegeben. 

Es war em n schwerer Entschlu13, der gefat werden mate. 
Nach dem, was man aus Amerika und England gehórt batte, 
konnte man sicher mit dem Interesse zahlreicher Amateure, 
vielleicht auch mit dem Interesse emes Teiles des Publikums 
rechnen. Wenn die Technik schnelle Fortschritte machte, 
konnte man hoffen, daf3 der Rundfunkdienst, der zunâchst 
em n Zuschul3betrieb bleiben würde, sich allmâhlich selbst 
tragen würde. Die Teilnehmer sollten eme Gebühr bezahlen. 
Steigende Teilnehmerzahlen würden mithin steigende Ein-
nahmen bringen. Die Optimisten glaubten, daf3 es gelingen 
würde, im Laufe der Jahre 30 000 oder auch so 000 Teil-
nehmer zu gewinnen. Ganz leichtsinnige Leute nannten noch 
hf5here Ziffern und solche Ziffern lief3en sogar einen wirt-
schaftlichen Nutzen ais meglich erscheinen. Aber anderer-
seits war man sich darüber klar, daf3 tausend englische Pfund 
in normalen Zeiten zwar nur 20 000 Goldmark gewesen waren. 
Im August r923 aber stellten tausend Pfund eme ungeheure 
Summe dar. Für tausend Pfund konnte man grolle Geschâfts-
hâuser in der Potsdamer StraBe erwerben. Konnte der kauf-
mânnisch Denkende cine solche Ausgabe für cine vallig unge-
wisse Aussicht verantworten? Durfte man cine solche Summe 
an em n Phantom wagen? Wohl schien cine gewisse Propa-
gandawirkung für den unternehmenden Konzern bei tech-
nischem Gelingen gesichert. Aber mehr? 

Nicht wirtschaftliche Erw.âgungen konnten den Ausschlag 
geben. Schlialich hatten wir damais doch das richtige Ge-
fühl, daB sich etwas GroBes anbahnte. Wohl wagten wir 
selbst in unserem engen Kreise kaum, uns die Entwicklung 
so auszumalen, wie sic spâter eingetreten 1st. Aber wir emp-
fanden: hier beginnt etwas ganz AuBergewiihnliches. Wenn 
sich nur die Hâlfte dessen bewahrheiten würde, was der 
Phantast voraussagte, konnte die Welt em n anderes Gesicht 
bekommen. Wir batten die Môglichkeit, dabei zu sein. Diese 
M8glichkeit durfte nicht ungenutzt bleiben. Wir falaten den 
mutigen, vielleicht leichtsinnigen EntschluB, tausend Pfund 
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an das „Radio" zu wagen. Ich selbst wurde beauftragt, 

weiteren Verhandlungen zu füh-en. 
Die Besprechungen mit den Vertretern des Reichspo4-

ministeriums, zu denen sich bald auch em n Vertreter des Reichs-
innenministeriums gesellte, verliefen schnell und glatt. Bald 
stand fest, dal3 die erste deutsche Radiogesellschaft die Film 

Die drei Grúnder 

„Radio-Stunde" führen soute. Satzung und formelle EinSel-
heiten wurden festgelegt, personelle Bestimmungen getrofflen. 
Aber nie werde ich einen Algenblick aus den damaligen 
Wochen vergessen. Ais alles geordnet schien, wurde im Zim-
mer meines heutigen Kollegen Giesecke, der damais Mkli-
sterialrat im Reichspostministerium war, eme Schlabespre-
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chung angesetzt. Es wurde festgestellt, dal3 Einigkeit bestand; 
nur em n Punkt bedurfte noch der Klárung. Man war nicht 
mehr im August 1923, sondern Ende September. Die Inflation 
hatte einen weiteren furchtbaren Grad erreicht und man hatte 
errechnet, daB tausend Pfund nicht ausreichen würden, um 
der Gesellschaft die neetigen Mittel zu geben. Dreitausend 
Pfund waren erforderlich, und der von mir vertretene Kon-
zern muBte diese Mittel zur Verfügung stellen. Ich wurde 
gefragt, ob meine Gesellschaft dazu bereit sei. 

Schwere Minuten folgten für mich. Der EntschluI3, tau-
send Pfund aufzubringen, war meinen Direktionskollegen und 
mir bereits schwer gefallen. Nun der dreifache Betrag? 
Konnte das verantwortet werden? Aber wahrend der Ver-
handlung war mir rein gefühlsmeig die Bedeutung des Unter-
nehmens vie klarer geworden und ich empfand nicht mehr, 
ich glaubte zu wissen, daB der Rundfunk sich zu etwas ganz 
GroBem entwickeln würde, bedeutungsvoll nicht allein für 
Fabrikanten und Handler, sondern von Bedeutung für das 
gesamte iiffentliche Leben, vielleicht sogar für die weitere 
Entwicklung der Menschheit. Ich sagte zu. 

In meiner Gesellschaft harrte meiner kein freundlicher 
Emp fang. Der Vorsitzende des Aufsichtsrats weilte im Aus-
land. Sein Vertreter bereitete mir cine schwere Viertelstunde. 
Ein Telegramm wurde an den Vorsitzenden gesandt und es 
fehlte nicht vid, daB es mit meiner Direktionsherrlichkeit zu 
Ende war. Aber schlialich war die Zusage erteilt und es 
mate dabei bleiben. Die Gesellschaft wurde gegründet. 

Eine schwierige Frage war noch zu losen. Wer soute 
die Leitung der neuartigen Gesellschaft übernehmen? Meine 
Mitdirektoren tmd ich hatten die geschaftlichen Vorstands-
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mitglieder vorzuschlagen und empfahlen unsere langjâhrigen 
Mitarbeiter Knôpfke und Wagner. Unser Vorschlag wurde 
von den übrigen Beteiligten angenommen. Die beiden genann-
ten Herren erldârten sich auch bereft und gingen mit wahrer 
Passion an ihre neue Aufgabe heran, Kneepfke sofort haupt-
amtlich, Wagner zunâchst eme Zeit lang im Nebenamt. Dal3 
unser Vorschlag der richtige gewesen war, lehrte der Erfoig 
der nâchsten Jahre. 

1m AnschluB an die vorangehenden Ausführungen ist es 
interessant festzustellen, wie weit sich die Vermutungen über 
nicht allzu günstige Entwicklurigsaussichten des deutsche" 
Rundfunks in den ersten Monaten seines Daseins bewahrheitet 
haben. Der Zugang an Rundftmkhikern hielt sich — wk 
die nachfolgenden Zahlen zeigen — in denkbar bescheidenen 
Grenzen; erst mit dem I. Juli 1924, der die Auswirlcung der 
im Mârz erfolgten Ermeigung der Rundfunkgebühr aUf 
monatlich 2 RM, der verschârften MaBnahmen gegen Schwarz-
Wirer und der Einführung der Audionversuchserlaubnis brachtk, 
begann der Siegeszug des Rundf Inks. 

Die Teilnehmerbeweging in Deutschland 
vom 1. November 1923 his I. Juli 1924 

1. November 1923 ... o 1. April 1924   9 15 
s. Dezember 1923 467 1. Mai 1924   164 7 
1. Januar 5924   1580 1. Juni i924   27 409 
1. Februar 1924   4 666 1. Juli 1924 
r. Mârz 5924   7 342 

99 011 

Antaine. 
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VORTRAGSFOLGE 
FUR EIN 

ERCIFFNUNGSKONZERT 
am 29. X. 1923, abends 8-9 Uhr 

1. Hier Sendestelle Berlin, Voxhaus, Welle 400 
2. Kurze Mitteilung, dell die Berliner Senderstelle Voxhaus mit dens 

Unterhaltungsrundfunk beginnt 
In dem heutigen Konzert wirken mit: Herr Kapellmeister Otto Ur a o k, 
Herr Fritz Gol dschm id t, Herr Kammersanger Alfred Wi Id e, 
Herr Konzertmeister Rudolf Derail's, Frau Ursula Win d t, Herr 
Alfred Richter vom Deutschen Opernhaus, Herr Konzertsiinger 
Alfred Lie ban — Zur Begleitung wird ein Steinwayllügel benutzt 

MUSIKFOLGE 
1. Cello-Solo mit Klavierbegleitung„Andantino"von Kreisler,gespielt von 

Herrn Kapellmeister Otto Urack. Am Klavier: Herr Fritz Goldsclunidt 

2. Gesang - Solo mit Klavierbegleitung, Ario ans dem „Paulus", vor-
getragen von Herrn Kammersanger Alfred Wilde. Am Klavier: 
Herr Kapellmeister Otto Urack 

3. Violin-Solo mit Klavierbegleitung. Langsamer Satz aus dem Violin-
Konzert von Tschaikowsky, gespielt von Herrn Konzertmeister 
Rudolf Deman. Am Klavier: Herr Kapellmeister Otto Urack 

4. Gesaug-Solo mit Klavierbegleitung. Arie der Dalila aus „Samson 
nod gesungen von Fran Ursula Windt. Am Klavier: 
Herr Kapellmeister Otto Urack 

Voxplatte: „Hab' Zigeunerlied (S. Pawlowicz), gespielt 
von Herrn Konzertmeister Rudolf Deman (Violine), Herrn Kapell-
meister Otto Urack (Cello), Herrn Max Seal (Klavier) 

6. Voxplatte: „Dail our far Dich mein Herz erbebt", ans Troubadour, 
gesungen von Herrn Kammersanger Alfred Piccaver 

7. Klarinetten - Solo mit Klavierbegleitung, „Larghetto" von Mozart, 
vorgetragen von Henn Alfred Richter vom Deutschen Opernhaus. 
Am Klavier: Herr Kapellmeister Otto Urack 

8. Gesang - Solo mit Klavierbegleitung, „Der schlesische Zecher" von 
Reilliger, vorgetragen von Henn Kammersanger Adolf Lieban. 
Am Klavier: Herr Kapellmeister Otto Urack 

9. Cello-Solo mit Klavierbegleitung, „Triumerei" von Sehumann,gespielt 
von Herrn Kapellmeister Otto Urack. Am Klavier: Herr Goldschmidt 

10. Gesang-Solo mit Klavierbegleitung „über Nacht" von Hugo Wolf, 
vorgetragen von Herrn Kammersanger Alfred Wilde. Am Klavier: 
Herr Kapellmeister Otto Urack 

11. Violin-Solo mit Klavierbegleitung, „Menuett" von Beethoven, vor-
getragen von Henn Konzertmeister Rudolf Deman. Am Klavier: 
Herr Kapellmeister Otto Urack 

12. Voxplatte: „Deutschland, Deutschland über alles", gespielt vom 
Infanterie - Regiment III/ 9, Obermusikm-ister Adolf Becker 

Mitteilungen der aiitharer aber Urteile usw. an Voxhaus, Berlin W 9, 
werden erbeten 
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77M DOM 
CMGAgEllafJOIA 

Dum«mmg imm[Drumm 
venumEllirri wuk[DE 
Von Ministerialrat a. D. Giesecke, Berlin 

Vs war im Frühjahr 1922.. No:h blutete Europa aus tausehd 
i  Wunden, und die wirtschaftlichen Note, besonders in 

Deutschland, stiegen heeher tine. Willer. Aber die geistigen 
Krâfte, die Jahre hindurch für andere Aufgaben angespannt 
gewesen waren, begannen allmâhlich wieder frei zu werden 
und sich beinahe vergessenen, Eriedlicheren Dingen, Fragen 
der Kultur, zuzuwenden. Auch das Funkwesen, das lange Zeit 
nur in den Dienst der Kriegsfiihrung gestellt gewesen war, 
wurde mit anderen Augen angesehen; insbesondere begahn 
man, überall in Europa, die Fmgen der allgemeinen Anwen-
dung der drahtlosen Fernsprecherei lebhaft zu eriirtern, und 
man schaute gespannt nach Amerika hinüber, von wo phan-
tastisch anmutende Schilderungen über den dortigen Sieges-
marsch des „wireless" herüberdra ngen. „Die Entwicklungen in 
Amerika", schrieb damais em n englisches Blatt, „sind berner-

kenswert. Hunderttausende von Hâusern werden mit Emp-
fângern ausgerüstet, und Mitteilungen aller Art werden ais 
Angelegenheiten der Belehrung oder der Unterhaltung emp-
fangen. Das drahtlose Telephor. wird auch in ausgedehntem 

MaBe zur Verbreitung von Ma rktberichten und anderen ge-
schâftlichen Informationen nach entfernten Orten benutzt." 
Bedenken erregte nur die „nicht gesunde Basis" der Einrich-
tung in den Vereinigten Staater, die dazu geführt habe. daa 
die neue Kunst nicht genügend ernsthaft betrieben, daB sie 
vielmehr — nach Ansicht einer deutschen Zeitung — in enter 
Linie von der amerikanischen Jugend ais „Kinderspiel" be-
trachtet werde, ja data sie, wie ein englisches Blatt ausführte, 
„somewhat a craze" (eme Art Fimmel) geworden sei. 



Wie stellte sich nun die deutsche Behiirde zu der neuen 
Erfindung? Hatte man bei uns ihre Bedeutung schon erkannt? 
War die technische Entwicklung schon weit genug vorge-
schritten ? Und was gedachte man zu tun? DaB der Gedanke 
emes „Unterhaltungsrundfunks" schon sehr frühzeitig erkannt 
wurde, zeigt die iiffentliche Vorführung, die der jetzige Rund-
funk-Kommissar Staatssekretâr Dr. Bredow schon im Jahre 
1919 im Auftrage der Deutschen Reichspost in der „Urania" 
in Berlin mit einem vom Telegraphentechnischen Reichsamt 
zusammengestellten Gerât veranstaltete, und bei der er die zu-
künftigen, unübersehbaren Anwendungsmeglichkeiten emes 
Rundfunks darlegte. Die technische Entwicklung, aufgebaut 
auf die Meilkersche Rückkoppelungserfindung vom Jahre 1913, 
war damais, 1919, zwar noch nicht so weit fortgeschritten, dafl 
eme unter alien Umstânden betriebssichere tbertragung hâtte ge-
wâhrleistet werden keennen, in den darauf folgenden beiden Jahren 
batten die im Telegraphentechnischen Reichsamt ausgeführten 
Versuche zur Vervollkommnung der Musikübertragung jedoch 
derartige Fortschritte gemacht, daI3, wie die von 1920 an über 
einen Sender der Deutschen Réichspost in Kiinigs Wuster-
hausen verbreiteten Versuchsdarbietungen zeigten, die end-
gültige Einführung emes solchen Dienstes technische Schwie-
rigkeiten nicht bereitet haben würde. 

Aber Deutschland batte vorlâufig andere Pflichten. Es 
gait, das neue technische Instrument zunâchsi in den Dienst 
der schwer kâmpfenden Wirtschaft zu stellen, und es wurde 
im Jahre 1922 ais Nachfolger des bis dahin funktelegraphisch 
arbeitenden noch unvollkommenen Funkwirtschaftsdienstes ais 
erster organisierter Rundfunkdienst der Welt der funktelepho-
nische Wirtschaftsrundspruch ins Leben gerufen. Erst nachdem 
diese Aufgaben erfüllt waren und die innerpolitischen Verhâlt-
nisse sich so gestaltet hatten, daf3 einer allgemeinen Freigabe 
des Empfanges Bedenken nicht mehr entgegenstanden, konnte 
die Einrichtung des Unterhaltungsrundfunks in Angriff ge-
nommen werden. 

Wie sate aber dieser neue Dienst aufgebaut werden? In 
welcher Form konnte — angesichts der sich stândig verschlech-
temden allgemeinen Wirtschaftslage und der in überstürz-
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tern Eilschritt fortschreitenden Geldentwertung eme witt-
schaftlich gesunde Grundlage f :ir einen Rundfunkdienst gte-
schaffen werden? Das amerikanische Vorbild, nach dem der 
Rundfunk völlig freigegeben und die Entwicklung sich selbst 
überlassen wurde, konnte für unser politisch und wirtschaftlich 
zerrissenes, urn sein Dasein ringendes Land kaum in Frage 
kommen. Vielleicht ware der tittle ins Leben tretende 1‘1;At 
für die Funkindustrie vorübergehend krâftig belebt worden; 
das Durcheinander emes Betriebes auf solcher Grundlage 
würde aber auf die Dauer sicherlich weder Industrie noch 
Teilnehmer befriedigt haben. So lag nahe, âhnlich den Vdr-
gingen in England Verhandlungen mit der Funkindustrie auk-
zunehmen, und zwar wurde erwogen, ais Trâger einer etwaigen 
Konzession cine Vereinigung aller deutschen Firmen vorzn-
sehen, die auf dem Gebiete der Herstellung von Funkgerift 
bereits vor dem Kriege in grüBerem Umfange tâtig gewesen 
waren. Ais weiterer Konzessiorntrâger kam die im Mai 1922 
von dem Vorsitzenden des Vervialtungsrais der Zweigstellen 
des Auswârtigen Amtes Generalkonsul Roselius gemeiP-

41 

I - 



schaftlich mit dem Geschaftsführer der Eildienst G. m. b. H. 
Dr. V o B gegründete „Deutsche Stunde, Gesellschaft für 
drahtlose Belehrung und Unterhaltung" in Frage, deren Leiter 
sich bereits urn den funktelephonischen Wirtschaftsdienst be-
sondere Verdienste erworben hatten. Die Mitwirkung dieser 
beiden Gruppen war zunachst so gedacht, dal3 die Deutsche 
Stunde von einer Zentral-Sendestelle aus ihre Darbietungen 
einer groBen Zuhiirerschaft in ganz Deutschland zum Empfang 
in Ceffentlichen Salen mittels Lautsprecher auf langer Welle 
übermitteln soute (Saal- oder Gemeinderundfunk), wahrend 
die andere Gruppe jedermann die Meiglichkeit bieten soute, 
sich für den eigenen Gebrauch in seinem Hause einen Funk-
empfangsapparat im Wege des Kaufes oder der Miete selbst 
zu beschaf fen und mit ihm die Darbietungen aufzunehmen. Für 
den ersteren Zweck wurde em  Telephonie-Sender der Reichs2 
funkstelle Kibigs Wusterhausen in Aussicht genommen; die 
zweite Gruppe strebte die Errichtung besonderer Sender mit 
geringerer Reichweite in verschiedenen Orten Deutschlands an. 

Die Verhandlungen mit der Funkindustrie scheiterten je-
doch, da die Deutsche Reichspost erkannt hatte, dal3 sic das 
wichtige Instrument des Rundfunks nicht aus der Hand geben 
durfte, und deshalb entschlossen war, die Sender auf Grund 
des Telegraphenregals selbst zu errichten und zu betreiben. 
Auch der Plan des Gemeinderundfunks — bei dem die Bedie-
nung der Lautsprecher durch Angestellte der Gesellschaft er-
f olgen und die Kosten des Betriebes durch Eintrittsgelder 
gedeckt werden sollten — konnte bei tieferem Eindringen in 
das Wesen des neuen Verkehrsmittels nicht aufrecht erhalten 
werden. Man war sich vielmehr klar geworden, daB der 
Rundfunk nur dann Gemeingut des Volkes werden Winne, 
wenn er seine Darbietungen tinter miiglichster Einschrankung 
von Aufwendungen an Zeit und Geld, wenn er sic jedermann 
gegen cine nicht zu hohe Entschadigung und ohne den Zwang 
der Verwendung kostspieligen Empfangsgerits unmittelbar 
ins Haus bringen würde. 

Es maten daher neue Entschlüsse gefaBt werden, und 
zwar war nunmehr cine gewisse Eile notwendig geworden, 
da die Entwicklung des Amateurwesens — es war inzwischen 
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ger UngewiBheit 
über die Hiihe der Einnahmen die Verpflichtung auftuer-
legen, für eme Reihe von Jahren die Kosten für das Pro-
gramm und den Sendebetrieb zu tragen. Die Lage war um 
so schwieriger, ais das allgemeine Zutrauen zu dem teuen 

Das alte Vox-Haus, Berlin, 
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Dienst, selbst bei Beheirden, recht gering war. So warf 
beispielsweise eme einfluBreiche Stelle, gleichsam als 
Sprachrohr der Meinung emes grol3en Teiles der 
Of fentlichkeit, warnend die Frage auf, „ob die jetzige 
Zeit, in der die Behürden aller Lander auf Veran-
lassung der Reichsregierung mit Rücksicht auf die Notlage 
des Volkes auf die Einschrankung aller Lustbarkeiten dram-
gen, für Einführung solcher Neuerungen gerade günstig ge-
welt ist". Aber die Deutsche Reichspost blieb fest in ihrem 
Glauben an eme glückliche Entwicklung der neuen Kunst, und 
im Vertrauen auf diese Zuversicht und auf die Leistungs-
fahigkeit der Technik ging die Deutsche Stunde im Hoch-
sommer 1923 auf diese Bedingungen em n und erklarte sich, 
vorlaufig auf fünf Jahre, bereit, gegen einen Anteil von den 
zu erhebenden Teilnehmergebühren auf ihre Kosten em n Pro-
gramm durchzuführen und auBerdem aile dutch den Betrieb 
der Sender entstehenden Kosten zu erstatten. ,,Ais Nachrichten 
allgemeinen Inhalts im Sinne dieses Vertrages", hief3 es in 
dem Vertrage mit der Deutschen Stunde, „gelten Vortrage und 
Vorführungen musikalischer, wissenschaftlicher und litera-
rischer Art; Tagesnachrichten sowie Darbietungen politischer 
Art sind nur mit besonderer Genehmigung der zustândigen 
Beheerde zugelassen" und „Die Reichstelegraphenverwaltung 
behalt sich das Recht vor, der Geschaftsleitung der Gesell-
schaft einen Beirat beizuordnen, der die Aufgabe hat, den 
Dienst, soweit er Darbietungen ans Kunst und Wissenschaft 
umfal3t, vom asthetischen und kulturellen Standpunkt zu über-
wachen." Endgültig konnte der Vertrag, wie hier eingefügt 
sei, erst spâter, am 24. November 1923, abgeschlossen werden 
— bis dahin galten die gleichlautenden mündlichen Verein-
barungen weil die Verhandlungen mit dem Reichsministe-
rium des Innern über die Einschaltung der ihr nahestehenden 
Gesellschaft „Drahtlose Dienst A. G. für Buch und Presse" 
für die Verbreitung von Tagesnachrichten und Darbietungen 
politischer Art sowie für die politische überwachung des 
Nachrichten- und Vortragsdienstes erst zu Ende geführt wer-
den maten. Unabhangig von diesen Verhandlungen konnte 
die Deutsche Stunde, der das Recht zugestanden war, die Aus-
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führung ihres Vertrages „eincr anderen, dem Reichspout-
ministerium genehmen Gesellschaft" zu übertragen, auf Grnnd 
der Vereinbarungen mit der Deanschen Reichspost schon 
Hochsommer daran gehen, in enger Fühlung mit der Post nach 
privaten Geldgebern wegen Gründung einer Bezirksgesellschaft 
Umschau zu halten, mit dem Erfolge, dal3 im September die 
Radio-Stunde A. G. — die Umtaufe in „Funk-Stunde" erfolgte 
erst am 18. Marz 1924 — ins Leben gerufen werden konnte*) 
*(die formelle Gründung der Radio-Stunde erfolgte am ro. De-
zember 1923). 

Neben diesen organisatorisehen Arbeiten liefen naturgemâll 
die Arbeiten zur Vorbereitung t nd rechtzeitigen Bereitstellung 
der technischen Einrichtungen. Auch hier muBte so vorgegan-
gen werden, daB miklichst keine Ausgaben erwuchsen. Das 
Telegraphentechnische Reichsand liiste diese Aufgabe dadtmch, 
daB es die ersten Sender, insbesondere den für Berlin, *us 
vorhandenem Versuchsmateria in seinem eigenen Laboratoriim 
zusammenbaute. Mitte September 1923 konnte der Einbau le-
ser Sendeeinrichtung im Vox-Haus, Potsdamer StraBe 4, in 
Angriff genommen werden. 

Eine dritte wichtige Aufgabe lag der Deutschen Reichs-

post schlielalich in der Herausgabe der verschiedenen Vor-
schriften und Bedingungen für die Teilnahme am Rundfunk 
ob. Auch diese Arbeiten ware a, teils im Benehmen mit den 
in Frage kommenden übrigen Behôrden, teils in Zusammen-
arbeit mit den Funk-Fachverbi'nden, rechtzeitig in die Hand 
genommen; eme Weitergabe al die Ôffentlichkeit konnte je-
doch erst unmittelbar vor Aufnahme des Betriebes erfolgen, 
da bis dahin noch verschiedene Hindernisse aus dem Wege zu 
raumen waren. Es war demnaci wohl zu verstehen, wenn hier 
und da ungeduldige Briefe an die Behiirde gerichtet wu en 
oder wenn em n Schwarzhiirer, Anfang September, in einem Ber-
liner Mittagsblatt die „weise deutsche Post" aufforderte: „Berate 

*) Siehe den Aufsatz „ Die Grü rid u ng der Berliner, Radio- Stunde " 

auf S. 53 
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wie bisher nur inuner bedâchtig, wie, wo, weshalb, wieso, wo-
durch, womit, warum, wann, für wieviel, durch wen, für was, 
durch was du die Radio-Telephonie in Deutschland einführen 
lassen kannst." Tatsâchlich hatte der liebenswürdige Ratgeber 
mit seiner Mahnung nicht ganz unrecht: Bedâchtigkeit war 
wirklich am Platze, denn die Verhâltnisse in Deutschland lagen 
valig anders ais in Amerika, anders ais in England. Ware 
in unserem Lande zu jener Zeit pliitzlich, ohne übergang, die 
freie Benutzung jedes Gerâts und jeder Welle gestattet worden, 
so waren nicht nur durch die ungeübten Rückkoppler die 
selbst noch unsicheren ersten Teilnehmer abgeschreckt und da-
durch die junge Pflanze im Keim erstickt worden, es waren 
auch die vorhandenen Funkdienste durch den unvermittelten 
Fort fall der Geheimhaltung in einer Weise beeintrachtigt 
worden, die der deutschen Wirtschaft nicht zugemutet werden 
durfte. Aile Beteiligten waren deshalb darin einig, da2 das 
Endziel zwar die uneingeschrankte Benutzung jedes Gerats 
und jeder Welle sein müsse, dal3 dieses Ziel aber nur stufen-
weise angestrebt werden Winne; einstweilen seien Zwangs-
vorschrif ten notwendig. Diese sollten im ersten Abschnitt 
darin bestehen, daf3 jedes Empfangsgerat bestimmten Bedin-
gungen entsprechen müsse, da2 nâmlich erstens der Empfânger 
keine Meglichkeit geben solle, Wellen auBerhalb des Rund-
funkwellenbereichs von 250 bis 700 m hiirbar zu machen, und 
da2 er zweitens nicht die Môglichkeit geben dürfe, selbst Wel-
len zu erzeugen und mit den Empfangsantennen auszustrahlen. 
Zur Sicherung der Innehaltung dieser Bedingungen wurde es 
zunâchst für notwendig gehalten, da2 die Apparate von einer 
bestimmten Stelle, und zwar von der Deutschen Reichspost, 
geprüft und gestempelt, und dala die Herstellung und der Ver-
trieb nur vertrauenswürdigen Handlern — gegen cine zur Be-
schaf fung der Sendeeinrichtungen dienende Gebühr — über-
tragen würden. Dementsprechend mul3ten von der Deutschen 
Reichspost Bedingungen für die Teilnahme am Rundfunk, 
solche für die Zulassung zur Herstellung und zum Vertriebe 
von Rundfunkempfangsgerat und Vorschriften für die Prü-
fung, Abnahme und Stempelung des Empfangsgerits ausge- . 
arbeitet werden. 

64 

• 



Auf3enansicht 
des ersten 
Senders im 
Vox-Haus 1923 

Nachdem so alles vorbereitet war, konnte am 15. Oktolber 
1923 im Heersaal des Telegraphentechnischen Reichsamts oi• 
Vertretern der Presse eme amtliche Vorführung des Rund-
funks — und zwar auf Welle 2700 m — stattfinden. Am 
24. Oktober teilte die Deutsche Reichspost durch WTB ngt, 
da8 „ ui der neue ,Unterhaltungsrdfunkdiense am 29. d. Mts. 
mit Verbreitung von Musikvor Eihrungen usw. auf drahtl s-
telephonischem Wege" beginne. „Die Genehmigungsgebü", 
hiel3 es dann — em n Zeichen jener Zeit — nach einigen 4n-
gaben über die Anmeldung und sonstigen Einzelheiten weitler, 
„betrügt 25 M. Grundwert. vervielfacht mit der am Zahlungs-
tage gültigen Verhâltniszahl fiir de Berechnung der Tele-
graphengebühren im Verkehr nach dem Auslande." 4m 
29. Oktober konnte die Aufnahtne des Betriebes bestâtigt wer-
den mit dem Hinzufügen: „Die Vorführungen werden einst-
weilen von 8 bis 9 Uhr abends auf Welle 400 m stattfinden." 
Der Rundfunk war auf dem Manche. 
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, AH[DnIE LAHDER-
AMERE 
MUSIDIRMK CDPGAW5ÁrOMEX 
Die Organisation des Rundfunks in den Vereinigten 

Staaten von Nordannerika 

Von Dr. Kurt Magnus 

Fis ist selbstverstândlich, sich der Rundfunk in den 
Vereinigten Staaten vötlig anders entwickeln mul3te ais 

in Deutschland. In einem Lande, wo Eisenbahn, elektrisches 
Licht, Telephon und andere Dinge, die bei uns iiffentlich be-
wirtschaftet werden, in Privathand sind, kam man in der Zeit 
der Entstehung des Rundfunks gar nicht auf den Gedapken, 
den Rundfunk der freien Bewirtschaftung zu entziehen. Die 
Sicherstellung der politischen Neutralitât, die in Deutschland nur 
durch weitgehende öffentliche überwachung des Rundfunks er-
reichbar schien, konnte in den Vereinigten Staaten, die eigentlich 
nur zwei Parteien kennen, nicht schwer fallen. Eine g setz-
liche Bestimmung des Inhalts, da8 die Vorteile, die einer 
Partei eingerâumt werden, unverândert auch der an eren 
Partei einzurâumen sind, gentigt, urn jeden politischen Mi8-
brauch auszuschliel3en. 

Die freie Wirtschaft bemâchtigte sich des Rund unks 
und schuf zunâchst eme starke überorganisation. Nach den 
in den ersten Rundfunkjahrep geltenden Bestimmungen be-
• durfte jeder Rundfunkbetrieb einer Lizenz des Handels-
ministers. Der Handelsminister war aber verpflichtet, jeder 
Person, Gesellschaft usw. eme Lizenz zu erteilen, wenn emn 
entsprechender Antrag vorgelegt wurde. So entstand im 
Konkurrenzkampf cine sehr grolle Anzahl von Sendern. Mehr 
ais 700 Stationen haben zeitweise in den Vereinigten Staaten 
nebeneinander gearbeitet. 

Wellenlângen wurden vom Handelsministerium den einzel-
nen Sendern in den ersten Jahren zugewiesen, doch fehlte es 
an einer Aufsicht, ob die zngewiesenen Wellen auch inne-
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gehalten wurden. Die Folge war, dal3 zahlreiche Sender sich 
immer haufiger und starker gegenseitig stiirten. Im Jahre 1926 
erging cine Gerichtsentscheidung, nach der es zweifelhaft 
wurde, ob das Handelsministerium überhaupt das Recht hatte, 
bestimmte Wellenlângen vorzuschreiben. Nach dieser Ent-
scheidung beschrankte sich das Ministerium darauf, einfach 
Lizenzen zu erteilen, wenn diese beantragt wurden. Alles 
weitere wurde dem gegenseitigen Einvernehmen der Sende-
stationen überlassen. Bei der grol3en Zahl der Sender mate 
dieser ungeregelte Zustand dazu führen, dal3 sich die früher 
schon unerfreulichen Verhaltnisse im kher zu einem viilligen 
Chaos auswuchsen. Jeder Sender handelte nach Gutdünken, 
einer stiirte den anderen, em n genufareicher Rundfunkempfang 
wurde unmeglich. 

Urn geregelte Zustande zu schaffen, setzte das Parlament 
im Jahre 1927 cine Kommission em, der durch den sogenannten 
Radio Act von 1927 weitgehende Vollmachten gegeben wurden. 
Der Radio Act ist noch heute ip Kraft. Nach den neuen Be-
stimmungen ist die heute noch im Amt befindliche Radio-
Kommission nicht mehr verpflichtet, auf einfache Antragè 
Lizenzen zu erteilen, sondern entscheidend für die Erteilung 
einer Lizenz sind „public convenience, interest or necessity". 
Die Kommission beschrankt sich auch nicht darauf, einfach 
die Lizenz zu geben. Sie setzt für den Antragsteller die Wellen-
lange fest, die Energie, mit welcher der Sender tatig sein 
darf, und die Zeiten, zu denen er betrieben werden kann. 
Die Kommission ist fast unbeschrankt in der Anordnung von 
Einzelheiten, die erforderlich sind, urn das reibungslose 
Arbeiten vicier Sender nebeneinander zu gewahrleisten. Es 
besteht auch die Vorschrift, dall jede Lizenz nur auf be-
schránlcte Zeit gegeben werden darf. Nach Ablauf der Zeit 
mul3 em n neuer Antrag an die Kommission gerichtet werden, 
und der neue Antrag bietet Anlal3 zu neuer Prüfung. 

Unter der Herrschaft dieser ldugen Bestinunungen ist die 
Vberorganisation in den Vereinigten Staaten schnell zurück-
gegangen. Im Sommer 1929 betrug die Zahl der in den Ver-
einigten Staaten lizensierten, auf den Wellen zwischen 200 
und 600 m arbeitenden Rundfunksender nur noch 614. Von 
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diesen 614 Sendern arbeiteten 234 Sender mit einer Sende-
energie von nur 'Go Watt und weniger. 65 Sender arbeiteten 
mit einer Energie zwischen ioo und 490 Watt. Mit einer 
Energie von soo Watt und mehr arbeiteten mithin nur etwa 
300 Sender, d. h. rund elfmal soviel Sender ais in Deutschland. 
Da das Gebiet der Vereinigten Staaten etwa zwanzigmal so 
groB ist ais das Gebiet des Deutschen Reiches, sind die Ver-
hâltnisse in Amerika eigentlich günstiger ais bei uns. Im 
übrigen steht die Radio-Kommission auf dem Standpunkt, daB 
sich die Zahl der Sender weiter vermindern wird, da vielen 
Firmen und Personen, die heute noch aus Propagandagründen 
Sender betreiben, die Aufrechterhaltung des Betriebes nicht 
mehr lohnend genug erscheint. Man glaubt, daB nach etwa 
einem Jahr nur noch soo Sender in Betrieb sein werden. Da 
die Vereinigten Staaten 79 ausschlialiche Wellen und sechs 
Gemreinschaftswellen (gemeinschaftlich mit Kanada) zur Ver-
fügung haben, wird em n technisch einwandfreier Sendebetrieb 
dann leicht durchführbar sein, da cine Anzahl von Sendern 
nur wâhrend einiger StOmden am Tage in Betrieb ist. 

Von Interesse ist für den Deutschen vor allem die Frage, 
wer die Sender errichtet hat, beziehungsweise in wessen 
Eigentum die Sender sich heute befinden. Von den mehr ais 
600 Sendern gehiirten im Sommer 1929 zwei Sender zwei 
Bundesstaaten, 16 Sender Stadtverwaltungen und Handels-
kammern. 45 kirchliche Organisationen betrieben Sender sowie 
55 Schulen und Universitâten. Von den übrigen Sendern 
waren etwa 30 im Besiiz von Zeitungsunternehmungen. Die 
restlichen etwa 450 Sender verteilten sich auf aile Arten von 
kaufmânnischen Unternehmungen, insbesondere auf Waren-
Wiuser, Automobil- und Versicherungsfirmen. 

Vom Eigentümer kann auf den Zweck geschlossen werden. 
Es ist selbstverstândligh, daB Staaten, Stâdte und Handels-
kammern keine Gewinnabsichten mit dem Betrieb von Rund-
funksendern verfolgen. Sie wollen Nachrichten von of lent-
lichem Interesse, die Handelskammern insbesondere Markt-
und Biirsenpreise rundfunkmáBig verbreiten. Die kirchlichen 
Organisationen wollen ihre Anhânger bedienen und neue An-
hanger werben. Schulen und Universitâten verfolgen die Ab-
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sicht, ihre Schüler weiter zu unterrichten und auf die All-
gemeinheit bildend zu wirken; dabei besteht die Nebenabsicht, 
für die Einrichtungen des college Propaganda zu machen und 
neue Schüler zu gewinnen. Die kaufmânnischen Firmen leitet 
em n reines Propagandabedürfnis. Es gehiirt in Amerika nun 
einmal mit dazu, dal3 beispielsweise em n Warenhaus einen Sender 
hat und „on the air" Reklame macht. Diese Reklame erfolgt 
in einer überaus angenehmen Form. Es werden nicht etwa 
Waren aufgezâhlt, ihre Güte gerühmt und Preise genannt. 
Man beschrânkt sich darauf, bei der Ankündigung der Pro-
gramme sagen zu lassen: der Sender des Warenhauses X 
bringt den Rundfunkteilnehmern nunmehr folgendes Pro-
gramm. Der Firmenname wird dann beim SchluB des Pro-
gramms noch einmal wiederholt, vielleicht auch zwischen 
einzelnen Musikstücken erwâhnt. Aufdringlich wirkt die 
Firmennennung nicht. Mit der mehrfachen Nennung der 
Firma ist dem Reklamebedürfnis Genüge geleistet. Die Pro-
paganda liegt eben in der Tatsache, &II die betref fende Firma 
so kapitalstark ist und so vie! Gemeinsinn hat, dal3 sic einen 
Rtmdfunksender zum Besten der Allgemeinheit betreibt. 

Die meisten Eigentümer von Rundfunksendern haben nicht 
die M6glichkeit, den ganzen Tag eigene Programme herzu-
stellen. Soweit sie über eigene Kapellen verfügen, wie z. B. 
Hotels und auch manche Warenhâuser, werden diese tâglich 
cine Zeit lang konzertieren. Wie überall werden auch fremde 
Kapellen und jede Art von Künstlern zeitweise zur Mitwir-
kung herangezogen. Vortrâge, die in das Interessengebiet des 
Eigentümers fallen, werden bei alien Rundfunksendern veran-
staltet. Aber hiermit kann das Progratnm für den ganzen 
Tag, beziehungsweise sâmtliche zugeteilten Sendestunden, 
nicht bestritten werden. Es würde zu kostspielig werden, für 
e i nen Sender vide Stunden eigenes Programm zu machen. 
Da es aber nicht der Würde des Senders und seines Eigen-
tümers entspricht, den Sender nur für zwei oder drei Stunden 
zu betreiben, besteht die Môglichkeit, für den übrigen Teil des 
Tages Programme bei einer Programmlieferungsgesellschaft 
zu beziehen. 

Die Einrichtung von Programmlieferungsgesellschaften 
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W de World 
Eine deutsche Funkkommission zur Klárung von Programm-
austauschfragen bei der National Broadcasting Company in 
den Vereinigten Staaten 

muBte sich aus den geschilderten Verhâltnissen heraus in 
Amerika entwickeln. Die Programmlieferungsgesellschaften 
sind Gesellschaften, die selbst nur einen oder doch ganz 
wenige Sender haben, die aber laufend em n oder zwei Pro-
gramme den ganzen Tag über durchführen, um sie anderen 
Sendern zur Verfügung zu stellen. Die grate derartige Pro-
grammlieferungsgesellschaft ist die National Broadcasting 
Company in New York, die in New York, Washington, 
Chicago und San Franzisko über Senderâume und vorzügliche 
Einrichtungen verfügt. Sie veranstaltet tâglich mit den besten 
Krâften dieser drei Stâdte gleichzeitig zwei bis drei Pro-
gramme. In alien groBen amerikanischen Stâdten kann man 
das „rote" und „blaue" Programm der National Broadcasting 
Company h&en. Sie bedient laufend etwa 70 Sender. Bei be-
sonderen Gelegenheiten wâchst die Zahl der ihr angeschlos-
senen Sender bis auf annâhernd Ioo. Die nâchstbedeutende 
Gesellschaft ist die Columbia in New York, an der sich in letzter 
Zeit hervorragende Filmgesellschaften beteiligt haben, vahr-

75 



Ci 

/Atesiteenwe-Afrettnéer Abotemere-Giiimbeerte" erioftsofreesse-Ileselikeee ASecedereewre 

Cibervictlear 0e0"ifermevei 

Artessmedere 

belrercrseoi~yr 
4/e ate Pe- err Roep-Apré< 

erran@i4en? 

Der groBe Kurzwellen-Empfânger der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft, mit dem Amerika übertragen 
wird. (Telefunken Spez. 315) • 



1STETIIN 
MAGDEBURG 

So geht eme Amerika-Übertragung auf deutsche Sender vor sich 



scheinlich urn ihre Filme nach weiterer Entwicldung des Fern-
kinos drahtlos propagieren zu ki:innen. Die Organisation der 
Columbia ist derjenigen der National Broadcasting Company 
âhnlich, auch sie bedient laufend etwa 6o Sender. Neben den 
beiden genannten Gesellschaften gibt es noch weitere, denen 
aber besondere Bedeutung nicht zukommt. 

Das Eigenartige im amerikanischen Rundfunk besteht nun 
darin, daB die Rundfunkdarbietungen aller Sender zu einem 
sehr groBen Teil Reklamedarbietungen sind. Neben den 
Firmen, die aus Reklamegründen eigene Sender betreiben, 
haben zahlreiche andere kaufmânnische Unternehmungen, den 
Wunsch, Propaganda über fremde Sender zu machen. Diese 
Propaganda erfolgt in der gleichenWeise, wie oben im anderen 
Zusammenhang geschildert wurde. Nie werden Waren ange-
priesen. Die betreffende Firma: mietet vielmehr bei einer 
Anzahl von Sendern eme bestimmte Zeit, beispielsweise jeden 
Mittwoch Abend von 7 bis 7.30 Uhr. Für diese Ermietung 
hat sie zu bezahlen. Sie bestellt weiter em n Orchesterkonzert 
oder sonst eme Darbietung, die beim Publilcum beliebt ist, 
und mufa diese Darbietung gleichfalls bezahlen. Von dem 
Ansager wird dann bei Beginn und beim SchluB des Konzertes 
der Name der betreffenden Firma ais der „Spenderin" dieses 
scheenen Konzertes genannt. Es ist charakteristisch für ameri-
kanische Verhâltnisse, daB man sich mit dieser verháltnis-
máBig bescheidenen Propaganda begnügt. Eine stârkere Pro-
paganda würde natürlich im Ru.ndfunk unertrâglich wirken. 
Das Propagandabedürfnis ist aber in Amerika bei dem allge-
gemeinen erbitterten Konkurrenzkampf so grof3, daB man stets 
nach neuen Reklamemôglichkeiten sucht und deshalb auch den 
Rundfunk zum Trâger von Reklame gemacht hat. Es spielt 
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Telnaftuss 
Eine deutsche Funkkommission in RuBland 

hier wohl auch das Gefühl mit, daa jedes finanzstarke Unter-
nehmen etwas zum Wohl der gesamten Of fentlichkeit tun 
mull Carnegie und andere reiche Amerikaner haben wissen-
schaftliche und künstlerische Stiftungen gemacht, Bibliotheken 
oder Museen für die Ôffentlichkeit errichtet. Auch emn 

Rundfunkkonzert ist in gewissem Sinne Dienst an der Of fent-
lichkeit, wenn auch in bescheidener Form. 

Die Beziehungen, die sich zwischen propagierenden Firmen, 
Programmlieferungsgesellschaften und einzelnen Sendern er-
geben, sind nun folgende: Die propagierende Firma bestellt 
bei einer Programmlieferungsgesellschaft em n Konzert von 
%stündiger Dauer und bezahlt dafür. Die Programmliefe-
rungsgesellschaft bietet das Konzert den Sendern, die ihr ge-
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weehnlich angeschlossen sind, zur Vbernahme an und gibt von 
der Gebühr, welche die propagierende Firma zu zahlen hat, 
den mitübertragenden Sendern einen Prozentsatz • ab. Mit 
diesen Einnahmen kiinnen vicie Sender einen groBen Teil 
ihrer Unkosten bestreiten. Nun ist es keineswegs so, dal3 
sâmtliche Rundfunkdarbietungen nur aus Reklamekonzerten 
bestehen. Die Reklamekonzerte finden meist nur in den guten 
Rundfunkzeken, also von 6. bis ro Uhr nachmittags, statt. In 
den übrigen Zeiten bringen die Sender reklamefreie eigene 
Darbietungen oder Darbietungen, die sic von den Programrn-
lieferungsgesellschaften beziehen. Selbstverstândlich müssen 
sic für Darbietungen der Programmlieferungsgesellschaften be-
zahlen. Den Hauptvorteil von dieser Organisation hat der 
RundfunIcteilnehmer, der — glücklicher ais der Europâer — 
cine Rundfunkgebühr nicht zu bezahlen hat und Rundfunk-
empfang kostenlos genieSt. 

Es liegt nahe zu fragen, ob die amerikanischen Verhâlt-
nisse auf Deutschland übertragen werden Idinnen. Die Frage 
muB entschieden verneint werden. Erstens keennen in 
Deutschland Industrie und Handel keineswegs zu Reklame-
zwecken die Betrâge aufbringen, die erforderlich sind, um 
einen geordneten Rundfunkdienst aufrechtzuerhalten. Der 
bmigte Reklamehaushalt deutscher Firmen 15.13t das einfach 
nicht zu. Zweitens muB ausgesprochen werden, daB die 
amerikanische Organisation dazu führt, daB gerade in den 
Hauptsendezeiten von 6 bis ro Uhr fast ausschlieBlich halb-
stündige in sich geschlossene Konzertdarbietungen gebracht 
werden. Diese Darbietungen sind sehr popular, da andernfalls 
der Reklamezweck nicht erreicht werden würde. GreiBere künst-
lerische Werke kiinnen in der wichtigsten Zeit nur in Aus-
nahmefillen gebracht werden. Die kulturellen Môglichkeiten 
des Rundfunks werden mithin stark beschrânkt. Wirklich 
wertvolle Darbietungen müssen in der Regel auf Zeiten, in 
denen verhâltnismâBig wenig gehiirt wird, verlegt werden. 
Mit dieser Folge kiinnte sich der deutsche Rundfunk nicht 
abfinden. 
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!MAGID] 
Von Rundfunk-Kommissar Dr. Hans Bredow 

Der Rundfunk hat sich weiterhin bemüht, durch Aus .-)au 
seiner Organisation sowie Ausgestaltung und Vertiefung 

des Prog-rammwesens sich einen ebenbürtigen Platz neben den 
alteren Kultureinrichtungen zu verschaffen. An der Tatsache, 
daf3 der Rundfunk eme starke kulturelle Macht geworden ist, 
kann heute nicht mehr gezweifelt werden. Die Reichsregierung 

hat ilm darüber hinaus kürzlich zum erstenmal in Ausübung 
des ihr zustehenden Rechts aul3erhalb des Rundfunkprogramms 
zur Verbreitung politischer Kundgebungen verwendet. Darnit 
ist aber die den Rundfunkgesellschaften für ihre Progrannn-
gestaltung vorgeschriebene tberparteilichkeit nicht etwa auf-
gehoben, vie vielfach angenommen wurde. Ohne diese über-
parteilichkeit kann der Rundfunk eme unübersehbare Gefahr 
für den inneren Frieden werden. Insbesondere muf3 auch die 
für die allgemeine Verwaltung des Rundfunks verantwortliche 
Reichs-Rundfunk-Gesellschaft, ais Organ einer unpolitischen 
Verkehrsbehbrde, wie bisher f rei von jeder Art politischen 
Einflusses gehalten werden, darnit sie auch weiterhin in der 
Lage ist, ihren wirtschaftlichen und technischen EinfluI3 auf 
den Rundfunkbetrieb rein nach sachlichen GesichtspIcten 
auszuüben. 

Wahrend vor wenigen Jahren die führenden Kreise von 
Kunst und Wissenschaft dem Rundfunkgedanken noch fremd 
gegenüberstanden, hat sich durch die inzwischen erfolgte inten-
sive Werbetatigkeit und ais Folge von tatsachlichen Leistungen drcine bemerkenswerte Anderung vollzogen, die ihren Aus uck 
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darin findet, daB heute kaum noch em n hervorragender Diri-
gent, Sanger oder Schauspieler zu finden ist, der dem Rund-
funk seine Mitwirkung grundsâtzlich versagt, und dal3 insbe-
sondere auch die führenden Kreise der Wissenschaft mit-
arbeiten. Wenn beispielsweise das Baden-Badener Musikfest 
1929 gemeinschaftlich mit dem Rundfunk durchgeführt werden 
konnte, wenn die Akademie der Künste gemeinschaftlich mit 
dem Rundfunk cine Tagung abhielt, wenn Richard Straula 
Rundfunkorchester dirigierte, so sind auch das handgreifliche 
Beweise für die Stellung, die der Rundfunk nunmehr im Kul-
turleben einnimmt. 

Hierbei spielt. auch wohl die Tatsache cine Rolle, dal3 die 
Befürchtungen, der Rundfunk Winne die alteren Kultureinrich-
tungen schâdigen, nicht eingetroffen sind und allgemein aner-
kannt wird, da2 der Rundfunk nicht nur das Interesse der Beviil-
kerung in geistigen Dingen wecict und dadurch mittelbar auf das 
Kulturleben und die Kultureinrichtungen einwirkt, sondern dal3 
er auch unmittelbar fürdernd wirkt. Sq bedeutet beispielsweise 
die regelmeige übertragung von Vorstellungen aller Art aus 
Theatern sowie von Konzertveranstaltungen cine wesentliche 
Beihilfe für derartige Institute. Eine ganze Anzahl von, 
Orchestervereinen ist vielfach nur durch Vertrâge mit dem 
Rundfunk lebensfahig, ebenso wie wissenschaftliche und ge-
meinnützige Institute durch Zusammenarbeit mit dem Rund-
funk materiell und ideell unterstützt werden. Nicht zu ver-
gessen ist auch die immer mehr in Erscheinung tretende Be-
schaftigung von Komponisten und Schriftstellern, denen Bé-
tatigungsmiiglichkeiten durch Verfunkung ihrer teilweise un-
aufgeführten Werke oder durch Auftrâge zur Lieferung von 

Rundfunlcmusikwerken und dergleichen geboten 
werden, ganz abgesehen von den vom Rundfunk gezahlten 
Autorenlizenzen, die für die Wirtschaftslage der schaffenden 
Künstler von Bedeutimg geworden sind (vgl. die Ausführun-
gen: „Schâcligt der Rundfunk andere Kultureinrichtungen ?"). 

Wenn die Rundfunkprogramme nicht überall ungeteilten 
Beifall finden, so ist das cine Erscheinung, die der deutsche 
Rundfunk mit den auslândischen Rundfunkorganisationen teilt. 
Es handelt sich hierbei nicht inuner um Fehler' der Pro-
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gramtngestaltung, sondern vielfach um technische Probleme. 
Die Zufriedenheit wird nâmlich in dem Augenblick au3eir-
ordentlich gesteigert werden, wetm jeder RundfunIcteilnehmer 
in der Lage ist, zwischen mehreren Programmen zu wahlen. 
In der Theorie ist dies bereits der Fall, aber in der Wirklich-
keit ist die Mehrzahl der RuncEunkteilnehmer eng um die 
Ortssender gruppiert und daher bei den heutigen technischen 
Mitteln von dem Empfang anderer als der órtlichen Programme 
noch so gut wie ausgeschlossen. In Berlin wird daher, um 
diese Frage zu Idaren, über den Deutschlandsend r 
Keenigs Wusterhausen em n zweites, auch von der Fu - 
Stunde Berlin hergestelltes Programm verbreitet, sodaB e 
Berliner Rundfunkteilnehmer wegen des starken Wellenunte 
schiedes der Sender Berlin und Kiinigs Wusterhausen u d 
wegen der hohen Energie des letzteren mit einfachen tec - 
nischen Mitteln in die Lage gesetzt sind, zwischen zwei Pro-
grammen zu wahlen. Diese Regelung ist jedoch lediglich eine 
übergangsmanahme, denn die Absicht, über den Deutschlantl-
sender vorzugsweise Spitzenleistungen der einzelnen deutsch n 
Bezirkssender zu verbreiten, ist aus technischen Gründen no h 
nicht in vollem Umfange durchführbar und der Zukunft v 
behalten. Man hofft, dal3 die durch das Doppelprogramm e t-
stehende starke Mehrbelastung des Berliner Rundfunks dur h 
erhate Zufriedenheit der Teilnehmer wieder ausgeglich n 
wird. 

Die Durchführung des Mehrfachprogramms über ganz 
Deutschland ist für den Rundfunk eme brennende Frage 
worden. Wâhrend einerseits die Industrie ei frig an der E t-
wicklung von Empfângern arbeitet, welche die Trennu g 
mehrerer Sender besser gewahrleisten sollen ais bishf r, 
werden auch eingreifende technische und organisalo-
rische Umgestaltungen des Sendernetzes für die nâchst@n 
Jahre ins Auge zu fassen sein, urn den Gedanken zur Dur 
führung zu bringen. Voraussichtlich wird sogar der deutsche 
Rundfunk durch die EntwicIdung im Auslande, die bereits in 
England mit dem Bau von starken Doppelsendern eingeleitet 
ist, gezwungen werden, derartige Plane schneller durch 
führen, ais bisher angenonunen wurde. Die wirtschaftli e 
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Auswirkung in Form einer erheblichen Erhaung der Be-
triebskosten wir selbst bei starkem Teilnehmerzuvvachs in den 
nâchsten Jahren so bemerkbar sein, dal3 eme Ermaigung der 
Rundfunkgebühren vorlâufig nicht durchgeführt werden lcann, 
ohne die weitere Entwicklung zu unterbinden. 

Der Rundfunk hat im Berichtsjahre erfolgreich begonnen, 
sich zu einem Instrument zu entw¡ckeln, das die Bevülkerung 
den Zeitereignissen nâherbringt und sic teilweise miterleben 
Mt. Die Rundfunkübertragung wichtiger Ereignisse aller Art 
und die gesprochene Berichterstattung über Vorkommnisse des 
tâglichen Lebens sowie die Führung durch iiffentliche und ge-
werbliche Betriebe, Museen und dergleichen haben einen der-
artigen Umfang angenommen, dal3 eigene Organisationen hier-
für geschaffen und besondere Spezialkrâfte berufen werden 
nmaten. Ebenso ist das Vortragswesen ganz allgemein durch 
Behandlung von Zeitfragen belebt worden, wenn auch bei der 
Abhaltung politischer Vortrâge wegen der Schwierigkeit, die 
überparteilichkeit einzuhalten, mit grEater Vorsicht vorge-
gangen werden mete. Die bisher ausgeschlossenen politischen 
Fragen werden bei der „Deutschen Welle" in Form von Ge-
sprâchen oder in kontradiktorischer Form behandelt, wobei 
zwei oder mehr Redner verschiedener Richtung zu Worte 
kommen. Die politische überwachung dieser Einrichtung, (Ge-
danken zur Zeit) erfolgt durch einen aus Parlamentariern be-
stehenden Sonderausschulk Diese zuerst befeindete Einrich-
tung hat sich gut bewâhrt und kann* sich zu einem wichtigen 
Instrument staatsbürgerlicher Erziehung entwickeln (vgl. den 
Aufsatz „Politik und Rundfunk"). 

Die internationale Zusammenarbeit des Rundfunks tritt all-
mâhlich mit fortschreitender Technik immer mehr in Erschei-
nung. Programmaustausch innerhalb Europas ist keine Sensa-
tion mehr, erfolgreiche übertragungen aus Nord- und Süd-
amérika haben uns gezeigt, dal3 der von mir schon 1925 ange-
kündigte Weltrundfunk keine Utopie ist. Das Jahr 1929 hat 
uns nun den Weltrundfunksender gebracht, mege er zu seinem 
Tell mit an der Wiederherstellung deutschen Ansehens arbei-
ten und den Auslandsdeutschen cine geistige Brücke ZUr 

Heimat werden. 
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Ein historisches BiId aus dem Jahre 1926 
Staatssekretar a. D. Dr. Bredow mit dem Prásidenten der Radio Company pof 
America, der Spitzengesellschaft des amerikanischen Rundfunks, nach eirier 
Besprechung, in der oereits eme Vereinbarung über einen Programmaustausth 
mit Amerika und den Bau von Weltrundfunksendern getroffen wurde 

Zu einer immer gr6Ber werdenden Gefahrdung des Rund-
funks entwickeln sich die iirtlichen elektrischen Stürungen. 
seitdem in grof3en Massen sogenannte Hochfrequenzheilgerate 
vertrieben werden, die bei ihrer Verwendung den Rundfunk-
empfang in der Umgebung zunichte machen. Hierzu kommen 
noch die schon langer bekannten Stiirungen durch StraBen-
bahnen, Fahrstühle, Staubsauger elektrische Einrichtungetn 
aller Art. Aus inzwischen gemachten Feststellungen ist zu 
schlief3en, daB in vieren Gegenden bereits die überwiegencle 
Zahl der Rundfunkteilnehmer in dem Genul3 der Rundfunlç-
darbietungen beeintrachtigt wird, soda für den Bestand dés 
Rundfunks die ernstesten Befii rchtungen gehegt werclIn 
müssen. Da cine allgemeine gesetzliche Abhilfe wolil 



kaum in naher Zeit zu erwarten sein dûrfte und andererseits 
die StraBenbahnen und Elektrizitâtswerke, die wesentlich hel-
fen kiinnten, nur sehr schwer zu Hilfsmalkahmen zu bringen 
sind, ist 'der Rundfunk auf Selbsthilfe angewiesen. Es ist 
daher eme über das ganze Reich .sich erstreckende, an die 
Rundfunkorganisation angelehnte und mit der Deutschen 
Reichspost, den Funkhândlern und Funkvereinen zusammen 
arbeitende Organisation zur Belcâmpfung dieser Stiirungen 
ins Leben gerufen. Es handelt sich darum, bei jeder vorkom-
menden Stórungsmeldung Ort und Ursache der Stiirung zu er-
mitteln, mit den Besitzern stûrender Einrichtungen zu ver-
handeln, sic zur Beseitigung der Stiirungen zu veranlassen 
und gegebenenfalls technische MaBnahmen zur Beseitigung zu 
treffen. Es ist dies cine ungeheure Kleinarbeit mit erheb-
lichem Kostenaufwand, die aber, solange gesetzliche Bestim-
mungen nicht bestehen, geleistet werden muB, urn die un-
zwei felhaft vorhandene und berechtigte Verârgerung der 
Rundfunkteilnehmer zu beseitigen (vgl. die Ausführungen: 
„Kampf den Rundfunkstiirungen"). 

Nicht minder bedenklich sind die Stórungen durch fremde 
Sender. 

Bekanntlich hat die polnische Rundfunkorganisation in 
Kattowitz einen für damalee Verhâltnisse sehr starken Sen-
der mit To kW Energie in Betrieb gesetzt, wâhrend die schle-
sischen Sender Breslau nur 1,5 kW und Gleiwitz nur 0,25 kW 
besaBen. Die Wahl einer so hohen Energie in unmittelbarer 
Nâhe der Grenze lie2 auf die Absicht schlieBen, die polnischen 
Darbietungen in Schlesien nicht nur zu Gehûr zu bringen, son-
dern auch den Empfang der deutschen Darbietungen unmûglich 
zu machen. Zum Schutz hiergegen wurde der Sender Gleiwitz 
sofort durch -einen GroBsender mit 5 kW ersetzt, cine für die 
Schlesische Funlcstunde unangenehme Mal3nahme, da durch die 
Erhiihung der technischen Betriebskosten des Senders Gleiwitz 
die Schlesische Funkstunde A. G. zu sehr belastet worden 
ware, wenn nicht die Reichs-Rundfunk-Gesellschaft einen 
Teil der Betriebskosten übernommen hâtte. Jetzt wird be-
kannt, dal3 in Warschau sogar em n Sender mit I20 kW er-
richtet werden soil, wâhrend der stârkste deutsche Sender nur 
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25 jahriges Funkerjubilaum des Rundfunk-Kommissars 
Dr. Bredow am 1. 5. 29 
Dr. Bredow im Kreise seiner Mitarbeiter 

über 30 kW verfügt. Dieselbe Tendenz zeigt sich in anderen 
Lândern. So wird beis'pielsweis'e in StraBburg em n Sender von 
12 kW errichtet, wâhrend die nâchstgelegenen deutschen Sen-
der Freiburg (Breisgau), und Kaiserslautern nur über 0,25 kW 
verfügen. Der Sender 'Prag soil auf 6o kW erhat werden, 
wâhrend die gleichartigen deutschen Hauptsender nur 1,5 kW 
haben. In Mâhr. Ostrau ist inzwischen em n Sender von To k 
errichtet. Es ist unzweifelhaft, daB durch diese aus1ändischn 
MaBnahmen der Rundfunk in einer ganzen Anzahl von e-
zirken, insbesondere OstpreuBen, Oberschlesien, Sachs n, 
Württemberg, Baden, Pfalz, auf das ütil3erste gefâhrdet list. 
Schon jetzt sind infolge dieses Vorgehens des Auslandes in 
einem Teil OstpreuBens und Oberschlesiens, in Thüringen und 
Südbaden die starken Auslandssender besser ais deutsche Sen-
der hürbar. Es wird sich daher, da die kürzlichen Verhand-
lungen im Haag über Energiebegrenzung im Rundfunk 4Iie 
Grenze auf Jo° kW festgesetzt haben, ebenso wie ini F Ile 
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Gleiwitz nicht vermeiden lassen, durch den Bau starker deut-
scher Sender Abwehrmafanahmen zu treffen, da sonst in Tei-
len Deutschlands auslândische Programme besser geheert wer-
den kiinnen ais die deutschen Programme. Entgegen den deut-
schen Wünschen, die Zahl der europâischen Sender meglichst 
zu verringern und die Energie nach oben zu begrenzen, ist 
bedauerlicherweise genau das Gegenteil eingetreten, soda8 
Deutschland, wenn es nicht auf diesem Gebiet ins Hintertreffen 
geraten will, in den nâchsten Jahren erhebliche einmalige und 
laufende Mehraufwendungen machen mul3, um überall in 
Deutschland stórungsfreien Rundfunkempfang zu behalten. 

In diesem Zusammenhang wird vielfách von einer an-
geblichen Rechtlosigkeit der Rundfunkteilnehmer geschrieben, 
da em Anspruch auf Lieferung von Darbietungen und auf 
starungsfreien Empfang gegenüber der Reichspost nicht be-
steht. Tatsâchlich gibt es keine Macht auf Erden, die dem 
Rundfunkteilnehmer überhaupt einen Empfang von Darbietun-
gen und noch vie weniger einen „stiirungsfreien" Empfang 
verbürgen kiinnte, da dies abhângig ist von der Art des ver-
wendeten Empfangsgerâts, der Antennenanlage, der Geschick-
lichkeit des Besitzers und vielerlei órtlicher und atmosphâ-
rischer Verhâltnisse, die sich ganz dem•Einflula der Reichspost 
entziehen. Eine Sicherstellung der Rechte des Rundfunkteil-
nehmers konnte daher nur in der Weise erfolgen, daf3 den 
Rundfunkgesellschaften durch das Reich die Lieferung von 
Darbietungen auferlegt wurde, die den Anforderungen des 
kulturellen Beirats entsprechen. Diese Bestimmung widerlegt 
auch gleichzeitig die Behauptung, daf3 der Teilnehmer keinen 
Einflu2 auf die Programme hat. Nur das Volk in seiner Ge-
samtheit, nicht der einzelne Staatsbürger, ist Trâger der Staats-
gewalt, die verfassungsgemâ2 durch die Organe des Reichs 
ausgeübt wird. Der einzelne Rundfunkteilnehmer kann daher 
auch nicht für seine Person unmittelbaren Einflul3 auf das 
Programm ausüben, sondern mula dies den zustândigen Or-
ganen überlassen. Ais solche sind Kulturbeirâte und 'Ober-
wachungsausschüsse zu betrachten, die von Reich und Lândern 
bei jeder Rundfunkgesellschaft eingesetzt sind, um die Inter-
essen der Of fentlichkeit im Rahmen besonderer mit Zu-
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11-stimmung des Reichsrats und Reichstags erlassener Rich 
linien wahrzunehmen. 

Nachdem eme griiBere Zahl von Firmen, die den Anford 
rungen der Rundfunktechnik nicht gewachsen war, aus de* 
Funkindustrie ausgeschieden ist, scheint sich cine Verbesserun 
der Qualitat und eme Senkung der Preise anzubahnen, wie si 
im Interesse des Publikums und des Rundfunks nur zu wüni-
schen ist. Die Zahl der sich ausschliefalich mit Rundfunk bei-
schaftigenden Fabriken ist von Ar fang 1925 an urn 50 % zu-
rückgegangen, wahrend gleichzeitig die Produktion an Run 
funkgeraten urn das Achtfache gestiegen ist, d. h. auf jede 
Fabrik entfallt ungefahr das r6fache des früheren Umsatze 
Auf diese Tatsache ist die jetzt klar hervortretende Rationalt 
sierung zurüciczuführen. Trotzdem kann die Lage der Funk-
industrie noch nicht ais besonders günstig bezeichnet werde 
da die im Wettbewerb mit der unter glanzenden wirtschaft 
lichen Verhaltnissen arbeitenden Auslandsindustrie im schnell 
sten Tempo vorwartsgetriebene Weiterentwicklung noch 
immer etwaige lYberschüsse verschl_ingt. Ein techhisches Ver-
sagen der deutschen Funkindustrie würde aber unweigerlich 
cine tberschwemmung des deutschen Marktes mit Auslands-
gerâten zur Folge haben, cine Gefahr, die selbst bei gleicher 
Leistung vorhanden ist, da den Auslandskonkurrenten über 
legene wirtschaftliche Machtmittel zur Verfügung stehen. Er 
schwerend tritt hierbei das Fehlen einer kapitalstarken un 
aufnahmefahigen Handlerschaft hervor. Dala im übrigen zu 
Zeit noch die deutschen Rundfunkerzeugnisse bei gleiche 
Preisen den Auslandsfabrikaten gleichwertig sind, zeigt di 
deutsche Ausfuhrstatistik ebenso wie die Einfuhrstatistik de 
europaischen Lander. 

Im übrigen ist festzustellen, dafa der Rundfunk trotz seine 
Jugend em n nicht unbedeutsamer Faktor in der deutschen Elek 
trizitatswirtschaft geworden ist, betragt doch der Gesamt 
umsatz der Funkwirtschaft (Funkindustrie, Handel, Rundfunk 
gebühren, Zeitschriften) schatzungsweise 300 Millionen RM 
(Vgl. den Aufsatz: „Rundfunk in Zahlen.") 

ii Mit der verbesserten Schallplatte und dem Tonfilm, dere 
Leistungen auf geschickter Verwendung der vom Rundfun 



entwickelten Technik beruhen, 1st dem Rundfunk em n starker 
Wettbewerb entstanden. Es 1st zwar nicht zu befürchten, daB 
die Teilnehmerzahl aus diesem Grunde zurückgeht, aber da 
beide, Schallplatte und Tonfilm, in der Lage sind, groBe Sum-
men für ihre künstlerischen Darbietungen auszugeben und 
den führenden Künstlern hohe Gagen zu bewilligen, werden 
die Programmkosten des Rundfunks immer hiiher getrieben. 
Dabei sind Schallplatte und Tonfilm in jeder Beziehung im 
Vorteil. Wâhrend cine mit hohen Kosten sorgaltig vor-
bereitete, mit besten Künstlern besetzte Rundfunkdarbietung 
im Augenblick der Sendung durch unvorhergesehene Zufâllig-
keiten akustischer, elektrischer oder atmosphârischer Art 
völlig versagen kann und damit ihren Zweck verfehlt, kann 
dies bei Platte und Film( nicht vorkommen. Hier wird so lange 
geprobt, bis die Wiedergabe einwandfrei 1st, und dann kann 
cine gewerbliche Verwertung ohne Grenzen einsetzen, wâh-
rend jede noch so kostspielige Rundfunkdarbietung meistens 
mir einmalig verwendet wird. 

Die Teilnehmerzahl stieg vom 1. Oktober 1928 bis 1. Okto-
ber 1929 von 2 334 253 auf 2 843 569. Der deutsche Rundfunk 
hat damit die Rundfunkteilnehmerzahl Englands überholt und 
zahlenmaig die Vorherrschaft im europâischen Rundfunk er-
rungen. 

Die Teilnehmer verteilen sich auf die einzelnen Rundfunk-
bezirke wie folgt: 

Funk -Stunde A. G., Berlin   

Westdeutscher Rundfunk A. G., Kôln   

Nordische Rundfunk A. G., Hamburg   
Mitteldeutsche Rundfunk A. G., Leipzig . . 

Südwestdeutscher Rundfunk A. G., Frankfurt/M. 

Deutsche Stunde in Bayern G. m. b. H., München 

Schlesische Funkstunde A. G., Breslau   
Süddeutscher Rundfunk A. G., Stuttgart  

Ostmarken- Rundfunk A. G., Kônigsberg/Pr. 

2 843 569 

Bemerkenswert ist, dal3 die neu hinzugekommenen Teil-
nehmer sich in der Mehrzahl Riihrengerâte mit Lautsprechern 

762 845 

661 130 

424 370 

314 964 

180 350 

189 880 

135 785 

115 887 

58 358 
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beschafft haben, und dal3 gleichzeitig innerhalb des alten Teil-
nehmerbestandes die Umstellung von Detektor- auf Riihren-
gerât weitere Fortschritte macht. 

Die starke Zunahme im Jahre 1929 ist dem Rundfunk 
aul3erordentlich erwünscht gewesen, da ihm auf diese Weise die 
Mittel zugeführt wurden, deren er zum weiteren Ausbau der 
Organisation und zur Erweiterung der Programmtâtigkeit 
dringend bedurfte. • 

Der Rundfunk ist auch im vergangenen Jahr technisch wei-
ter ausgebaut worden. Zu dem Heil-funk gesellte sich der 
optische Rundfunk, indem in das Sendeprogramm der Bildfunk 
nach dem System Fulton aufgenommen worden ist. Die 
tbertragung von Filmen und. Bildübertragung lebender Ob-
jekte befindet sich in Vorbereitung. 

Neue Funkhâuser für Programm- und Verwaltungsbetriebe 
wurden in München, Hamburg, Dresden und Frankfurt (Main) 
in Angriff genommen bzw. fertiggestellt, womit endlich die 
dort besonders drückende Raumnot be:ieitigt wird. Die neuen 
Râume werden wesentlich zur Verbesserung der technischen 
und künstlerischen Leistungen führen. Auch in Berlin begann 
der Bau emes neuen Funkhauses. 

Die Zahl der Sender hat sich von Anfang 1925 bis Ende 
1929 von 12 auf 27, die Antennenleistung von 3,45 auf 
70,25 kW erhiiht. 

Die Zahl der Besprechungsstellen hat sich im gleichen Zeit-
raum von 12 auf 35 erhiiht. 
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DEE PIEUIEM 
ÏftE 

DMODEEEWE 
Von Dr. Hans Flesch 

m Berichtsjahr 1st der deutsche Rundfunk weitergekomm n. 
Noch vor kurzem teils mit MiBtrauen betrachtet, teils 41s 

technisches Sonderwesen in eme Ausnahmestellung gedrân, 
wird er nunmehr zur Selbstverstândlichkeit und seine Stim e 
erhâlt Gewicht. Nun geht es stândig vorwârts. Ds 
Aufgabengebiet wâchst. Der Sphâre beilâufiger 
milienunterhaltung enthoben, fordert der Rundfunk v n 
semen Leitern die eindeutige Bejahung aller künstle-
rischen Bemühungen und den Versuch, diese Bemühungen 
weitgehend zu erfassen. Denn: aus dem technischen Nach-
richtenverschleiB, der einst nichts anderes zu tun hatte, als 
nachzubeten, was die Zeitungen zur selben Stunde (oder vo - 
her) dem Publikum mitteilten, aus dem ehemals technis0 
beschrânkten Reproduzenten für veraltete (nicht alte I) 
Kunst — wurde zwangslaufig der lebendige Vermittler uqd 
Fkirderer deutscher Kunst. Aktualitât in jenem 
zeitlichen Sinne, der zwischen Augenblickssensation von 
24 Stunden und denjenigen Ereignissen von entscheidend'r 
Bedeutung deutlich zu unterscheiden weiB, bleibt nun de 
hiichste Forderung. 

Was 1st einbegriffen in diese Aktualitât? Welche Mit4I 
und Meeglichkeiten stehen zur Verfügung, müssen zur Vet.-
fügung stehen, urn künstlerische Arbeit zü vollbringen? Das 
Berichtsjahr hat mannigfaltige Vorsté513e gernacht: Musik uld 
Dichtung haben vom Rundfunk neue Antriebe bekommen, mid 
der Rundfunk hat mit groBer Bereitschaft aufgenommen, was 
an jungen und wesentlichen ICrâften greifbar war. 
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.Da die WeIle den Raum überwindet und sich weder an 
geographische noch an politische Grenzen binden lal3t, gait es 
ais Pflicht emes künstlerisch tatigen Gewissens, den Program-
men nicht an den Landesgrenzen Halt zu gebieten: Int er 
nationaler Programmaustausch war deshalb 
cine Forderung und cine Er füllung des letzten Jahres. Sehen 
wir — ohne den Tageswert derartiger Versuche zu unter-
schatzen — ab von all dem, was an sportlichen Ereignissen 
durch die Welle aller Lander ging, sehen wir ab von der 
lYbertragung aus Turin (Ful3ball-LanderIcampf Deutschland— 
Italien), von der Vbertragung aus Amerika (Bœckampf 
Schmeling—Paolino), von der Zeppelin-Landung auf auBer-
europaischen Platzen u. a. Aber erwahnen wir, wenigstens 
mit dem rhetorischen Phanomen vielleicht ins Gebiet der 
„Rundfunk-Kunst" vorstoBend, cine Vbertragung aus dem 
Senderaum Stockholm, in der Sven Hedin zu deutschen 
Heirern sprach, und cine übertragung aus Genf, die ausge-
zeichnet Dr. Stresemamis Rede in der Viilkerbundversamm-
lung wiedergab. 

Im kieiheren, nicht weniger wichtig, sei der nun schon 
übliche Programmaustausch zwischen einigen europaischen 
Landern genannt: Sendungen im Austausch von Warschau, 
Wien, Prag, Budapest, Berlin und neuerdings auch Belgrad. 
Die süddeutschen Sender stehen in haufigem Austausch mit 
der Schweiz. übertragungen nach anderen benachbarten 
Lândern sind bereits mehrfach versucht worden, so z. B. nach 
Schweden, Norwegen, Dânemark, Holland, Belgien, England. 
Der Austausch zwischen England, Belgien und Deutschland 
soil — nach Vereinbarungen in Brüssel — in Kürze noch 
intensiver und systematischer betrieben werden ais bisher. 

Aber dieser internationale Programmaustausch ist nur cine 
der künstlerischen Aufgaben. Der deutsche Rundfunk hat cine 
zweite zu erfüllen, die ihm ebenso wichtig erscheint: Hera n-
z iehung von K ün s t 1 e r n für cine arteigene Rundfunk-
kunst. Die Versuche sind nicht einfach. Es war Voraus-
setzung, in den Kreisen, die ais Scheipfer für Literatur und 
Musik vorwiegend in Frage kommen, erst einmal den Boden 
su ebnen, ein Milittrauen und cinc Geringschâtzung, die ohne 
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bel dessen übertragung zum erstenmal der Versuch gemacht wurde, 
einen deutschen SpreCer ais Vermittler eiizuschalten 

Zweifel stark vorherrschte, zu zerstreuen. Denn es war 
einstweilen nicht damit getan, daB man einem Künstler, fler 
aus dem Konzertsaal oder von der Bühne her einen Narr0 
hatte, einen Auftrag für die Schaffung von Rundfunk-Ku st 
antrug; derartige Auftragserteilungen stieBen vielfach 4if 
Widerspruch: der in Frage kommende Schriftsteller i4id 
Musiker lehnte zum Teil ab, weil er „die Gesellschaft ni ht 
kannte, in die er sich begeben soute", zum Teil auch s 
Unsicherheit gegenüber den besonderen Anforderungen es 
Rundfunks überhaupt. Urn diese Widerstânde zu brech n, 
war eme schwierige Einzelarbeit der einzelnen Rundfu 
gesellschaften notwendig. Es gelang immerhin, wenigst s 
für die Musik, geeignete Kráfte heranzuziehen, die sich d m 
Aufgabengebiet einer betonten Rundfunk-Kunst zur V r-
fügung stellten. Der Antrieb kam vom Frankfurter Send r; 
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bereits 1927 bekam Paul Hindemith einen Auftrag zur. Schaf-
fung cines dreisâtzigen Werkes für Orgel und Kammer-
orchester. Die Komposition gelangte im Januar 1928 zur 
Uraufführung und veurde auf sâmtliche deutschen Sender so-
wie den Wiener Sender übertragen. Die strenge Gebundenheit 
dieses Werkes, die Rücksichtnahme auf die Erfordernisse 
des Mikrophons zeichneten Idar den Weg vor, der zur Er-
langung einer Rundfunk-Komposition für die Zukunft zu 
gehen ist. 

Der deutsche Rundfunk entschla sich darauf, diese Ver-
suche regelniáBig zu wiederholen, und zwar dergesfalt, dal3 
vom Januar 1929 ab jeden Monat em n solches für den Rund-
funk geschriebenes Musikstück, das auf dem Wege der Auf-
tragserteilung entstanden ist, uraufgeführt wird. Bisher wur-
den folgende Werke geschaf fen: Franz Schreker „Kleine 
Suite für Kammerorchester" (Uraufführung Januar, Bres-
lau), Ernst Toch „Bunte Suite für Radio" (Uraufführung 
Februar, Frankfurt), Paul Graener „Vorspiel und Arie" 
(Uraufführung Mârz, Leipzig), Kurt Weill „Berliner Re-
quiem" (Uraufführung Mai, Frankfurt), Siegfried Scheffler 
„Variété für Orchester" (Uraufführung Juni, Hamburg), 
Hermann Reutter „Totentanz" (Uraufführung Juli, Stutt-
gart). 

Werke von Butting (veranlet durch die Funk-Stunde, 
Berlin), Braunfels (Köln), Matias Hauer (Königsberg) wer-
den folgen. Eine weitere Reihe von Kompositionen befallt 
sich mit leichter Musik. Es soil hier der Versuch gemacht 
werden, das Niveau der Unterhaltungskonzerte, jener für den 
Rundfunkbetrieb so wichtigen und nur schwer künstlerisch 
zu gestaltenden Programmgattung, zu heben. 

Endgültiges wird durch diese Auftrâge noch nicht er-
reicht. Aber wenn hierdurch nur cine verstârkte Beschâfti-
gung der jungen Künstler mit den Fragen des Rundfunks 
angeregt wird, so finden diese Versuche schon ihre Be-
rechtigung. Ein Beweis für das Interesse an derartigen 
Auftrâgen war die Bereitwilligkeit der Veranstalter der 
Baden-Badener Kammermusik — jenes für die junge Musik 
in Deutschland reprâsentativen, alljâhrlich wiederkehrenden 
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Musikfestes im Jahre 1929 ihre Aufgaben in anger u-
sammenarbeit mit dem Rundfunk durchzuführen. So h tte 
die Baden-Badener Kammermusic für dieses Jahr ais ei en 
ihrer Hauptprogrammpunkte das Problem der Rundfun 
musik aufgestellt. Der Rundfunk seinerseits beteiligte ch 
organisatorisch und finanziell an dem Musikfest. Wie 11-
rihrlich wurden auch diesmal an aile Komponisten A f-
forderungen geschick-t, Kompositionen für das Musikfest n-
zusenden. Insbesondere wurde darauf hingewiesen. dal We ke 
mit besonderer Zielsetzung auf den Rundiunk erwünscht sei n. 
Für diese Rundfunkmusikstücke wurden Anweisungen e-
geben, die von der künstlerischen Leitung Baden-Badens nd 
vom Schreiber dieser Zeilen aufgestellt wurden. Das r-
gebnis war nicht überraschend gut; immerhin dürfte em n w rk 
wie der „Lindbergh-Flug" von Brecht-Weill einen wesentlic en 
Gewinn für den Rundfunk darstellen. 

Neben der Erfassung der musikalisch-produktiven Krä te 
bleibt die Einbeziehung der Dic -dung in die Rundfunkar it 
wichtigstes Ziel. Der erste Versuch hierzu war bereits durch ie 
Reichs-Rundfunk-Gesellschaft mit einem Preisausschrei n 
gemacht, das nach „Heirspielen" verlangte. Das Ergebnis ar 
wenig zufriedenstellend: keines der Werke konnte pr s-
gekriint werden, und man mate sich darauf beschrânk n, 
nur die relativ besten Arbeiten anzukaufen. Einen zwei n 
Versuch stellt die Bereitschaft der Reichs-Rundfunk-Ges ll-
schaft dar, für den Rundfunk geschriebene Stücke, die ne n 
der Rundfunkeignung besondere dichterische Güte aufweis n, 
mit einem Ehrenhonorar in betrâchtlicher Mite zu belo n. 
(1m letzten Berichtsjahr erhielt Rudolf Leonhard die n 
Ehrenpreis für sein Heerspiel „Orpheus".) 

Von ausschlaggebender Bedeutung für die Behandlung es 
literarischen Problems im Rundfunk dürfte eme Zusamm n-
kunft zwischen Dichtern und Rundfunkleitern bleiben, je 
kürzlich in Zusammenarbeit zwischen Kultusministerium, A a-
demie für Dichtkunst und Reichs-Rundfunk-Gesellschaft in 
Kassel abgehalten wurde. Wean man diese Tagung auch r 
ais ersten Versuch einer Arbeitsgemeinschaft zwischen Di h-
ter and Rundfunkleiter ansehen lcann, so wird folgendes s 
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em n erfreuliches Ergebnis zu buchen sein: Es wurden nicht 
nur von seiten des Rundfunks die technisch-künstlerischen 
Notwendigkeiten für eme arteigene Rundfunkdichtung klar-
gelegt, sondern eme mehr oder weniger enge Fühlungnahme 
zwischen den Beteiligten erwirkte bis zu einem gewissen 
Grade em n gegenseitiges Zutrauen zur gemeinsamen Arbeit. 
Die günstigen Folgen dieser Zusammenkunft sind bereits er-
sichtlich. Einzelne Rundfunkgesellschaften sind dazu 
übergegangen, Heerspiele, Hiirfolgen, Sendespiele bei Schrift-
stellern in Auftrag zu geben. Man versucht auBerdem, Dich-
ter und Schriftsteller in Zlviegesprâchen vor das Mikrophon 
zu bringen mit der Absicht, vielleicht aus ihren improvi-
sierten Erzâhlungen den AnschluB an die wahre Erzâhlerkunst, 
wie sic sich in Volksmârchen und Volkssagen ausspricht, zu 
finden. 

Ein Wort noch über den Progranunaustausch innerhalb 
des deutschen Rundfunks. Die besten Funkleistungen büBen 
an Wirkung em, wenn nicht die Môglichkeit geschaffen wird, 
sie alien deutschen Hórern zuzuführen. «Ober das berechtigte 
órtliche Interesse hinaus erscheint es also notwendig, bei be-
sonderen Veranstaltungen nach Miiglichkeit die Gesamtheit 
der Rundfunkhiirer zu erfassen. Dieser Forderung soil der 
für das ganze Reich geschaffene Deutschlandsender in Kónigs 
Wusterhausen, mehr und mehr gerecht werden. 

Berlin hat vor kurzem begonnen, em n Doppelprogramm zu 
geben, das einmal über die Sender der Funk-Stunde: Berlin-
Witzleben, Berlin 0, Stettin, Magdeburg und zweitens über den 
Deutschlandsender geht. Sinn dieser Einrichtung ist es, stoff-
lich zwischen dem Sender Berlin und dem Sender Kiinigs 
Wusterhausen cine Abwechslung und Auswahlstniiglichkeit 
im Abendprogramm des gleichen Tages zu schaffen. Unab-
hângig davon dient der Deutschlandsender dazu, besonders 
hervorragende Leistungen der übrigen deutschen Sender zu 
übernehmen und der Volksgesamtheit heirbar zu machen. 

Dal3 endlich auch iiffentliche Veranstaltungen, die mehr 
tinter dem Gesichtswinkel einer Reprâsentation des deutschen 
Kunstlebens angelegt waren, cine tatkrâftige Mitarbeit beim 
Rundfunk ausgeliist haben, ist im Berichtsjahr mehrtnals er-
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sichtlich gewesen. Hier sei neben dem schon erwâhnten Musik-
fest in Baden-Baden die Beteiligung der Funk-Stunde Berlin 
an den Veranstaltungen der „Season" erwâhnt. Berlin über-
nahm eme Aufführung aus dem Gastspiel Toscaninis, Kon-
zerte aus dem Charlottenburger SchloB unter Blech und aus 
dem Schla Sanssouci unter Kleiber — künstlerische HiSchst-
leistungen, die jeder, der sie mitangeWert hat, nicht ver-
gessen wird, und die durch die Verbreitung in die Massen emn 
soziales Moment von greiBteT Bedeutung erhalten. 

Der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft 
wurde für besondere Leistungen 
auf der Ausstellung „Bauten der Technik" in Danzig 
die Silberne Staatsmedaille verliehen 
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DCAFTOK 
UIX1D 
PUMIDFUHK 
Von Prof. Dr. H. Schubotz 

Die Frage, ob bzw. wie weit und unter welchen Bedingun en 
sich der Rundfunk mit der Politik befassén soil, wird on 

seiner Eigenschaft ais Staatsmonopol und seinem Streben e-
stimmt. em n Spiegelbild des Zeitgeschehens zu sein. Hierin 1 gt 
em n schwer liisbarer Konflikt, der nicht aufgehiirt hat, 1ie 
iiffentliche Meinung zu erregen. 

Das Interesse des Staates am Rundfunk ist trotz der n ht 
unerheblichen Betrâge, die er semen Kassen zuführt, em n vor-
wiegend ideelles. Zwar geheirt er zu den „circenses", derer 
das Volk bedarf, das nach Zerstreuung, Freude und Erheb ng 
verlangt, aber wichtiger noch ist er dem Staat ais em n verhilt-
nismât3ig billiges und bis in die entlegensten Behausu en 
dringendes Mittel der Volksbildung, und das stârkste Inter sse 
nimmt der Staat an ihm wegen seiner Eignung zur Beein-
flussung der iiffentlichen Meinung. Der Grad dieser Eignung 
erhellt daraus, dal3 gegenwârtig im Reich rund 3 Millionen 
Rundfunkanschlüsse vorhanden sind, die — wenn auch nur 
gelegentlich — von 6 bis to Millionen Deutschen be tzt 
werden. Damit ist der Rundfunk zu einer GroBmacht ge-
worden, die an Bedeutung die' Gramacht Presse viell *cht 
noch übertrifft. 

Der Staat und mit ihm aile Rundfunkleiter wollen, da8 
diese Gramacht lin aufbauenden, nicht im zersetzenden S nne 
wirksam ist. Sie soil die inneren Kâmpfe, unter denen ser 
Volk leidet, mildern, nicht aber sie verschârfen. Sie sol die 
Deutschen dazu erziehen, die Meinung Andersdenkende zu 
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verstehen und zu achten. Sie soil dem sozialen Ausgleich die-
nen und die Klüfte zwischen den Gesellschaftsschichten über-
brücken helfen. Sie soil endlich zur staatsbürgerlichen Er-
ziehung und zur Versainung der Viilker beitragen. Alles dies 
vermag der Rundfunk leichter ais die Presse, die — sofern 
sic Bedeutung hat — parteipolitisch gebunden oder wirtschaft-
lich von bestimmten Interessentengruppen abhângig zu sein 
pflegt. Zu einer Entgiftung der inneren und âmBeren Atmo-
sphâre ist der Rundfunk aber nur geeignet, wenn er behutsam 
und in jeder Weise überparteilich gehandhabt wird. Um 
dies zit erreichen und zu verhindern, daB mit einem so wich-
tigen Instrument MiBbrauch getrieben wird, mate der Staat 
entscheidenden Einflul3 auf den Rundfunk nehmen. Deshalb 
verknüpfte er die auf Grund des Telegraphengesetzes allein 
von ihm zu erteilende Genehmigung zum Betrieb der Sende-
anlagen mit gewissen, die politische Betâtigung des Rundfunks 
regelnden Richtlinien. An ihrer Spitze steht der Grundsatz: 
„Der Rundfunk dient keiner Partei; sein gesamter Nachrich-
ten- und Vortragsdienst ist daher streng überpárteilich zu 
gestalten." 

Urn die Beachtung dieses Fundamentalsatzes und der übri-
gen ihn ergânzenden Richtlinien zu sichern, hat der Staat bei 
jeder Rundfunkgesellschaft einen überwachungsaussche ein-
gesetzt, der aus drei bis vier teils vom Reich, teils von der 
zustândigen Landesregierung berufenen Personen besteht. Ihm 
liegt die Entscheidung aller mit der Programmgestaltung zu-
sammenhingenden politischen Fragen ob. Die Berufung des 
für die Programmgestaltung verantwortlichen Vorstands-
mitgliedes der Rundfunkgesellschaften bedarf seiner Genehmi-
gung. Bei VerstoB gegen die Richtlinien oder Nichtbefolgung 
seiner Anweisungen hat der überwachungsausschuI3 das Recht, 
die Abberufung dieses Vorstandsmitgliedes zu verfügen. 

Bei solcher Schârfe der Bestimmungen ist es erklârlich, 
(la der Rundfunk sich bei der Behandlung politischer Fragen, 
namentlich im ersten Stadium seiner Entwicklung, greate Zu-
rücichaltung auferlegte. Aber je mehr er sich seiner Aufgabe 
bewuat wurde, em n Spiegelbild der Zeit zu sein, war er ge-
zwungen, aus seiner Zurückhaltung herauszutreten. Denn die 
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politischen Kâmpfe und Entscheidungen gel-lg.:Wen zu den with-
tigsten Geschehnissen der Gegenwart. Sie beeinflussen¿je 
Wirtschaft, die Kunst, die Wissenschaft und das Leben des 
einzelnen in einem Mal3e wie nie zuvor. Sie unbeachtet zu 
lassen war weder mit dem Streben des Rundfunks nach 
Aktualitât noch mit semen oben gekennzeichneten erziellie-
rischen Aufgaben vereinbar. So sah er sich vor em n Problem 
gestellt, das gelOst werden mate, aber nur unter Einhalti.ng 
des Hauptgrundsatzes der Richtlinien, also der überparteili 11- 
keit, zu losen war. tlberparteilichkeit besagt, daB der Rundf nk 
nicht zu einem Organ der Parteipolitik werden soil, sie be-

sagt aber nicht, dal3 Cr sich von der Politik als solcher fern-
zuhalten hat. Die überparteilichkeit ist gewahrt, wenn er 
Rundfunk die sich bekâmpfenden politischen Meinungen in 
gleicher Weise und ohne Werturteil zur Darstellung bri gt. 

Dieser Aufgabe dienen zwei Einrichtungen. Die r-
tragsfolge „Gedanken zur Zeit" und die „Presseumschau es 
Drahtlosen Dienstes". 

Der Kulturbeirat der Frankfurter Rundfunkgesellsc ft, 
Prof. Wichert, der Intendant der Funk-Stunde, Dr. Flesch, nd 
der Verfasser dieses Aufsatzes hatten, durchdrungen von er 
Notwendigkeit, den Vortragsdienst zu alctualisieren, schon I 27 
beschlossen, wichtige, die breiteste Cffentlichkeit intere ie-
rende Streitfragen der Wissenschaft, Kunst und Technik Ilan-
tradiktatorisch, d. h. in Gesprâchen, Wechselreden oder un-
mittelbar aufeinanderfolgenden Vortrâgen, behandeln zu lassen. 
Der Schreiber dieser Zeilen war der Meinung, daB dieser Plan 
sich nicht auf wissenschaftliche, künstlerische und technische 
Probleme beschrânken, sondern daB er auf Fragen der Welt-
anschauung und Politik ausgedehnt werden müBte, wenn die 
Alctualisierung in vollem Umfang erreicht werden soute. 
Seine Absichten*) lieBen sich aber bei der damaligen poli-
tischen Lage zunâchst nicht verwirldichen. Das Progr mm 
der „Gedanken zur Zeit" • mul3te sich auf die Behand ng 

*) Vergl. D. W. Funk. Rundfunkmitteilungen der Deut en 
Welle G. m. b. H. und des Zentralinstitutes für Erziebung und 
Unterricht, Jahrg. 1927, Heft 21. 
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wissenschaftlicher, lciinstlerischer und weltanschaulicher Pro-
bleme beschrânken und wurde unter Ausschlul3 politischer 
Streitfragen worn November 1927 bis Mârz 1929 gemeinsam 
von der Deutschen Welle G. m. b. H. und der Frankfurter 
Rundfunkgeseilschaft durchgeführt. Erst die Bildung des 
gegenwârtigen Reichskabinetts brachte eme Ânderung in der 
Haltung der Aufsichtsbeheerden des Rundfunks mit sich. Der 
Reichsinnenminister erlaubte im Einvernehmen mit dem Reichs-
postminister im Januar 1928 der Deutschen Welle, auch poli-
tische Streitfragen — sofern sie fin Mittelpunkt des fent-
lichen Interesses standen — kontradiktatorisch zu behandeln. 
Zur Wahrung der überparteilichkeit wurde em n Ausschu8 
gebildet, der sich aus je zwei Mitgliedern der Deutschnatio-
nalen, Deutschen Volkspartei, des Zentrums, der Demokra-
tischen und Sozialdemokratischen Partei, einem Vertreter der 
Preul3ischen Staatsregierung und einem Vertreter des Reichs-
innenministeriums zusammensetzt. Zugleich wurden folgende 
Grundsâtze aufgestellt: 

t. Die „Gedanken zur Zeit" dienen keiner Partei. Ihre 
Darbietungen sind streng überparteilich zu gestalten. 

2. Im Rahmen der „Gedanken zur Zeit" sollen in Vortrâgen 
und Gesprâchen aktuelle Tagesfragen behandelt werden, 
die im Mittelpunlct der 8ffentlichen Ederterung stehen, 
breiteste Kreise der Beviilkerung bewegen und deren 
kontradiktatorische Behandlung geeignet ist, aufklârend 
zu wirken und dem einzelnen die Môglichkeit der eigenen 
Meinungsbildung zu erleichtern. Die Auswahl der The-
men erfolgt durch den Vorstand der Deutschen Welle 
G. m. b. H. Aufgabe des für die „Gedanken zur Zeit" 
eingesetzten überwachungsausschusses ist es, für die er-
forderliche überparteilichkeit zu sorgen. Er hat das 
Recht, zu diesem Zwecke Xnderungen des Programms 
und der dafür ausersehenen Redner zu fordern und im 
Falle der Ablehnung das Thema abzusetzen. 

3. Die „Gedanken zur Zeit" sollen cine überparteiliche 
Plattform für aile geistigen Richtungen sein. Eine über-
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Das Zwiegesprâch über 
„Die Vereinigten Staaten von Europa — eme Utopie?" 
Heile und Baecker vor dem Mikrophon der Deutschen Wel e 

wachung des Inhalts der Vortrâge findet nur inso rit 
statt, ais sie den Gesetzen und den guten Sitten cht 
zuwiderlaufen dürfen und unter AusschluB jeder ge-
hâssigen oder unaufrichtigen Polemik rein sachlich ge-
halten sein müssen. Vortrâge, deren Zweck es ist, in-
zelne Volkskreise, insbesondere auch in ihren religi sen 
und sittlichen Gefühlen zu verletzen oder die repub ka-
nische Staatsform zu untergraben oder ihre Reprâ en-
tanten verâchtlich zu machen, sind ausgeschlossen. 

4. Die Vortrâge sind dem überwachungsausschul3 vo her 
regelmâf3ig im Manuskript vorzulegen, sofern der us-
schuB nicht ausnahmsweise etwas anderes besti mt. 

Wenn in diesen Richtlinien zwar nur gesagt ist, daB tinter 
den kontradiktatorisch zu eriirternden aktuellen Problernen 
a u c h solche politischer und weltanschaulicher Art sein 1ür-
fen, so ergibt sich doch schon aus der Zusammensetzung des 
überwachungsauschusses der überwiegend politische Char ter 
der Einrichtung. Die Sendeleitung und der überwachu gs-
ausschuB verstanden ihre Aufgabe so, daB jede politi che 
Frage, urn die em n Kampf der Meinungen entbrannt ist, tnter 
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Hinzuziehung sachverstândiger, allgemein anerkannter Wort-
führer und unter Wahrung der Gleichheit ihren Widerhall 
finden müsse. Unter diesem Gesichtspunkt wurden folgende 
Themen von der Deutschen WeIle vorgeschlagen und von dem 
AusschuB gutgeheiBen: 

Thema Dozent Datum 

Die Beziehung zwischen Lôh- Prof. Dr. Wagemann 10.Februar 29 
nen, Preisen und Konjunktur 

Einkommen, Kaufkraft und 
Wirtschaftsentwicklung in der 

Landwirtschaft 

Lôhne und Wirtschafts-
konjunktur 

Lôhne und Kaufkraft der 
Arbeiterschaft 

Darf man Gott auf die Bühne 
bringen (Dreigesprâch) ? 

Das Problem des Einheits-
staates 

Soil der Staat Titel und Orden 
verleihen ? 

Das Problem des Einheits-
staates 

Ober den Alkaholmillbrauch 

Individualisierte Wirtschafts-
demokratie 

Wirtschaftsdemokratie 

Wahlrechtsreform 

Wohnung und HeimstAtte 
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Prof. Dr. Sagave 17.Februar 29 

Dr. Lemmer 17,Februar 29 

FritzTarnow, M.d.R. 17.Februar 29 

Dr. Diebold, 24. Februar 29 
Dr. Muckermann, 

Dr. H. J. Rehfisch 

Reichsjustizminister 10. Mitrz 29 
Dr. Koch -Weser 

Staatsprâs. a. D. 14. Mârz 29 
Prof. Dr. Hellpach, 
Prof. Dr. Dr. D . Bredt 

Prof. Dr. Spahn, 17. Man 29 
Reichskanzler a. D. 

Dr. H. Luther 

Reichsjustizminister 24. Man 29 
a. D. Wilhelm Soll-
mann, M,. d. R., 

Dr. Theodor Heul3 
Dr. Leon Zeitlin 14. April 29 

Fritz Naphta,li 14. April 29 

Chefredakteur 21. April 29 
Nuschke, M. d. L., 

Chefredakteur 
Baecker, M. d. L. 

Prof. Dr.Dr.D.Bredt, 28. April 29 
M. d. R., und Prof. 
Dr. h. c. Damaschke 



'Theme Dozent Datu 

Der Kampf nod die Zensur 

Parlamentarismus, wie er 1st 
und wie er sein sollte 

Die Reform unserer Schwa> 
gerichte 

Arbeitslosenversicherungs-
reform 

1st das Gesetz gegen Schmutz 
und Schund em wirksamer 

Schutz für die Jugend? 

Vereinigte Staaten von Europa 
—  eme Utopie? 

Aussprache über die deutsche 
Wehrmacht 

Die auBenpolitische Seite des 
Young- Plans 

Die finanz- und whtschafts-
politischen Auswirkungen des 

Young - Plans 

Staatsminister a. D. 
HeMe, 

Prof. Dr. Brunsadt 

Re i chsjustizminister 
Dr. Koch-Weser und 

Arthur Mahraun 

Landgerichtsrat 
Dr. Siegert, Rechts-
anwalt Dr. Klee 

Dr, Erdmann, Arbeit-
geberverband, und 
Peter GraBmann, 
M.d.R., Allgemeiner 
Deutscher Gewerk-

schaftsbund 
Reichsminister a. D. 
Dr. Külz, M. d. R., 
Klara Bohm- Schuch, 
M. d. R., Magdalene 
v. Tiling, M. d. L. 

Chefredakteur 
Baecker, M. d. L., 

Wilhelm Heile 
Koater- Ad miral a.D. 
FranzWilli Brünning-
hams, M. d. R., und 
Dr. Julius Leber, 

M. d. R. 
Dr. Breitscheid, 

M. d. R., Freiherr 
Prcfessor Dr. von 

Freytagh-Loringhoven 
Geheimrat Dr. 25. 

Quaatz, M. d. R., 
Professor G. Bern-

hard, M. d. R. 

5. Mai 

26. Mai 

19. Jun' 

3. Juli 

W. Jun 

9.0kto 

13. 

19. 

'Nov 

Nov 

Nov 

Die Methodik der Behandlung dieser Fragen ergab 
aus dem Wesen des Gegenstandes. Soweit ais möglich w 
die Form des Streit- oder Wechselgesprâches gewâhlt, 
es die gegensâtzlichen Standpunkte am unmittelbarsten 
Ausdruck bringt und dem Grundsatz der Gleichheit die ger 
dten Schwierigkeiten bereitet. 

9 

9 

29 

29 

29 

29 

29 

29 

ich 
rde 
veil 
11111 

ng-

111 



Bei Problemen schwieriger Art, deren Darstellung eme 
Fille von Einzelargumenten erfordert, empfahl sich dagegen 
die Veranstaltung zweier kontradiktatorischer, unmittelbar 
aufeinanderfolgender Vortrâge, wobei jeder Redner Kenntnis 
von dem haben mate, was der andere vorzutragen beab-
sichtigte. Derartige kontradiktatorische Vortrâge mul3ten mit-
hin nach Manuskripten gehalten werden. Dagegen wurde bei 
den Zwiegesprâchen von Manuskripten mehr und mehr abge-
sehen. Es genügte em n vorheriger Gedankenaustausch zwischen 
den Beteiligten zu dem Zweck, sich über die Punkte zu einigen, 
urn die sich das Gesprâch hauptsâchlich drehen soute. Die 
endgültige Form wurde der pliitzlichen Eingebung vor dem 
Mikrophon überlassen. 

Die Rundfunkpresse hat diese Neueinrichtung begrüBt. 
Die politische Tagespresse verhielt sich im allgemeinen kühl 
zu ihr. Die Gründe hierfür sind psychologischer Art und 
sollen hier nicht eriirtert werden. Manche Blâtter der Rechten 
und des Zentrums bekundeten anfangs MiBtrauen, erkannten 
aber bald die überparteiliche Handhabung an. Nur die Organe 
der Parteien, die die gegenwârtige Staatsform bekâmpfen, 
also die der âuBersten Rechten und Linken, halten ihren ab-
lehnenden Standpunkt aufrecht, worm n em n Anzeichen dafür 
erblickt werden dart daB diese Veranstaltungen ihren Haupt-
aufgaben, nâmlich der Aufklârung über politische Streit-
fragen, der Vberbrückung der Gegensâtze und letzten Endes 
der staatsbürgerlichen Erziehung, gerecht werden. Die Wir-
kung der Vortrâge bei den Hórern im Rahmen der „Gedanken 
zur Zeit" ist schwer zu beurteilen. Vicie Hiirer wird die 
Feststellung erstaunt haben, daf3 politische Gegner, die in der 
Presse oder auf der Rednerbühne des Reichs- oder Landtags 

112 



Dr. Leber im Zwiegesprâch 
mit Konter-Admiral a. D. Brünninghaus 
über das Thema: „Die deutsche Wehrmacht" 

gewohnt sind, die Meinung der Gegenpartei in Grund ind 
Boden zu verdammen, vor dem Mikrophon, vo eje sich Aug' 
in Aug' gegenübersitzen, geneigt sind, abweichende Ansichiten 
mehr oder weniger gelten zu lassen und sich rein sachlich 
mit ihnen auseinanderzusetzen. Hierin liegt em n erzieheris es 
Moment der ,Gedanken zur Zeit", das nicht gering ei ge-
schâtzt werden darf. Es liegt auf der Hand, dal3 so he 
Auseinandersetzungen nicht dasjenige, was richtig ist, i er 
klar und eindeutig hervortreten lassen werden. Das ist ber 
weder ihr Zweck, noch ist es erforderlich. Sie wollen die 
Hiker ja mir zur eigenen Urteilsbildung unter Berücksi ti-
gung widerstreitender Argumente erziehen. \Vie weit dies ge-
lungen ist und gelingt, darüber ist auch nicht einmal inc 
Vermutung erlaubt. Die gute Absicht und ihre von kein rlei 
Rücksichtnahme beschwerte Durchführung mull genügen. 
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Dem gleichen Zweck der Aufklârung und freien Urteils-
bildung der Hi5rer dient die Presseumschau des „Drahtlosen 
Dienstes", die auf Anregung des Leiters der Deutschen Welle 
seit dem t. November 1928 von dem Chefredakteur Dr. Rau-
scher einmal in jeder Woche über den Deutschlandsender, 
den Berliner und Kónigsberger Sender verbreitet wird. Sie 
gibt unter Enthaltung jedes eigenen Werturteils einen über-
buck über die StellungnahMe der deutschen Presse zu den 
wichtigsten politischen Tagesereignissen, ist also ebenso wie die 
Vortragsreihe der „Gedanken zur Zeit" von streng über-
parteilichen Gesichtspunkten getragen. 

Mit diesen der politischen Aufklârung und der staats-
bürgerlichen Erziehung dienenden Veranstaltungen hat der 
deutsche Rundfunk unserer Ansicht nach das getan, was 
billigerweise von ihm verlangt werden kann. Man mtll3 sich 
vergegenwârtigen, dal3 die weitaus griete Zahl der Rundfunk-
borer von politischen Dingen nichts wissen will, sondern haupt-

chlich Unterhalttmg fordert. Dieser Teil der Hiirerschaft 
würde Vbertragungen von Reichstagssitzungen, die hâufig an-
geregt wurden, ablehnen. Damit soll der Gedanke ais solcher 
nicht als abgetan gelten. Er hat vides für sich. Seine Ver-
wirklichung würde vermutlich die Rede manches Abgeordneten, 
der sich von Hunderttausenden von Volksgenossen belauscht 
fühlt, günstig beeinflussen, und es hâtte jeder Hiker die 
Meglichkeit, die Rolle, die sein Abgeordneter in den Sitzun-
gen spielt, zu kontrollieren. Dagegen entsteht so fort die Frage, 
in welchem Umfang keennen Reichstagssitzungen übertragen 
werden. Selbst wenn man sich auf die Verbreitung nur beson-
ders wichtiger Tagungen beschrânkte, würde — wollte man 
cine solche Sitzung von Anfang bis zu Ende bringen — die 
Programmgestaltung der Rundfunkgesellschaften auf das emp-
findlichste gestiirt und der Wunsch der Hórer weitgehend 
aul3er acht gelassen werden. Dal3 die Reden des oder der 
hauptsâchlich beteiligten Fachminister übertragen werden müB-
ten, 1st selbstverstândlich; aber wie weit sollen die Regierungs-
parteien, wie weit ihre Gegner zu Worte kommen? Wer hat 
die Entscheidung hierüber zu treffen? Das sind Fragen, die 
nur aufgeworfen zu werden brauchen, um die auBerordentliche 
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Schwierigkeit ihrer Liisung zu zeigen. Uns will scheinen, da2 
der an sich gute Gedanke der Reichstagsübertragungen erst 
dann zu verwirklichen ist, wenn der Reichstag über einen 
eigenen Sender verfügt, wie em n solcher ja bereits für den 
Genfer Welkerbund geplant ist. Dann kiinnen Rundfunkpro-
gramm und Reichstagsübertragungen nebeneinander herlaufen, 
dann ist den Hórern die Wahl zwischen beiden freigestellt, 
und das Prâsidium des Reichstags oder des Xltestenausschusses 
braucht sich keine Beschrânkung bei der Verbreitung 41er 
Sitzungen aufzuerlegen. 

DIE BUTE WAFFE GEGEN 
RUNDFUNKST6RUNGEN 
1ST SELBSTH LFE MACH 

ERMITTELU G DER STÔRQUELLE 
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Das groBe Feuerwerk inn Berliner Lunapark__ 
wurde im Rundfunk geschildert 
116 

Berliner Iliustraucn 

Ein 

Zwiegesprâch 

mit 

Rastelli 

Blitz Photo 



AMMUMEllrirE 
AUÍI DARBIIIFIVFIGIEK 
UklUIEMIEM 
IlEgEDIU  

1J7UMCD 

DiM,OMP FUglEMITUNID5 
Von Dr. Hans Flesch 

Ain Sonntag, dem 18. August 1929, wurde erstmalig du ch 
den Berliner Rundfunk einHörspiel gesendet, zu dem ie 

Programmleitung nur cine bedingte Stellung einnahm, ind m 
sic es ausdrücklich ais einen Versuch bezeichnete. Diese D r-
bietung bildete die Erüffnung des Berliner Studios; das on 
da ab regelmeig aile 14 Tate einen Programmpunkt es 
Sonntagvormittags einnahm. 

Sein Ziel umriB der intendant mit einführenden Wo en 
wie folgt: 

„Für den Rundfunk, diese wundervolle Synthese von T h-
nik und Kunst auf dem Weg der tbermittlung, gilt der S z: 
Im Anfang war das Experiment. 

Nicht auf den technischen Teil beschrânkt, auBerhalb icr 
Gesetzlichkeit physikalischer Formen, jenseits der mas hi-
nellen Gruppe Empfânger — Sender — Verstârker — Mi ro-
phon, eroberte sich das Experiment, die Freude am Probie n, 
auch die Darbietung selber. 

Nicht nur das übermittelnde Instrument, auch das zu 
tbermittelnde ist neu zu formen; das Programm kann n cht 
am Schreibtisch gemacht werden. Eine gewisse Erfahrting 
mag den Programmleiter dies oder jenes voraussehen las en, 
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aber ebenso wie die Technik verlangt, daB Stellung des 
Orchesters, des Chors, der Solisten zum Mikrophon nicht 
schematisch festgelegt, sondern stets neu versucht werden, 
ebenso mula das Programm erstarren, wenn nicht stândig 
neue Meeglichkeiten ausprobiert werden. 

Ein paar Beispiele: Die erste Sportübertragung wurde nur 
mit greatem MiBtrauen angesetzt, weil man den optischen 
Vorgang bei einem Pferderennen, einem Fulaballkampf für so 
entscheidend hielt, dala seine Umsetzung ins rein Akustische 
untneeglich erschien. Heute ist der Sportreporter aus dem 
Rtmd funk nicht wegzudenken. 

Weiter: Hâtte man zur 8ffentlichen Diskussion gestellt, 
ob man Tanzstunde durch Rundfunk geben Winne oder nicht, 
ob cine Rundfunk-Gymnastik môglich ware, würde sich bei 
der Abstimmung em n „nein" ergeben haben. Vicie jetzt fest 
zum Programm gehiirige Darbietungen verdanken ihren Ur-
sprung einem mehr oder weniger gewagten Experiment. 

Der Rundfunk muB experimentieren. Aber es fragt sich, 
wie weit er den Hiker damit befassen darf, ohne ihm lâstig 
zu werden. Tatsâchlich vollzieht sich ja auch die Hauptver-
suchsarbeit innerhalb des Funkhauses und tiint nur über den 
Verstârker und nicht über den Sender. Aber alles kann man 
gar nicht vorher ausprobieren; man kann es deshalb nicht, weil 
schlieBlich allein das Publilcum, die Hiirerschaft entscheidet 
und allein entscheiden kann, ob em n Versuch gelungen ist oder 
nicht. Ebenso wie erfahrene Theaterdirektoren bei keiner 
Premiere etwas über den Erfolg des Stückes voraussagen 
kiinnen, ebenso gewinnt cine Rundfunkdarbietung erst Bedeu-
tung, wenn der Sender sic verbreitet. 

Gute oder schlechte Aufnahme beim Publikum braucht 
noch kein Kriterium zu sein, aber ob Interesse erwecict wird 
oder nicht, ist wichtig. 

So ist also das ganze Programm zu einem groBen Teil 
Experiment. Aber dieses Programm besteht ja schon aus 
ausgesuchten und ausgewâhlten Dingen, von denen der Leiter 
sich einen Erfolg verspricht. Darüber hinaus gehen ihm tag-
lich cine Fülle von Anregungen, Hörspieien, Musikstücken 
und anderen Dingen zu, die zu einem Programmbestandteil zu 
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Miden nicht immer möglldi it weil sie ihm dazu nicht ge-
reift genug erscheinen. Oft aber findet sich darin em n guter 
Gedanke, eme Idee, die ihn zu einem Versuch reizt, obwohl 
er sich der Unzulânglichkeit bewuBt ist. Hierfür ist das 
„Studio" da, hier soil experimentiert werden, hier zeigt der 
Rundfunk den Heerern, die mitzuarbeiten gesonnen sind, e as 
aus seiner Werkstatt. Die reinste Form des Ausprobier ns, 
der Versuch urn einer Idee willen, ohne Rücksicht auf as 
Resultat kann sich im Studio auswirken. Anregung zur it-
arbeit soli es vermitteln und nebenher mit den technis en 
Voraussetzungen einer Sendung bekanntmachen." 

Es folgte hierauf der Hiirspielversuch des Komponi ten 
Werner Egk nach Worten von Robert Seitz, die weiter u ten 
wiedergegeben sind. Das Werk ist geschrieben für Te or-
Solo, I. und 2. Mânnerchor mit groBem Orchester. Nach der 
Wiedergabe erfolgte für die interessierten Hewer cine Wie er-
holung. 

Ein Cello singt in Daventry 

Von Robert Seitz 

Zehn Stunden Büro — das ist lange genug. D nn 
— auf dem Heimweg — die Hast turbulenter Stral3en 
— das ist wild genug. 

Hochbahnlaternen — Reklame. Trams. Autosigr1e. 
Reldame. Menschen. Reklame. Ausrufer: H ro-
skop und Streichheilzer. B. Z.! Und Reldame 

Endlich cine stillere SeitenstraBe. Man geht 1 
samer und sagt: Ich. 

Dann zu Hause. 
Man geht im Zimmer auf und ab. 
Man denkt: Hochbahnsignale. Autos. Rekiathe. 
Kladden. Additionen. Reklame. Schreibmaschi en. 
Bankdiskonte. Reklame. 

Man denkt: Asphalt. Gewühl. Berlin. — 
Auch cine Zigarette bringt keine Erleesung. 
Ein Buch! Ja. Nein. Fort damit! 
Ein anderes. Fort! 
Kaffee. Zigarette. Zigarette. Kaffee. 
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Nein. 
Man geht auf und ab. 

em n Cello. 
Aus dem Schreibtisch wâchst Musik. 
Radio. 
Man bleibt stehen, lauscht. Tritt nâher, horcht. 
Ein Cello singt. 
Woher ? 
Auf Welle t6o0 — — 
Daventry. 
Ein Cello singt in Daventry. 
Ein Cello — — 
Daventry — — 
England. 
Fremder, der du dort spielst, ich kenne dich nicht. 

Ich weiB deinen Namen nicht. Ich kenne deine 
Stadt. Das Meer liegt zwischen uns und fremdes 
Land. Zweierlei Sprache sprechen wir. Und wür-
den, wenn wir uns begegneten, ohne GruB aneinander 
vorbeigehen. Aber in diesem Augenblick sitzest du 
neben mir und spielst für mich. 

Ein Cello singt in Daventry. 
Das nur denke ich. Alles andere habe ich vergessen. 
Was sind Marchen und Geschichten seltsamer Zauber? 
Radio, schiiinstes der Wunder! 
Ein Cello singt in Daventry. 
Ein Fremder spielt mein Herz zut Ruh. 
Ein Cello singt. 
Ein fernes Land — — 
0 Radio du — — 
Ein Cello singt — — 
Ein fernes Land ruft einen GruB mir zu. 
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7-zun 
EIPMAUFFONIIWW1 
DER 
aGIUMWEHLEIEDElke 
Leipzig, am 6. Mai 1929 

Von Alfred Szendrei 

L'igenartig, abwechslungsreich sind die Schicksale der 
„Gurrelieder". Weirend der Vertonung des J ob-

sen'schen Gedichts schwankte Schönberg zwischen hoffn gs-
froher Zuversicht und entsagungsbangem Zagen; stürmis her, 
glutheiBer Schaffensrausch brandete allzu wiederholt auf den 
Klippen der Notdurft des Daseins; unbezâhmbarer Schilpf ngs-
drang muBte ohnmâchtig den Erfordernissen des Alltags wei-
chen. Schönberg ist geneetigt, die Komposition des W rkes 
hâufig und auf lângere Zeit zu unterbrechen, um durch I tru-
mentation von Operetten sein Leben zu fristen und al die 
Komposition endlich fertiggestellt ist, dauert es gar noc emn 
Jahrzehnt, bis in den Widrigkeiten des Alltags Schee berg 
Mulle findet, das Werk in der Partitur zu vollenden. 

Welch besonder6r Glücks Eall, daf3 er nicht flügeilahm 
den Kampf aufgab, dal3 er alien Widerstânden zum trotz 
uns in den „Gurreliedern" em n Werk geschenkt hat,, das 
— bei seinem Erscheinen angestaunt, doch unverstandén — 
heute bereits zum selbstverstimdlichen, kostbaren Besi4 der 
musikalischen Welt geworden ist und unstreitig zu den sche5n-
sten Schôpfungen unter den groBen Chorwerken der ach-
romantischen Schaffensperiode gehôrt. 

Ais die „Gurrelieder" im Jahre 1912 erschienen, we e die 
musikalische Welt damit zunâchst nichts anzufangen. Das 
gigantische Wollen des Komponisten erschien vielen a..s emn 
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ebenso ungeheures wie zwec.kloses Wagnis, ais em n selbst-
gewollt unüberbrückbares Hindernis für die Aufführung des 
Werkes. Von den meisten wurde Scheenberg belâchelt, be-
speettelt, aber auch die Schiinbergs Schaffen gewogene Musiker-
scha.ft stand der Aufführbarkeit des Werkes stark zweifelnd 
gegenüber.. Erst Mahlers „Sinfonie der Tausend" mit ihren 
riesenhaften AusmaBen und Mitteln, die wenige Jahre vor 
den „Gurreliedern" aufgeführt wurde, hat die allgemeinen 
Anschauungen in gewissem Sinne gewandelt und damit auch 
dem Verstândnis und der Verbreitung der „Gurrelieder" die 
Wege geebnet. 

Zunâchst sah man aber die ungeheuren künstlerischen Mit-
tel Schiinbergs ais die Ausgeburt einer exaltierten, ver-
schrobenen Musikerphantasie an und erklârte die Aufführung 
des Werkes praktisch für unmeklich. In der Tat übersteigt 
das vom Komponisten an orchestralen und choralen Mitteln 
Geforderte alles bis dahin Dagewesene. Allein 25 Holzblâser, 
25 Blechblâser, em n gewaltiger Schlagzeugpark, 4 Harfen sind 
vorgeschrieben, dazu em n riesiger Streichkeirper, in welchem 
erste und zweite Geigen je zehnfach, Bratschen und Violon-
celli je achtfach geteilt sind. Fast noch graBere Schwierig-
keiten ais das Zusammenstellen cines solchen Riesenorchesters 
glaubte man in der geforderten Chorbesetzung erblicken zu 
müssen; drei vierstimmige, stark besetzte Mânnerchirire und 
dazu noch einen grof3en achtstimmigen gemischten Chor gibt 
es tatsâchlich nicht so bald für cine Aufführung, zumal der 
âuBerst schwierig und polyphon gehaltene Chorsatz auch erst-
klassigen Cheiren besonders schwierige Aufgaben stellt. Ais 
Schreker sich im Jahre 1913 zur Erstaufführung des Werkes 
in Wien rüstete, sah man diésem halsbrecherischen Unter-
nehmen allenthalben mit derselben Neugier entgegen, vie etwa 
einem sensationellen Zirkusakt oder einem aul3ergeweihnlich 
kühnen Wagnis auf sportlichem Gebiete. 

Seit der ersten Aufführung der „Gurrelieder" sind noch 
keine zwei Jahrzehnte vergangen, nur wenige Jahre mehr, ais 
die Entstehungsdauer des Werkes selbst betrug, und schon 
bemâchtigt sich der jüngste und wirksamste Kulturmittler, 
der Rundfunk, des Werkes und trâgt seine Schiinheiten hinaus 
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Ausschnitt aus dem neuen gro[;en Senderaum der 
Mitteldeutschen Rundfunk A. G., Leipzig 

in aile Welt. Er konnte dies tun, weil unterdessen weitespen 
Kreisen des musikalischen Publikums die künstlerischen wie 
âsthetischen Voraussetzungen erschlossen wurden, die für das 
Verstândnis des Werkes bei seinem Erscheinen fehlten. Die 
musikalische Tonsprache und Formenwelt erfuhren in dieser 
verhâltnismâBig kurzen Spanne Zeit cine bisher noch niemals 
erlebte stürmische, aile Wâlle der Tradition und des Antler-
gebrachten niederteiBende Entwicklung. Unser musikalisc#es 
1-16ren, unser musikalisches Empfinden erlitt in diesen z*ei 
Jahrzehnten cine bis in die Grundtiefen gehende Umwandl+g 

i und Umwertung; was gestern noch unfaBlich schien, ist hei te 
selbstverstândliche Wahrheit, urn margen wieder durch n ue 
Anschauungen verdrângt zu werden. Die musikalische Spra he 
der „Gurrelieder", noch vor nicht allzu langer Zeit viellei ht 
nur wenigen Auserwâhlten verstândlich, ist heute fast Geme n-
gut aller geworden, — man weiB nicht, sali man über das n4ch 



gar nicht weit zuriicldiegende Zeitalter staunen, dem die Ein-
fachheit und zwingende Logik des musikalischen Sprachaus-
drucks der „Gurrelieder" so unfal3lich erschien, oder darüber, 
wie schnell diese Tonsprache in das allgemeine Wererbewul3t-
sein Eingang gefunden hat. Für den Funk, der hinsichtlich 
der „Modernitat" der aufzuführenden musikalischen Werke 
immerhin gewisse Grenzen zu beobachten hat, bedeutet heute 
die Aufführung der „Gurrelieder" in dieser Hinsicht kein 
gre513eres Wagnis ais die irgendeines anderen Werkes der 
klassischen oder romantischen Schaffensperiode. 

Aber auch für den schnellen technischen Fortschritt des deut-
schen Rundfunks, für die bereits erreichte hohe Vollkommenheit 
der technischen Einrichtungen mul3 es ais em n ehrendes Zeug-
nis angesehen werden, daB heute bereits unbedenklich an die 
übertragung cines so gewaltigen Werkes herangegangen wer-
den konnte. 

Bei dem ungeheuren Aufführungsapparat war es von 
vornherein klar, daf3 die relative Enge cines noch so groBen 
Funk-Senderaumes die Klangmassen nicht zu fassen ver-
mag; es mul3te vielmehr em n Raum gefunden werden, 
der den machtigen Tonfluten freie Entfaltungsmôglichkeit 
bot. In Leipzig, mit semen eigenartigen Konzertsaalverhâlt-
nissen, war dies keineswegs cine einfache Aufgabe. Man 
entschied sich für den Saal der Albert-Halle, der für die 
vorgesehenen zahlreichen Mitwirkenden und auch für einen 
groBen Zuheirerkreis genügend Fassungsraum bot. Frühere 
gelegentliche tbertragungen von Chiiren aus diesem Raum 
waren allerdings derart fragwürdig, dal3 die akustischen Be-
dingungen des Saales zumindest ais sehr bedenklich er-
scheinen mul3ten. Es gait also iorerst, diese grundlegende 
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Der neu eingebaute Rundfunksender in Leipzig 

Schwierigkeit aus dem Weg zu raumen. In zahlreichen alcu-
stischen Versuchen, bei denen Künstler und Techniker Hand 

tî in Hand arbeiteten, wurde die Brauchbarkeit des Raumes u-
nachst für Orchesterdarbietungen einwandfrei festgestllt. 
Von hier aus war es nurmehr em n Schritt, wenn auch in 
ziemlich schwieriger, die Eignung des Saales auch für grolle 
Chormassen zu erweisen. WeIcEe Hindernisse dabei zu über-
winden waren, mag die Tatsache erleuchten, dal3 selbst noch 
in der Offentlichen Generalprobe die Mikrophone wiederholt 
umgehangt werden maten, bis diejenigen Stellen ausfindig 
gemacht wurden, die alien Anforderungen entsprachen. Es 
war eben nicht ganz einfach, 6 Solisten, etwa Jo° Musiker 
sowie 350 Manner- und 150 Frauenstimmen in den Mikro-
phonen klanglich so zusammenzufassen, dal3 cine für die 
übertragung günstige Wirkung erreicht werden konnte. 

Da das vorhandene Podium cine so grolle Zahl von 1\nit-
wirkenden nicht fassen konnte, maten die Chore rechts und 
links vom Orchester im Zuhiirerraum untergebracht werden. 
Die Albert-Halle mit ihrer runden Grundform und den am; hi-
theatralisch ansteigenden Sitzreihen begünstigte diese An rd-
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flung, — akustisch hat sich diese MaBnahme sogar ais emn 
besonderer Vorzug der Aufführung erwiesen; weder wurde der 
Chor durch die im Konzertsaal übliche Sitzweise des vorge-
lagerten Orchesters gedeckt, noch der Orchesterklang durch 
die sonst dicht auf dem Podium zusammengedrangten Chor-
massen beeinfluBt. Vielmehr fiel es allgemein auf, daB Orche-
ster und Chor sich besonders gut gegeneinander abhoben. 

Die Aufstellung der Mitwirkenden mike die auf der 
.Nebenseite wiedergegebene Darstellung veranschaulichen. 

Es waren im ganzen drei Mikroplione aufgestellt, ems für 
die Solisten und das Orchester und je cines rechts und links 
für die Chore. 

Die in den relativ engen Funk-Senderaumen unvermeidbare 
und daher sehr haufig zur Anwendung kommende dynamische 
Retusche ist bei der Aufführung der „Gurrelieder" in der 
Albert-Halle kaum notwendig gewesen und für die Besucher 
der Darbietung jedenfalls so, gut wie gar nicht in Erscheinung 
getreten. Selbstverstandlich wird em n funkgeübter Dirigent 
sich im allgemeinen hüten, beispielsweise eme leidenschaftliche 
Steigerung allzusehr zu unterstreichen, ebenso verbietet die 
Gri5Be cines Raumes von der Fassungskraft der Albert-Halle 
von selbst die Anwendung von hauchzarten Pianissimi. 1m 
groBen und ganzen waren aber keine anderen Eingriffe in die 
Orchesterdynamik notwendig, ais sic jeder erfahrene und ge-
wissenhafte Theater- oder Konzertdirigent auch sonst an-
wendet, wenn z. B. cine zu starke Orchesterbegleitung die 
Deutlichkeit der Gesangstimme gefahrdet. Die vorgenomme-
nen Ânderungen beschrankten sich daher in der Hauptsache 
auf die Gesangsbegleitungen, wobei es fast durchweg notwen-
dig war, die starkeren dynamischen Grade nach unten zu 
modifizieren, em n Vorgang, der im Theater und Konzertsaal 
durchaus üblich ist und der bei jeder Aufführung des Werkes, 
auch bei einer solchen, die nicht für die Rundfunkübertragung 
vorgesehen ist, sicherlich erforderlich ware, um dem Grundsatze 
der „diskreten" Begleitung zu entsprechen. Die sonstigen zahl-
reichen kleinen, aber nicht unwichtigen Retuschen bezogen sich 
auf das ausdrucksvolle Hervorheben einzelner Mittelstimmen 
und auf das krâftigere Betonen der Basse bzw. der Instru-
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Orchesteranordnung bei der 
Rundfunk-Uraufführung der „Guire-Lieder" 
in Leipzig 

mente der Bal3lage. All diese Retuschen jedoch überschritt n 
keineswegs die Grenze, die em n Dirigent mit differenzierend m 
Klangsinn bei jedem anderen VVerk anwenden würde, be-
deuteten keinerlei Eingriffe in das Kunstwerk, keine sitie 

t immer geartete Beeintrâchtigung des Kunstgenusses für s 
im Saal anwesende Publikum. Selbst Schönberg, der r 
Aufführung perseenlich beiwohnte und der Musik an Haid 
der Partitur gefolgt war, kam nicht zum Bewuf2tsein, daf3 n 
semen dynamischen Angaben irgendwelche nennenswerin 
Anderungen vorgenommen wurden. 

Und dennoch darf gesagt werdeh, in dieseh Modi-o - 
kationen, die an und für sich imerklârbar sing, l*g ; 
nebst der Anordnung der Mikrophoné da s. .-,G e:e è,i'rryn i s' 
des guten funkisch-akustischenG,eligeps 
dieses schwierigen Werkes. , 

Nicht endenwollender Bei fall nef zum SchluB Schiinbrg 
immer wieder vor die Rampe, em n Zeichen für die tiefe MTh--
kung, die das Werk auf die Anwesende,n ausgeübt hatte. Ier 
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deutsche Rundfunk kann stolz darauf sein, dieses Werk sei-
nen Iliirern in einer so gelungenen Aufführung zum ersten 
Male dargeboten zu haben. 

Die Konzertsâle Coffnen sich nach und nach immer hâufiger 
den ,Gurreliedern". DaB auch der volkstümlichste und weit-
greifendste Mittler für Kunst und Wissen, der Rundfunk, sich 
des Werkes angenommen hat, mag für Meister Schönberg emn 
scheines Gefühl sein, in weiten Volkskreisen verstanden und 
nach Gebühr gewürdigt zu werden. So kann diese erste Auf-
führung im deutschen Rundfunk ais eme, wenn auch etwas 
verspâtete Ehrenrettung der „Gurrelieder" angesehen werden. 

Litiwengedanken 

vor dem 

Mikrophon: 

,,Was habe ¡ch 

mit euch zu 

schaffen?" 

Blitz Photo 
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FRAgnIMEMTEP 51EMDEMI1 
Von Dr. W. Schuller 

Den Hürspielen von „Auditor" und den „Zeitberichte", 
die im Programm des Frankfurter Senders des letzten 

Jahres allgemeine Beachtung und greatenteils Anklang ge-
funden haben, liegt eme gemeinsame Idee zu Grunde, so dal3 
ich auf sie im Rahmen einer einheitlichen Betrachtung ein-

I) gehen kann. Beide Darbietungen schüpfen ihren Stof f us 
dem Zeitgeschehen. Nicht nur das, sie beabsichtigen, V r-
gânge und Geschehnisse des tâglichen Lebens so zu gestalten, 
da8 der Hewer die Darbietung nicht ais Aufführung sondern 
ais Wirklichkeit empfindet. Bereits wie beim Film tradi-
tionell gewordene Regiemittel, die erklârende Worte ersetzen, 
las Miterleben steigern helfen. Nicht Schauspieler sollen zum 
Hiirer sprechen, sondern die Menschen selbst, gleichgüllig, 
ob es sich hierbei urn einen groaen Politiker handelt, dessen 
Worth das Zeitgeschehen bestimmen, oder urn einen Alltags-
menschen, über den das Geschehen der Zeit hinweggeht. I3ei 
den Auditor-Hürspielen wurde die Unmittelbarieit der T il-
nahme teilweise noch dadurch angestrebt und auch errei ht, 
da8 den Hürern selbst eme aktive Rolle zugewiesen wu de. 
So haben sie bei den Gerichtsstücken von Auditor als Schii en, 
Richter und Geschworene selbst mit zu Gericht gese en 
und, ihre Stimme über das Los der Beteiligten in die g-
schale geworfen. Der Widerhall, ja die Leidenschaftlichijeit, 
mit der die Rundfunkhürer für das Für oder Wider eintra én, 
hat gezeigt, dal3 diese Absicht erreicht wurde. 

Die Zeitberichte und die Auditor-Hürspiele ergreif en die 
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durch den Rundfunk geschaffene Miiglichkeit, dem Begrif f 
„Of fentlichkeit" wieder semen alten Inhalt zu geben, die Volks-
gemeinschaft wieder lebendigen Anteil und Interesse an dem 
üffentlichen Leben nehmen zu lassen. Man hat gesagt, daB 
derartige Darbietungen Vorkâmpfer dafür seien, dem Mikro-
phon den ihm bisher verwehrten Zutritt zu den Parlaments-
râumen, Gerichtssâlen, Generalversammlungszimmern und der-
gleichen zu erschlieBen. Wenn die Erreichung dieses Zieles 
hierdurch gefürdert wird, so ist dies erfreulich. Ersetzt 
werden die Darbietungen aber auch dann nicht, wenn die ver-
schlossenen Türen zum wirklichen Leben sich dem Rundfunk 
eeffnen. Nur wenige Geschehnisse werden für unmittelbare 
tbertragung rundfunkgeeignet sein, sei es, daB die Zeit, zu 
der sic stattfinden, nicht passend, dala die Sprache (auslân-
dische Vorgânge) nicht verstândlich ist oder daB die man-

Verirrte Mikrophone I: Bericht vom Eiffelturm in Paris 
auf den Frankfurter Sender 
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Verirrte Mikrophone II: 
Im Schiinheitssalon Antoine in Paris 

gelnde Geschlossenheit bei der( wirklichen Vorgângen s 
Lebens die Auffassungsfâhigkeit der liôrer übersteigt. 

Bei den Zeitberichten haben sich die Verfasser die A - 
gabe gestellt, die Zusammenhânge cines gegenwârtig alctuell n 
politischen oder sonstigen Geschehens zu erfassen und aus dam 
vorliegenden Stoff das herauszunehmen, was Milieu und In-
halt besonders kennzeichnet. Im wesentlichen handelt es siOr 
bei diesen Darbietungen urn cine Regietâtigkeit der Verfasskr 
im weitesten und verantwortungsvollsten Sinne. 

Bei den Auditor-S5rspielen tritt die Aufgabe des Ver-
fassers über die Regietâtigkeit in das Gebiet der eigenen de-
staltung hinaus. Die Behandlung alctueller Probleme ergibt z et 
Schwierigkeiten. Erstens die Tendenz mul3 in der Tendenz o-
sigkeit bestehen, rein Menschliches mull zugunsten der Sache u-
rücktreten, die dem Heirer nicht cine Stellungnahme aufdrâ 
sondern ihn zum eigenen Denken und zur Mitarbeit heranziehen 
will. Die zweite Schwierigkeit: in der Sache nicht lehrhaft zu 
werden, ohne aber auch wieder dilettantisch zu wirken. 
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Man hat die Auditor-nürspiele in den Umkreis der 
Betrachtungen über die Hürspiele einbezogen. Bisweilen hat 
man sie ais „dramatisierte Reportage" bezeichnet, um sie ent-
weder in cine bestimmte Kunstgattung einzureihen oder sie 
sogar von dem Begriff der Kunst auszusondern. Es ist emn 
Streit um Worte. Selbst Reportage allein kann em n Kunstwerk 
sein, wenn eigene schüpferische Gestaltungskraft ihr inne-
wohnt. Man hat sie auch ais „neuen Weg zum Hürspiel" be/-
zeichnet und Erürterungen hieran geknüpft. Auch diese Aus-
einandersetzung ist müBig. Letzten Endes handelt es sich urn 
einen Streit über die Begriffsbestimmung dessen, was Hôr-
spiel ist. M. E. gibt es keine Systematik des Hürspiels; sie 
wird auch nie gefunden werden. Die einzige mir müglich er-
scheinende Begri f fserldârung ist: Diejenigen Darbietungs-
formen ais Hürspiel oder besser Rundfunkspiel zu bezeichnen, 
die rundfunkwirksam sind, d. h. em n Erlebnis bei dem Hewer 
erzeugen. Es ist gleichgültig, ob der Stoff Bühnenwerken oder 
dem eigenen Schaf fen für den Rundfunk entnommen wird. 
Ein System dafür, wieviel für die Erzeugung cines Erich-
nisses bei den Hewer aus der Handlung, dem Wort oder der 
Regie entnommen werden muB, wird sich niemals aufstellen 
lassen, genau so wenig, wie es cine bestimmte Bemessung für 
die Verteilung der Eindrücke auf die Sinnesorgane beim The-
ater gibt. Bei den Auditor-Hürspielen kann man daher die 
Frage nut darauf beschrânken, was an ihnen besonders rund-
funkgeeignet erscheint, ohne dabei auch gleichzeitig etwas 
Grundsâtzliches für em n System des Hürspiels finden zu wollen. 
Die Rundfunkeignung dieser Hürspiele beruht m. E. auf der 
gesteigerten Erlebnisfâhigkeit der Hewer durch die Verbunden-
heit mit den Tagesproblemen und mit den in ihnen gestalteten 
Menschen der Zeit. Der Fortfall des visuellen Eindrucks 
schwâcht nicht die eigene Vorstellung, sondern steigert sie. 
Der Hiirer findet dadurch einen raschen Zusammenhang mit 
der im Heirspiel handelnden Person, daB er entweder sich selbst 
oder cine Person seines Lebenskreises mit ihr in Verbindung 

bringt, ohne vom Auge dahin belehrt zu werden, dal3 er emn 
Schauspiel und das Schicksal cines ihm sonst gleichgültigen 
Menschen miterlebt. 
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MID 
NOREDIHEE 
Von Ernst Schoen 

ieber sein ganzes Geld verlieren, nur die Ruhe nicht!", 
so lautete irn Kriege em n vvenig gemütvolles, aber t-

gemeintes Schlagwort. Der künstlerische Mitarbeiter des Ru td-
funks ist durch die natürlichen Bedingungen seiner Arbeit in 
die Lage gebracht, dieses Wort zum Morgen- und Abendgebet 
zu erheben. Er darf es ais Segen, in Kreuzstich gestickt, 
über sein Bett hângen, er kann es ais Petschaft an der U r-
kette tragen wie die Amerikaner ihr „Keep smiling !", et kann 

Am Manual der Frankfurter Rur dfunkorgel 
Dr. Merten, Dr. Rotten berg, Pad Hindemith 
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Funkhaus-Neubau der 
Südwestdeutscher Rundfunk A. G. In Frankfurt a. M. 

Wolff 

es in seine gymnastischen übungen au fnehmen wie eme 
Formel des Dr. Coué. 

Der Rundfunkleiter steht völlig neuen Aufgaben gegen-
über; erst langsam kann durch stândige Erfahrung das Gebiet 
des arteigenen Rundfunkheerspiels erschlossen werden. 

Die logischen Vorbedingungen der Rundfunkkunst, 
ihre Begründung erst einmal, falls von einer solchen ge-
sprochen werden kann, und ihre Forderungen und Grenzen, 
sind noch allenthalben umstritten. Hauptvoraussetzungen sind 
doch wohl die Tatsache einer erneuten, verstârkten Inanspruch-
nahme des Gehiirs, emes physiologisch gegenüber dem Gesicht 
beschrânkten Sinnes, das Eindringen allgemeingültiger Formu-
lierungen in den *Kreis des Hiirers und die Tendenz der Welt-
anschauung, die hier ihren Weg sucht. Schon allein diese drei 
Tatsachen erschlief3en die Problematik jeder Art von drama-
tischer Aufführung im Rundfunk. Sie machen die letzte 
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künstlerische Unzulânglichkeit der Hiirspielversuche erklâr-
lich, die ihre Daseinsberechtigung von irgendwelchen ande-
ren Kunstgattungen ableiten. Hierzu gehüren die Opern-
übertragungen und die Rundfunkbearbeitungen von Bühneh-
werken, es geheiren dahin aber auch Versuche, die Er-
fahrungen aus dem Gebiet des Films auf den Rundfunk 
übertragen müchten und Hürspiele, die unter Vergewaltigung 
cines Stoffes von auBen her ohne künstlerische Notwendigkelit 
herbeikommandiert worden sind. Opernübertragungen und 
Aufführungen von Theaterstücken im Rundfunk künnen daher 
nur insofern Berechtigung haben, ais sic das Wissen von den 
Dingen in die Masse tragen. 

Aus diesen Gründen unterstützt die Frankfurter Rundfunk-
gesellschaft die Neuschaf fung von Hiirspielen, welche 
folgende Bedingungen erfüllen: Sie müssen ihre künstlerische 
Notwendigkeit erweisen — die natürlich keineswegs immer 
gleich em n Geniestreich zu sein braucht sic müssen irn 
wesentlichen von rundfunkgeeignetem Stof f und ais kunst-
vollstem Rundfunkmaterial müglichst von der Musik ausgehen. 
sic müssen wegen der verhâltnismaig engen Grenzen akusti-
scher Aufnahmeahigkeit kurz und szenisch einfach sein. Der 
Frankfurter Sender beabsichtie, Arbeiten, welche diese 
Grundbedingungen erfüllen, ohne besondere Feierlichkeit irn 
Rahmen einer künstlerisch gehobenen Art von Bunten Abenden 
uraufzuführen, deren Charakter von diesen Aufführungen 
jeweils cine bestimmende Note erhalten soil. Bisher wurdeh 
für diesen Zweck gefunden und erworben die Hürspiele 
„Mord" von Walter Gronostay und „Aus der Sommerfrische" 
von Herbert Trantow und die Jazzoper „Die Eingeladenen-
von Tibor Harsany. Auch Auftrâge sollen zum Ausbau dieser 
Seite des Rundfunkprogramms erteilt werden. 

FREQUENZHEILGERÂTE, 
F6NE UND SONSTIGE 
LEKTROMOTOR 
D DER HAUPTIENDEZEITEN 
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Der Freilichtsenderaum des Münchener Funkhauses bei einem Nachtkonzert W.11,.her 



EAS 
MOKPOLDHOM 
AUF 
.PEOPEN 
Heimatkundhche Ubertragungen 

der Deutschen Stunde in Bayern 

Aus einem Bericht von Otto Freundorfer 

Iu sechs Jahren unerhiirter technischer Entwicklung hat ilie 
drahtlose Welle wie em n übermütiger, sieghafter Renner ile 

Raumgrenzen übersprungen, Ozeane und Erdteile, überquert, 
miteinander verbunden und einen neuen Raumrausch entfesselt. 
Wie immer waren die überbrückten Weiten mit ihren riesi en 
Kilometerzahlen am Anfang dieser neuen Erfolge das or 
allem Bestechende. Es gibt aber cine \Tinker- und Mensch n-
verbindung ais groBe Funkaufgabe nicht nur über Erdt ile 
hinweg, sondern ebenso wichtig ganz in die Nâhe hin, in 
Heimatgebiete, die von der GroBstadt wohl leicht zu erreic en 
sind, aber nur selten aufgesucht werden. Aus diesem Ge-
danken einer Erweiterung der heimatkundlichen Tâtigkeit des 
Rundfunks entsprangen Versuche der Deutschen Stunde in 
Bayern, die engere unbekannte Heimat auch einmal im Mikro-
phon akustisch, aufzufangen und den Hiirern innerlich nahezu-
bringen. Auf zwei Reisen dieser Art blicken wir heute zurück. 
Eine führie im Juli in den Bayerischen Wald, jenes Grenz-
land im Osten mit semen weiten dunklen Forsten, den schwer-
mütigen Augen seiner Seen und dem biederen, schweigsamen 
und doch im Herzen kernfreehlichen Volk seiner Bewohner. Der 
groBe Erfolg dieses ersten Versuches ermutigte uns dann zu 
einer zweiten Mikrophonreise, diesmal im Oktober zur Zieit 
der Weinlese in die Bayerische Rheinpfalz. In beiden Fál en 
wurde auch programmtechnisch cine neue Form in der W se 
gesucht, da(  das Mikrophon mit Hilfe von Automobilen tnd 
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zwei technischen Kolonnen in rascher Folge (zwei bis drei 
Vbertragungen am Tage) cine wirkliche Reise durch das über-
tragungsgebiet ausführte. Aile Einzelheiten des übertragungs-
planes wurden auf einer vorausgegangenen Besichtigungsfahrt 
mit den, zustândigen üffentlichen Stellen und vor allem den für 
die Mitwirkung in Aussicht genommenen Bewohnern des 'Ober-
tragungsgebietes vereinbart. tYber beide Reisen liegt em n dienst-
licher und ein mehr perseenlich gefârbter Bericht unseres ersten 
Sprechers Otto Freundorfer vor. Wir lassen hier den zweiten 
Bericht folgen. 

„Die Zeit der Vorbereitungen kam heran. Bald trâgt uns emn 
schnaufendes Zügle über die Donau hinein in das Herz des 
Grenzgebirges zwischen Bayern und Bühmen. Ais Vorposten 
unserer Mikrophone waren wir losgefahren, ihnen den Boden 
zu bereiten. Da war es em n Bürgermeister, der die Werbekraft 
des wandernden Mikrophones spürte, dort em n Seelsorger, dem 

Das Verstárkerauto,- mit dem die Ubertragungen 
der Deutschen Stunde in .Bayern vorgenommen wurden 
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Aus dem Bayrisch-behmischen Wald 
Nach einem Gemálde von O. Antoine 

die Liebe zu semen Schützlingen em n hilfsbereites Herz gab, t4nd 
dort wieder der Forstmann, der semen Wâldern das Wert 
sprechen wollte; überall war einer, der unsere Absicht verstand 
und mithelfen wollte, sie zum guten Gelingen zu führen. Al's 
nach kaum vier Tagen ebendasselbe Zügle, das uns herein e- .1 bracht, mit einer nicht verkennbaren Kraftanstrengung en 
letzten Berg erklommen hatte und wie erlüst dem Donautal au-
strebte, da barg unser arg verregnetes Notizbuch cine Fille 
kóstlichen Stoffs und bereits einen fertigen Plan für the 
Reise unseres Mikrophons. Aber ais wir es bei einem Blick 
auf die weiter und weiter sich Liffnende Landschaft mit einern 
krâftigen Ruck und einem zuversichtlichen „so machen wir's" 
schliel3en wollten, da blieb uns nicht nur das Büchel, sondern 
mit ihm Aug', Ohr und Mund zugleich of fen: sal3 da nicht 
weit von uns cine echte, rechte „Waldlerin" und verstândiete 
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sigh mit Müh' und Not mit einem Fremden über die „Hoibern" 
(Heidelbeeren), die sie mit dem „Hoiberkampe" (Heidelbeer- • 
kamm) gepflückt habe, und nun zum Verkauf nach Deggen- • 
dorf bringe. Ein Beerenweib also. Das mulaten wir noch 
haben! 

Wâhrend wir noch in München mit den letzten Vorberei-
tungen beschâftigt waren, traf eme Hiobspost aus dem baye-
rischen Waldgebiet bei uns ein. Ein fürchterliches Unwetter 
hatte den Bayerischen Wald heimgesucht. In unseren Presse-
meldungen kehrte es wieder und wieder, die Zeitungen brachten 
Tag für Tag neue Unglücksspalten: „Die Fluren vernichtet, 
der Wald verwüstet, die StraRen verlagert und ausgeschwemmt, 
Telephon- und Lichtleitungen zerstiirt, Hâuser abgedeckt, 
Existenzen vernichtet, Teile der Bev8lkerung über Nacht 

verarmt . 
Und just in diesen Tagen erschien unser Programm 

im Druck: „Das Mikrophon durchstreift den Bayerischen 
Wald !" Begraung in Deggendorf, Hochzeit in Lam, cine be-
sinnliche Stunde in Lohberg, bei den Glasmachern in There-
sienthal, an der _bayerischen Ostmark in Eisenstein, Glückauf 
in Bodenmais, Sitzweil in Zwiesel . . . 

Erst als die Meldungen von der Zuversicht und dem Eifer 
sprachen, mit dem der Wiederaufbau gefiirdert werde, wagten 
wir den ersten Anruf. Und sieh da, klar und deutlich kam's 
über die neuerstellte Leitung: „Hallo, hier Stadtrat Zwiesel, 
Bürgermeister Daiminger." „Herr Bürgermeister, Ihre Stadt, 
der Bayerische Wald ist von einem furchtbaren Unglück be-
troffen. Was wird aus unseren übertragungen?" „Sie 
müssen kommen, meine Herren, gerade jetzt brauchen wir 
Sie, wir brauchen Fremdenwerbung für unser heimgesuchtes 
Land!" „Aber die Leitungen?" „Alles wird in Ordnung kom-
men bis dahin, es wird Tag und Nacht gearbeitet. Sie müssen 
kommen. Wir wollen nicht Reklame machen mit unserem 
Unglück, aber wir wollen werben mit der ungebrochenen 
Kraft unserer Menschen !" — „Herr Bürgermeister, wir 

kommen! !" 
Wieder einige Tage spâter. Zwei Autos, gepâckschwer, 

staubig und heil3 in der Glut der Sonne, streben durch die 
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Ubertragung vom Bauernhof in Lam 
Freundorfer im Zwiegesprâch mit dem Hofbesitzer 
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fruchtbare Ebene Niederbayerns der Donau zu. Noch ein 
paar Kilometer . . . die Donaubrücke . . . Deggendorf! Die 
steifen Glieder strecken und dann an die Arbeit. Auspacken. 
Die Verstarker, die Kabeltrommeln, die Telephone, die Mikro-
phone. Das waren die rechten Visitenkarten; unsere Deggen-
dorfer Freunde kommen und aus der Herzlichkeit der per-
sOnlichen BegrüBung wâchst die Stinunung der ersten Cher-
tragung. 

Noch in der gleichen Nacht arbeiten sich unsere zweimal 
8o PS die RuselbergstraI3e steil auf warts. Zwiesel soli noch 
erreicht werden. Die sternhelle Nacht zeigt uns zum ersten 
Male die Wirkung des Unwetters. Wie werden wir's schil-
dern ? „Win wtblen nicht Reklame machen mit unserem 
Unglück . ." 

Aber der erwachende Morgen führt uns in em n freundliches, 
lachendes Tal, in dem kein Halmchen gekrümmt ist, und aus 
dem Wirtshaus schlagen uns schon die Klange der Hochzeits-
feier entgegen, die wir besuchen wollen. 

Und so folgt nun cine Obertragung der andern. In Lam 
lieBen wir uns vom Geigenbauer durch semen Hof führen 
und lernten so am praktischen Beispiel die im Bayerischen 
Wald überwiegende Bedeutung der Holzwirtschaft im Gegen-
satz zur niederbayerischen Getreidewirtschaft kennen. Die 
Hochzeit, bei der wir etwas spâter Gaste waren, liea die 
sinnigen Volksbrauche für unsere Hewer lebendig werden. 
In Lohberg sprachen Pfarrer und Lehrer von Herz und Ge-
müt ihrer Pfarr- und Schulkinder; und in diese wirklich 
besinnliche Stunde hinein tonte in überwaltigend schemer 
Klarheit das Ave-Gelaut der Dorfkirche. Der nachste Tag 
führte uns zu den Glasmachern von Theresienthal. Wir ver-
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Beim Pfálzer-Wein 
Nach einem Gemalde von O. Antoine 

folgten den Werdegang cines Kelchglases von der tint-
flüssigen Glasmasse angefangen bis zum fertigen Pokal. Eben 
in den gleichen Tagen hatten die bayerischen Sender die 
Ausfahrt des Dampfers „Bremen" übertragen und unsere 
Freude war nicht gering, ais wir unserenSrern erzâhlen 
konnten: „Hier in dieser ruB- and rauchgeschwârzten Glas-
hütte mit den vom Glutlicht fahlen Menschen entstand das 
zierliche Kristallservice, das mit der ,Bremen` eben den 
Ozean überquert." 

Bayerisch Eisenstein, die bayerische Ostmark mit der 
Grenze nach der Tschechoslowakei, bot dankbaren Re-

portagestoff. 
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In Bodenmais gab der Forstmann noch einmal e. en 
Vberblick über das ganze Waldgebiet, urn uns dann der 
kundigen Führung des Bergmeisters beim Poté-Bergwerk 
übergeben. Den Abschlu2 der ganzen Reise bildete emn 
Stündchen „Sitzweil" in Zwiesel. Wir saBen mit den Bur-
schen und Madels am Tisch; wir plauderten mit ihnen, sangen 
mit ihnen und lielaen uns die Tânze ihrer Heimat zeigen. 

Diese Wanderung, wohl die erste heimatkundliche Mikro-
phonreise, machte so die ganze gro2e Zahl der bayerischen 
Rundfunkhórer mit Leid und Freud, Arbeit und Feierstunden 
emes Gebietes bekannt, das wohl dieser Werbung bedürftig 
und würdig war. Die Mühen und Unbequemlichkeiten einer 
solchen Reise hatten wir bald vergessen. Da2 hier die Lei-
tungen nur mit auBerster Mühe hergestellt werden konnten, 
da2 dort em n Gewitter unsere ganze Verstarkeranlage fast zer-
stiirt hatte, daran dachten wir nicht mehr, ais wir nach Hause 
kamen und die vicien Zuschriften lasen, die unserem ersten 
Versuch freudig zustimmten. 

Bald tauchten neue Plane auf. Vom Bayerischen Wald 
hinüber in den sonnigen Teil Bayerns jenseits des Rheins, 
zum Weinbau, zur Weinernte, zu den Winzern und den all-
zeit frilhlichen Bewohnern unserer schônen Pfalz. In Bad 
Dürkheim begann das Mikrophon die frohe Herbstfahrt, in 
der Winzergenossenschaft wurden brennende Fragen des 
Weinbaus eri5rtert. Noch am gleichen Tage konnten wir einer 
Weinversteigerung beiwohnen, tags darauf einer Führung 
durch die berühmte Sektkellerei in SchloB Wachenheim. 
Daim besuchten wir em n Winzerfest, in Deidesheim lernten 
wir den Betrieb in einer Kelterei kennen und in Neustadt 
an der Haardt durfte unser Mikrophon im Kreise pfalzischer 
Dichter bei einer nachtlichen Weinprobe zugegen sein. In 
Kaiserslautern, dem Standort des pfâlzischen Senders, wurde 
die Herbstfahrt beschlossen mit einem' gro2en Symphonie-
konzert des Pfalzorchesters. 

Das waren die Wanderungen unseres Mikrophons durch 
den Bayerischen Wald und die Bayerische Pfalz." 
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Das Mikrophon der Deutschen Stunde in Bayern 

in der Sektkel erei Schlon Wachenheim vor dem Denkmal 
des Manches Perignon, des Erfinders des Sektes 
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Telefunken Die Antennenanlage der „Bremen" 
1) Antenne fur Langwellen-Sender 3) und 4) Dipol-Antenne für Kurzwellen-Sender 

5) „ -Empfânger 
, -Empfânger 6) Antenna für 'AlotsendjEmpfânger 



KUPZE WE= 
BLAU MAgl 

Die Übertragungen der Nordischen Rundfunk A. G. 

von der ersten Reise der „Bremen" 

Von Hans Bodenstedt 

Fs ist die Eigentümlichkeit des deutschen Rundfunks, a 
i er seine Probleme nicht erwartet, sondern sic aufsu4it. 

Das treibt ihn selbstverstândlich in Experimente hinein, 4nd 
das ist gut so, denn nichts fürdert den Fortschritt mehr. 

Darum machten wir in diesem Sommer besonders 
giebige Versuche mit der kurzen Welle. In uns ist das Çe 
fühle dal3 die kurze Welle bestimmt und geeignet ist, dem aljtu 
ellen Rundfunkprogramm die Freiheit zu geben, die es 
braucht, urn alles zu erfassen, was zeitgeschichtlich we 
oder interessant ist. 

Je freier wir vom Draht werden, desto unbegrenzter 'rid 
unsere M6glichkeiten, desto nâher rücken Dinge und en-
schen zueinander, und desto lebendiger wird das Hin und Ier 
der Bilder und Gestalten, die wir im Rundfunk erscheinen jind 
wirken lassen k6nnen. 

Wenn wir, die wir am Hebei sitzen, uns einmal ins 
dichtnis zurückrufen, wie die übertragung emes aktue len 
Vorganges zustande kommt, so türmen sich in unseren Ge-
danken die Schwierigkeiten auf, die durch die Schwerfaig-
keit des Telephondrahtes oder des Kabels entstehen. Irgendwo 
ma immer em n Fernsprechanschlufl „totgelegt" werden, lange 
Verhandlungen mit dem Besitzer des Telephons sind erfor er-
lich, und schlialich hângt doch noch der Sprecher vie an 
einer Kette an der Mikrophonzuführung und zittert urn sine 
Verbindung, weil em n ungeschickter Schritt von IJnbetei1igten 
sic zerreiBen kann. Wenn kein Fernsprecher in der âhe 

oil 
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ist, müssen oft kilometerlang Kabel gelegt werden, aber auch 
das wird unme5glich, wenn es gilt, auf einem beweglichen 
Objelct das aktuelle Ereignis zu begleiten. 

Der Tag ist nicht fern, an dem die kurze Welle diese 
Schwierigkeiten beseitigen wird. Dann werden wir im Auto 
Wettfahrten begleiten oder die Sclkinheit des Landes im 
Wandelbild erschliel3en, dann werden wir in Motorbooten 
Ruderregatten verfolgen keennen, dann werden wir mit kühnen 
Wissenschaftlern und Abenteurern in unerforschte Gebiete 
vordringen und die Heimat wird Tag für Tag miterleben, was 
sic entdecken. 

Diese Gedanken bewegten uns, als wir den Plan faaten, 
die „Bremen" auf ihrer Jungfernfahrt zu begleiten und das 
politisch und ideell gleich groBe Ereignis den Rundfunkheerern 
der ganzen Welt nahe zu bringen. Auf einem Hapagdampfer 
entstanden die ersten Skizzen, Presseleute und Funkleute ent-
warfen sic gemeinsam; durch die Nordische Rundfunk A. G., 
die Reichs-Rundfunk-Gesellschaft und den Norddeutschen 
Lloyd wurde die Entwicklung nach Monaten ernster Arbeit 
zum SchluB geführt. 

Erleichtert wurde uns unsere Aufgabe durch die Tatsache, 
daB auf dem mit alien Neuerungen ausgestatteten Riesen-
dampfer auch funkentelegraphische Einrichtungen besonderer 
Art eingebaut sind. Sie umfasse- n auf der Sende- und Emp-
fangsseite die neuesten Typen, die nach den letzten Erfahrun-
gen der Telefunken-Gesellschaft entwickelt worden sind. 

Für den Telephonieverkehr stand uns em n Kurzwellen-
Sender mit 7oo Watt Antennenleistung zur Verfügung (vgl. 
Abbildungen). Er ist em n fremdgesteuerter Zwischenkreis-
Riihrensender, der über einen Bereich von 15 bis go m ver-
fügt, die der Weltfunkvertrag von Washington den Schiffs-
sendern zugestanden hat. Der Sender ist geeicht, sodaB die 
âtiBerste Genauigkeit der ausgestrahlten Wellenlângen gewar-
leistet ist. Der Sender wird aus Spezial-Generatoren betrieben, 
die vom Gleichstromnetz des Schiffes ihren Antrieb erhalten. 
Ais Rufsender stand uns der Hauptsender für Langwellen zur 
Hand. Dieser Sender ist nur für Telegraphic eingerichtet 
und hat cine Antennenleistung von 3 kW. Ais Mikrophon be-
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Die Funkstation der Bremen Telefteken 

rechts: Starkstromschaittafel 
im Hintergrund 3kW Telefunken-Rühreneendier für Telegraphie und Telephonie 
links oben: Mechanischer Sende•Empfangsschalter 
davor an der Wand: Telefunken-Dreikreisempftinger 
mit aufgebautem Dreikreisfilter 
darunter auf versenktem Tisch: Schreibmaschine 
zur direkten Aufnahme der Telegramme nach Gehür 

nutzten wir em n einfaches Kohleinstrument, das zwar we *ger 
empfindlich war, aber andererseits Fehlerquellen ausscha ete, 
weil es denkbar einfach zu bedienen ist. 

Die technische Bedienung lag in den Hânden des eitsten • 
Funkoffiziers der „Bremen", Schuch, und seiner Mitarbeiter. 
Es war kein leichtes Amt, weil der ausgedehnte Telegraphie-
verkehr der „Bremen" jede ruhige Arbeit unmôglich maçhte. 
Sâmtliche Fachleute waren der 1.1berzeugung, da es ais lcine 
groBe Leistung angesprochen werden müsse, wenn es une ge-
lingen würde, die Fahrt des Schiffes bis zur Mitte des Ozeans 
auf unmittelbarem Wege zu schildern. Von dort aus, glaubten 
sie, müsse der Verkehr über Amerika gehen, und zwar mit 
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fife der National Broadcasting Co. über den Sender 
Schenectady nach Deutschland. Da2 die Sendung von Amerika 
nach Deutschland bei günstigen Verhâltnissen nicht unmi:iglich 
war, hatten Stuttgart und das Fernempfangslaboratorium der 
Reichs-Rundfunk-Gesellschaft bereits bewiesen. 

Die Abfahrt der „Bremen" erfolgte am 16. Juli. Die 
Schilderung dieses Ereignisses wurde durch Kabel auf die 
Noragsender Bremen und Hamburg und von dort aus auf 
aile anderen deutschen Sender übertragen. Bis zum letzten 
Augenblick war das Schiff durch den Draht mit dem Land 
verbunden, und erst ais es, umjubelt von Tausenden, vom Kai 
loslegte, kappte das Messer des Sprechers die dünnen Drâhte. 

Bereits hinter dem Leuchtturm „Rote Sand" setzten die 
Vorversuche em, mit der Heimat auf der kurzen Welle in Ver-
bindung zu kommen. Norddeich, Bremen, Hamburg und Berlin 
lagen mit ihren Empfângern auf der Lauer, arbeiteten Tag 
und Nacht, um stândig bereit zu sein, die Sendungen des 
Schiffes weiterzugeben. Mit ihrer Hilfe stimmten die Funker 
der „Bremen" die Wellen ab, die den besten Empfang sicher-
ten. Der Telegraphieverkely zwischen Sendung und Empfang 
wurde so lebhaft und so bejahend, da2 der Erfolg der ersten 
Sendung gesichert erschien. In der vorher bestimmten Sende-
zeit sprachen wir zum erstenmal in das Programm. Wir schil-
derten den Eindruck der Abfahrt, die Begegnung mit Schiffen, 
die Entdeckung von bekannten Menschen unter den Passa-
gieren, die aile Welt interessieren. Wir stellten unseren 
Standpunkt fest und warteten dann fiebernd auf die erste Tele-
graphienachricht aus der Heimat, die uns mitteilen soute, ob 
wir geheirt worden waren. Die Telegramme, die uns den 
Empfang meldeten, waren Legion. Spâter erst erfuhren wir, 
da2 diese erste Sendung die unzureichendste gewesen ist. 
Die Ursache davon festzustellen, überlassen wir Berufenen. 

Der zweite Abend brachte einen vollen Erfolg. Alles, was 
wir durch das Mikrophon erschlossen, war von der Heimat 
miterlebt worden, kein Wort ging verloren. Dann kam der 
dritte Tag. England und Frankreich lagen lângst hinter uns, 
und das merkwürdige Gefühl emes besonderen Ereignisses 
erwachte überall. In dunklen Winkeln fiel zum erstenmal das 
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Umformeranlage für Anoden- und Heizstrom 
der Sender und Empfânger 

Telefunken 

Wort „Blaues Band". Irgendeiner hatte es geflüstert, und 
nun lief es wie em n Lauffeuer durch das Schiff und zauberte 
Spannung auf aile Gesichter. Die Deckoffiziere und die 
Ingenieure zuckten die Achseln — sie waten von nichts. 
Der Kapitân aber lehnte die Frage rundweg ab: „Ausge-
schlossen, wir fahren keinen Rekord." Im Rauchsalon aber 
wettete man. Die Amerikaner setzten groge Summen auf das 
gute Schiff. 

Wir aber durften nicht reden. Sachlich stellten wir wieder 
den Standpunkt fest, und die in der Heimat konnten selbst 
ausrechnen, wieviel Knoten wir gelaufen waren. Dann kam 
der mit Sorge erwartete vierte Tag. Alles sprach dafür, daa 
wir weder die Heimat erreichen würden noch Amerika. Merk-
würdigerweise blieben unsere Telegramme unbeantwortet. Erst 
in spâter Stunde lief die erste Antwort ans Deutschland bel 
uns em. Es war wie cine Befreiung — man hatte uns emp-
fangen. Leider nur unzureichend. Trotzdem begannen wir 
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sur gewohnten Stunde die Sendung, und ais wir sie bee din 
hatten, kamen die telegraphischen Nachrichten, daB wir sie 
wiederholen maten; man hatte uns zwar empfangen, aber 
nicht auf .die Rundfunksender weitergeleitet, weil die Sendung 
erst von der Mitte des Programms ab geheirt worden war. 
Die Entwicklung der weiteren Versuche ist bekannt; sie be-
wies, daB es sehr gut môglich ist, von hoher See aus den 
Rundfunk zu besprechen und daB es für Rundfunkjournali ten 
keine Grenzen mehr gibt. 

Wir hatten auch den Empfang des siegreichen deutschen 
Schiffes in New York schildern kiinnen, wenn nicht durch cine 
Flut von Telegrammaufnahmen der Telephoniesender matt ge-
setzt worden ware. So waren keine Hande mehr für die Steue-
rung der kurzen Welle frei. Im Studio der National Broadcasting 
Company haben wir das nachgeholt. Daa es gelungen ist, 

Teilansicht der Funkstation 
in der Mitte der 700 Watt Kurzwellensender, 
rechts und links auf den Tischen Empfânger mit Zubehiir 
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weil3 jeder Rundfunkhürer. Von Schenectady aus flatterte das 
„Blaue Band" über den Ozean, den Triumph der deutschen 
Schiffahrt sangen aile Wellen im Arlen 

Es wird nicht das letztemal sein, daf3 deutsche Rundfunk-
leute deutsche Schiffe begleiten und die Welt alien denen er-
schlieBen, die heeren wollen, urn über die Grenzen ihres heimat-
lichen Bodens hinaus den Blkk zu weiten. 

Das zu erleichtern, betrachten wir ais cine unserer Haupt-
aufgaben; die kurze Welle wird uns dabei unentbehrlich sein. 

Die letzten Worte in das Mikrophon vom fahrbereiten Schiff 
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keglaMt« 

WAD EELD 
Die Übertragungen des Sücldeutschen Rundfunks 

Von Karl Friedrich 

Der Südfunk hat im vergangenen Jahr die Aufmerksai4eit 
der europâischen Rundfunkfreunde auf sich gelenkt: sine 

Zeppelin-tbertragungen aus alien Gegenden 1er 
Welt, seine geglückten transatlantischen Vbert a-
gungen über Tausende von Kilometern, über Kontin te, 
Ozeane und Gebirge hinweg bildeten cine auBerordentli he 
Werbung für den Gedanken des weltumspannenden Rundfuiks. 

Das gewaltige Ereignis der ersten Weltfahrt im L ft-
schiff wurde durch die Vermittlung des Südfunks zum nn-
mittelbaren Erlebnis der Hiker. Dank seiner tbertragling 
konnten die Segenswünsche der gesamten Kulturwelt die In-
sassen und Piloten des „Graf Zeppelin" horbar begleiten. 
Und die ganze Welt konnte zuhor en, wie em n gigantisdhes 
Unternehmen begonnen, durchgeführt und zum glücklicien 
Ende gebracht wurde. 

Die beiden Wunder der neuen Zeit — das lenkbare Liif t-
schiff und die tünende Welle — vereinten sich hier in l• ar-
monischer Zusammenarbeit. Es war dies kein Zufall, sondern 
das Ergebnis jahrelanger systematischer Vorarbeiten. at 
doch der Stuttgarter Sender gewissermeen schon an 1er 
Wiege dieses „glückhaften Schiffs" von Friedrichshalfen 
Pate gestanden! 

Mancherlei Erinnerungen tauchen da auf: Erinnerun en, 
die mit der ersten Rundfunkwerbung für den „L. Z. 
eng verknüpft sind. 



Der Stuttgarter Sender hatte (ais erster Ser1der des Kon-
tinents!) die Stimme Amerikas zu uns herübertilnen lassen: 
der Vorsitzende des Amerikanischen Turnerbundes, George 
Seibel, gab den ersten RundfunkgruB in deutscher Sprache 
durch, der auf Kurzwellen zu uns kam. Die Westinghouse-
Gesellschaft verbreitete dann, in den Weihnachtstagen des 
Jahres 1925 mittels einer deutschen Erfindung von magneti-
sierten Schallplatten, die in den Râumen des Stuttgarter 
Rundfunks ausprobiert wurden, cine Weihnac ht sbot - 
scha ft an das amerikanische Volk mit Reden des 
jüngst verstorbenen AuBenministers Dr. Stresemann, des 
Reichstagsprâsidenten Lobe, von Staatssekretâr Dr. Bredow 
und Dr. Eckener. 

Generalkonsul Dr. Wanner, der Vorsitzende des Süd-
deutschen Rundfunks und des Deutschen Auslands-Instituts 
in Stuttgart, gab die erste Anregung dazu, deutsche Reden 
und künstlerische Darbietungen im amerikanischen Rund-

Die Kurzwellenempfangsstelle des Süddeutschen 
Rundfunks auf Schla Solitude 
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Die Lautsprecher des Luftschiffes „Graf 
Zeppelin" sind „Elodén-Lautsprecher" 

Auch bei der Deutschen Reic:hspost und 
den Rundfunksendern sind „Elodén-
Lautsprecher" im stândigen Gebrauch 

„Elodén-Lautsprecher" sind die ein-
zigen Lautsprecher mit plastischer Ton-
wiedergabe; ihre bewâhrte Konstruktion 
¡st durch zahlreiche Patente gesc:hützt 

Der „Elodén-Lautsprecher" im Heim 
zeugt von dem Kunstverstândnis seines 

Besitzers 

„Elodén-Lautsprecher" in allen Preis-
lagen sind überall zu haben 
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Führend 
wie immer! 

Netzempfanger 
für Gleich- und Wechselstrom 
modernste Bauart 

Lautsprecher 

Universalnetzanoden 
für Batterieempfânger 

En dverstârker 
für Rundfunkempfang 

Kraftverstârker 

in verschiedenen Preislagen 

hoher Leistung 
Verlangen Sie Sonderprospekte I 

Dr. Georg Seibt, Berlin-Schijneberg 
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funk zu senden. Seine Anregungen zu einem international n 
Austausch von Rundfunksendungen führten zu dem neu n 
technischen Verfahren, durch das cine kulturelle Brücke ü 
den Ozean geschlagen wurde. 

Dr. Eckener, damais schon in Amerika popular, fa d 
mit seiner Ansprache jenseits des Atlantik besonders stark s 
Echo. Seine Ausführungen begat:lien: „Ich bin hoch erfre t, 
daB mir der Vorzug zuteil wird, durch em n wunderbares M 
tel moderner Technik urn den halben Erdball herum zu cine 
weit entfernten Volk mit eigener Stimme sprechen zu Winne 
und zwar zu dem Volke der Vereinigten Staaten von Nor - 
amerika, dem ich schon einmal nahekommen durfte, ais i 
gleichfalls mit einem Wunder moderner Technik, durch de 
Luft zu ihm kam, und das mich damais so herzlich und war 
begrüflte. . . Die modernen Mittel des Verkehrs und d r 
persailichen Aussprache werden dazu führen, dal3 man si 4h 
besser verstehen und ohne Vorurteile schatzen lernt. . ." 

So war schon am ro. Oktober 1925 Dr. Eckener vor 
Mikrophon des Stuttgarter Senders getreten, um jenen dri 
genden Ruf an das deutsche Volk zu richten, Mittel zur 
haltung des Luftschiffbaus „Zeppelin" zu stif ten. 

„Das Werk des Grafen Zeppelin ist in Gefahr unterz 
gehen! Helft aile, so gut ihr es vermiigt, dieses Werk, d s 
doch euer eigenes geworden ist, zu retten! Die Werft n 
Friedrichshafen steht sozusagen vor der SchlieBung ihr r 
Tore, wenn nicht Hilfe vom deutschen Volke kommt. Ne 
wird sic sic wieder iiffnen, wenn einmai . die bewahrten I - 
genieure, Meister und Spezialarbeiter in aile Winde zerstre t 
sind. . . Ich móchte Sie, meine verehrten Hiirerinnen u d 
Hiirer, bitten, auch in den Kreisen Ihrer Freunde und B 
kannten werbend für die grolle Sache Zeppelins sich zu 
tatigen, wo immer Gelegenheit sich bietet. Die Volkssam 
lung, zu der aufgerufen ist, mull em n Erfolg werden. De in 
es würde cine Beschamung vor der ganzen Welt und en 
Zeichen von Mangel an Kraft und Selbstvertrauen sein, we in 
wir mutlos untergehen lichen, was wir seit Jahren gegen de 
ganze Welt ais deutsche Sache und deutschen Ruhm h 
gehalten und vertreten haben." 
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Dieser Weck- und Mahnruf führte im Zusammenhang 
mit den Ceffentlichen Sammlungen zu der befreienden und ent-
scheidenden Tat im deutschen Luftschiffbau: „L. Z. 127" 
wur de gebaut und stieg im Spâtherbst 1928 zur ersten 
Fahrt auf! 

Von Anfang an gestatteten die Beziehungen des Süd-
funks zur Luftschiffleitung eme enge Zusammenarbeit von 
Zeppelin und Rundfunk. Auf der zweiten grüBeren Fahrt 
(28. September 1928) über Bayern begrüBte die „Deutsche 
Stunde" den „Graf Zeppelin" bel der Ankunft über München 
mit Ansprachen und musikalischen Darbietungen, 'die der 
Südfunk durch seine Fernempfangsstelle auf SchloB Solitude 
bei Stuttgart semen Hürern steirungsfrei vermittelte. 

Die Württembergische Regierung sandte wâhrend der 
Fahrt herzliche BegrüBungsworte an das württembergische 
Volk und als Vertreter des Südfunks begrül3te Karl Friedrich 
von Bord die Heirer Württembergs und Badens. 

Diese erste übertragung von Bord des Luft-
schiffes kam mit wundervoller Klarheit; keine Silbe ging ver-
loren. Bei dieser Gelegenheit erlebte man zum erstenmal Ge-
sprâche im sogenannten Wechselverkehr zwischen 
Rundfunk und Luftschiff: Südfunk und „Graf Zeppelin" 
schalteten nach Beendigung ihrer Sendung jedesmal wieder 
vom Sender auf den Empfang urn und kündeten dies vorher 
an. 

Der Südfunk dankte dem Luftschiff für die Sendungen 
über München und Ingolstadt z. B. mit folgenden Worten: 

„Hallo, hallo, L. Z. I2r vom Südfunk in Stuttgart! 
Wir haben die Ansprache vom Luftschiff beim Südfunk in 
Stuttgart gut empfangen. Der Südfunk und mit ihm die ganze 
württembergische Heimat des alten Grafen Zeppelin grüBt 
die Besatzung des Luftschiffes und insbesondere die Vertreter 
Württembergs, Herrn Ministerialrat Staiger und Herrn 
Staatsrat Rau, aufs herzlichste und dankt ihnen für die f reund-
lichen Worte, die zum erstenmal aus einem fahrenden Luft-
schiff zur Allgemeinheit gesprochen wurden. Wir wünschen 
dem Luftschiff auch ferner gate Fahrt und dem Luftschiffbau 
,Zeppelin` em n gutes Gedeihen." 
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Wâhrend der grolaen 35stündigen Deut sc h I and f a h r t 
des Luftschiffes, die am 2. Oktober 1928 begann und an der 
ais besonderer Berichterstatter em n Vertreter der Reichs-Rund-
funk-Gesellschaft teilnahm, standen schon vier deutsche 
Sender im Wechselgesprâch mit dem „Graf Zeppelin". 

Einen Weltrekord an aktueller Bericht-
erstattung stellte der Südfunk bei der er s t en A in 
i k a f ah r t des „L. Z. 127" im Oktober 1928 auf. Die 

Herzen aller Deutschen, ob innerhalb oder auBerhalb der 
Reichsgrenzen, schlugen hüher, und die übrige Welt horchte 
erstaunt und bewupdernd auf. Das Rundfunkfieber verband in 
diesen Stunden Europa mit Amerika. Der Südfunk begnügte 
sich nicht damit, den Start in Friedrichshafen zu übertra-
gen, — er stellte auch bei der Ankunft des Luftschiffes über 
Amerika Kurzwellenverbindung mit New York her. 1.7ber die 
Fernempfangsstelle auf Schlo13 Solitude vernahrn ganz Europa 
den amerikanischen Sprecher, der den überwâltigenden Ein-
druck des heranfliegenden Luftriesen schilderte. Der auf dem 
Dach emes Hauses aufgestellte amerikanische Bericht-
erstatter erzâhlte jede Phase der Annâherung und Landung. 
So konnte damals das ganze deutsche Volk durch die Fern-
empfangsstelle des Südfunks Zeuge jenes Triumphfluges von 
New York nach Lakehurst werden. 

' Neue, bis dahin nicht gekannte Le i stungen verzeich-
nete der Südfunk mit semen Standortmeldungen und über-
tragungen anlalich der W elt f a h r t des „Graf Zeppelin" 
im August 1929. Der aktuelle Rundfunk erreichte einen ersten 
Hühepunkt. Der Südfunk übertrug zunâchst den Start aus 
Friedrichshafen zur zweiten Amerikafahrt am r. August. Am 
4. August vermittelten über, 6o arnerikanische Rundfunksender 
ungezâhlten Millionén von Hürern die Ankunft in Lakehurst 
ais Auftakt für die amerikanischen Teilnehmer an der welt-
geschichtlichen Fahrt urn den Erdball. In einer Entfernung 
von 6000 Kilometern arbeitete indessen fieberhaft die Fern-
empfangsstelle des Südfunk. Bereits urn die Mittagsstunde, 
in der sonst Amerika nui- schlecht zu empfangen ist, stand sie 
mit Kurzwellenstationen jenseits des Ozeans in Verbindung 
und vermittelte Nachrichten über Fahrt und Ankunft des 
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Dr. Hugo Eckener am Führerstand des „Graf Zeppelin" Scherl 
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Scher' Uber Tokio 

„Zeppelin" in einer derartigen Lautstârke, dal3 man glauben 
konnte, es handle sich um irgendeinen Empfang aus nâchster 
Nee. 

Millionen deutscher Wirer lauschten gespannt dem a m e - 
rikanischen Nachrichtendienst und vernahmen 
u. a. auch cine klar verstândliche deutsch-amerikanische An-
sage. Von Zeit zu Zeit ertate gleichzeitig der Kennruf der 
Stuttgarter Fernempfangsstelle: „Achtung! Sie he.ren die An-
kunft des ,Graf Zeppelin' in Amerika über die Fernempfangs-
stelle des Südfunks auf Schlo13 Solitude !" Die Ausdauer am 
Lautsprecher wurde belohnt durch die einwandfreie über-
tragung der Landung in früher Morgenstunde, die mit dem 
Deutschlandlied weihevoll ausklang. 

Die Leistungsfâhigkeit der Stuttgarter Fernempfangsstelle 
bewâhrte sich auch bei der nun beginnenden Weiterfahrt uni die 
Welt. Die Landung nach 55stündiger Ozeanfahrt in Friedrichs-
hafen am to. August wurde wiederum übertragen. Keine Einzel-
heit ging den Heerern verloren. Am 15. August erfolgte der Start 
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zur zweiten Etappe des Weltflugs. Vom Start bis zur Landung 
in Tokio am 19. August nach 99 Stunden Luftweg teilte 
der Südfunk all Standortmeldungen des „Graf 
Zeppelin" in einer nicht zu überbietenden Schnelligkeit den 
HOrern mit. Dank seiner ausgezeichneten Beziehungen zur 
Went in Friedrichshafen und seiner Verbindung mit der 
Rundfunkgesellschaft in Tokio war der Südfunk in der Lage, 
aile Meldungen über den Standort des Luftschiffes jeweils 
spatestens eme Stunde nach de-en Abgang N,orn Schiff den 
HOrern ununterbrochen mitzuteilen. Entweder erhielt der Sid-
funk seine Meldungen unmittelbar von Bord oder die Werft 
in Friedrichshafen verstandigte sofort nach Eintreffen einer 
Funkmeldung die Stuttgarter Senderleitung. Ein Rekord 
aktueller Berichterstattung I 

Da keine geeigneten Zwischenstationen vorhanden warm, 
war für Telephoniesendung bei der Landung in Tokio die 
Entfernung leider zu groB. Aber mit erfre4cher Schlag-
fertigkeit liefl der Südfunk em n Horbild aus den Fahrt-

Landung in Los Angeles Wide World 
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berichten zusammenstellen, das gleich am Tag der Landung, 
am 19. August, allen Hiirern, die infolge beruflicher Tâtig-
keit nicht in der Lage waren, die unmittelbare Bericht-
erstattung vom Japanflug zu verfolgen, nochmals zusammen-
fassend cine lebendige Schilderung des Fahrtverlaufs ver-
mittelte. 

Auch wâhrend des 68stündigen Fluges über den Stillen 
Ozean begleitete der Südfunk den Zeppelin. Seinem Pro-
gramm war em n Zeppelin-Sonderdienst eingegliedert, der 
halbstündlich einsetzte. 

Unter Mitwirlcung der General Electric-Company in New 
York hat dann die Stuttgarter Fernempfangsstelle aile Vor-
bereitungen für eme übertragung der Landung aus Los 
Angeles am 26. August getroffen. 68 amerikanische Sen-
der verbreiteten die Landung über den ganzen amerikanischen 
Kontinent und gaben durch Kurzwellenstationen den Empfang 
nach Europa. Durch den Südfunk beteiligten sich sâmt-
li che deutsche und iisterreichische Sender an der über-
tragung, auch Paris und London waren angeschlossen. Es War 
das erste Mal, da.13 mit Kurzwellen cine Obertragung auf cine 
Entfernung von 8000 km gelang! Vor der Landung gab der 
amerikanische Sprecher einen gut verstândlichen überblick 
über die bisherige Fahrt des Luftschiffes. Die Fernempfangs-
stelle Solitude machte erlâuternde Bemerkungen. Dazwfschen 
ertiinten Fabriksirenen ais WillkommensgruB, vermischt mit . 
dem Jubel der begeisterten Menge. Durch die Vermittlung 
des Rundfunks nahm die ganze Welt an dem Ereignis teil. 
Musik, Gesang und Reden kamen überraschend gut durch. 
Abwechselnd war der deutsche Hórer mit dem amerikanischen 
Senderaum und dem Flugplatz Los Angeles verbunden. Die 
übertragung der Landung glückte 'ausgezeichnet. Jedes Wort 
des deutschen Journalisten Max Geisenheyner zur BegrüBung 
der deutschen Frauen und Kinder wurde im Lautsprecher 
vernommen. Ebenso deutlich verstand man die amerikanische 
Journalistin Lady Drummond-Hay, den einzigen weiblichen 
Passagier des Luftschiffes, und den Vertreter des japanischen 
Mikado. Es war cine infolge der überbrückten Entfernung 
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denkwürdige übertragung, die einen Markstein in der Ge-
schichte des Rundfunks bilden wird. 

Am 29. August endigte für die Amerikaner dieser phan-
tastische Weltflug in New York. Zur Landung in Lake-
hur si waren wiederum weitgehende Vorbereitungen für die 
Europa-übertragung auf dem Wege über Stuttgart nach 
Deutschland und anderen Lándern getroffen. Die Kurzwellen-
stationen Schenectady, Pittsburgh und Cincinnati vermittel-
ten die Sendung über den Oiean. Von fünf Uhr in der 
Frühe hatte der Stuttgarter Sender sein Programm auf Ame-
rikaempfang eingestellt. Aber erst um die Mittagszeit mel-
dete sich „W 2 X A D" in New York und gab vom Dach 
des Senderaums aus einen Bericht über die Fahrt des Zeppelin, 
der eben über New York im Morgennebel kreuzte. Dann 
verbreitete dieser amerikanische Kurzwellensender Unterhal-
tungsmusik bis zur Ankunft des Luftschiffes in Lakehurst. 
Kurz nach 13 Uhr berührte „Graf Zeppelin" nach 21 Tagen 
und 5 Stunden Weltfahrt wieder den Boden von Lakehurst. 
Dr. Eckener bedanlcte sich vor dem Mikrophon herzlich 
für die begeisterte Aufnahme. GrüBe in die Heimat 
wurden laut, von Funkoffizier Speck vor allem an den Südfunk 
und an die Angehiirigen der Besatzung in Friedrichshafen. 
Es folgten die Begreungsreden, umbrandet vom Jubel der 
Zurairer-. 

Für Europa endete der Weltflug des „Graf Zeppelin" am 
4. September mit der Ankunft in Friedrichshafen, und wieder 
vermittelte der Südfunk den begeisterten Empfang der kühnen 
Luftfahrer, diesmal in der Heimat. Hierbei wurde erstmals der 
neue deutsche Kurzwellensender Königs Wusterhausen zu einer 
übertragung herangezogen und so den amerikanischen Heerern 
Gelegenheit gegeben, auch den letzten Teil der von ihnen mit 
so ungeheurer Anteilnahme verfolgten Weltfahrt mitzuerleben. 
— Das Mikrophon erzâhlte den Hfirern, wie der endlose Zug 
geschmückter Wagen mit den Zeppelin-Insassen und ihren 
Angehfirigen von der Werft nach Friedrichshafen zog. Die 
Kapitâne Lehmann und Flemming, Navigationsoffizier Pru2 
und Funkoffizier Speck, sowie Redakteur Max Geisenheyner 
gaben im Südfunk em n Plauderstündchen. 
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Zeppelin 
wieder im Heimatshafen 

Der feierliche Empfang 
nach der Weltfahrt 

Wâhrend des Festaktes am folgenden Tag übertrug 
der Südfunk die Reden des amerikanischen Botschafters 
Dr. Schurman und des japanischen Botschafters Nagoaka. 
Auch der Leiter des Deutscher. Auslands-Instituts, General-
konsul Dr. Wanner, ergrif f das Wort: „Die tapfere und treue 
Mannschaft und Besatzung des weltumsegelnden ,Graf Zeppe-
lin' und ihren allverehrten Führer Dr. Eckener im Namen der 
Reichs - Rundfunk - Gesellschaft, des Süd-
deutschen Rundfunks und des Deutschen Aus-
lands-Instituts begrüBen und beglückwünschen zu 
dürfen, ist mir herzlich empfundene Freude und Pflicht. 

Beide, Rundfunk und Auslands-Institut, haben in diesem 
Schiffe, dessen glanzvolle Leistung wir heute feiern, den 
wackersten und tüchtigsten HeFer gefunden. Seine Leistung 
hat in den vergangenen Tagen die ganze Welt in Atem gehal-
ten, bezaubert und mitgerissen und diese nationale Tat zu 
einer internationalen Anerkennung gebracht, die der Arbeit des 
Deutschtums, des Deutschen Reiches sowohl wie des deutschen 
Volkes in aller Welt zur krâftigen Unterstützung werden 

wird!" 
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Datnit schla die Siegesfahrt deutscher Technik, die das 
Staunen und die Bewunderupg der Welt erregte und vernehm-
lich von deutschem Künnen sprach. Die Pionierleistungen des 
Südfunks auf dem Gebiete, aktueller Berichterstattung, die aile 
heutigen Milglichkeiten dei Funks erschüpften, werden immer 
mit der weltgeschichtlichen Fahrt des „Graf Zeppelin" ver-
bunden bleiben. 

Wieder im Heimatshafen 
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DOE MC312F©ILGIE/ 
EggE FUgICFCDM.--
WOPAUF 
BED OG9IP AelVetx1k17 
Ein Beitrag der Schlesischen Funkstunde 

Von F. Walter Bischoff 

1. Die Bedingungen des Rundfunks und seine Müglich-
keiten sind das oberste Gesetz der Htirfolge. 

2. Literatur und Rundfunk sind 

in einer technisierten Zeit 

dann keine Gegensatze, wenn 

die Literatur die technischen Mittel 
beachtet, 

die zu ihrer Verbreitung dienen. 

3. Solange die Literatur inimer noch 

wohlwollend abseits 

steht, ist der Rundfunk gezwungen, die Form star er 
zu betonen, ais er es selbst wünscht. 

4. Ais diese Form stellt sich die von F. W. Bischoff und 
der Arbeitsgemeinschaft der Schlesischen Funkstunde ent-
wickelte 1-115rfolge dar. 

5. Also: 

Eine Form ohne Inhalte ? — Nein. 

Die Funk-Form erhiilt Gem icht durch die in ihr zu oeuer 
Wirkung gebrachte Schrift-Dichtung. 

6. Standpunkt der derzeitigen Entwicklung: 
1 

Die Literatur bedeutet 

dem Rundfunk und semen noch gar nicht ausgeschüpften aku-
stischen Müglichkeiten 
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GroBer Senderaum der Schlesischen Funkstunde 

im Augenblick 
nichts anderes ais 

geistig stoffliche Substanz, 
die, in eme bestimtnte Form verarbeitet, erst dann zu hiir-
mál3iger Wirkung gelangt, 

wenn sie em n funkischer Einfall 
zusammenschlie2t. 

Der funkische Einfall ist: 
Die I-15r folge ais dialogischer Bericht, 

in dessen Brennpunkten dieD i chtung zu sprechen beginnt. 

Ais Beispiel eme Probe aus: 

Menschheitsdâmmerung 

Hiirfolge 

von F. W. Bischoff und F. J. Engel. 

Einblendet Klangbild: Nacht-
musik, verklingt in die nach-
folgenden Verse von Alfred 
Kerr: 
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Sprecher: 
Es geht eme Schlacht mit 

schwerem Gang 
Am Weichselfla am Wasgen-

joch. 
Die Stille redet tagelang, 
Wir wissen's nicht und wissen's 

doch. 
Es weht der Allerseelenwind 
Wir schreiten aile einen Schritt 
Und die wir fern vom Felde 

sind 
Wir kâmpfen mit, wir ste en 

mi t. 

Es folgen dumpf und 
schwer fünf Paukenschlâge, 
kurze Pause, einblendet 
Trauermarsch, darauf: 

Pause, nut leise Trauer-
marsch 

Pause, mir leise Trauer-
marsch 

Frauenstimme: 
Auf dem Felde der Ehre 
fallen. 

2. Stimme: 
Musketier Karl Spring... 

3. Stimme: 
Wo ? 

2. Stimme: 
Marneschlacht. St. Quenti 

3. Stimme: 
Gefreiter Jakob Hecht . . . 

4. Stimme: 
Wo? 

3. Stimme: 
Masrurenschlacht. Tannenberg. 

ge-
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4. Stimme: 
Auf dem Felde der Ehre ge-
fallen. 

5. Stimme: 
Jean Mauriac, Unterleutnant 

6. Stimme: 
Où est-il mort? 

5. Stimme: 
Namur. 

Pause, nur leise Trauer-
marsch 

i. Stimme: 
John Marrymore, Lancashire 
Regiment. 

2. Stimme: 
Wo ? 

Ch or : 
Wo? 

3. Stimme: 
Massengrab im Flandrischen 
Wald. 

4. Stimme: 
Wer noch? 

Cho r : 
Wer noch ? 

5. Stimme : 
Pawel Kusmitsch, Borris Gri-
goriew, Samuel Poletzki, Anton 
Hâtiser. 

6. Stimme: 
Viele. Viele. Tod über der 
Welt. 

Aufklingt Totenmarsch, stark 
verhallt 

Sprecher: 
1915: Das zweite Jahr. 
Weltgewitter trommelt an alien 

Fronten. 
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Beckentremolo 

Champagneschlacht, von Gorlice 
bis Warschau. 

Krieg. Sieg. Sieg. Krieg 
Die Meerser hainmern die 

fel der Alpen ein. 

Haubitze brüllt 1m Lo4zer 
Wald. 

Mine fegt in den, Argonnen, 
Graben aufgerollt und wieder 
gewonnen. 

Tag und Nacht. Nacht nid 
Tag. 

Granaten hammern. Schiagi um 
Sehlag. 

Eine Stimme: 
Was gibt es Neues? 

r. Stimme: 
In der Champagne bese ten 
wir nach erfolgreichen Sp en-
gungen westlich von Souait die 
Tri chterrander. 

2. Stimme: 
Grolles Hauptquartier amtl ch: 
In den Argonnen feindlche 
Graben genommen. 

Chor 
(leise) Hurrah ! 

3. Stimule: 
Agence Fourniere meldet aus 
Rom: Neue Friedensaktion des 
Papstes. 

4. Stimme: 
Petersburg amtlich: Die a 
nimmt folgende Tagesordnung 
an: Die Reichsduma verbeugt 
rich vor der glorreichen liai-
tung der russischen Armee und 
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Beckenschlag 

Einblendet Klangbild• Ma-
schinen, verklingt 

EinblendetKlangbild:StraBe 
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verkündet den eininütigen Be-
schluf3, keinen Frieden vor 
einem vollstândigen Siege zu 
schliel3en. 

5. Stimme: 
Konstantinopel: Auf der Dar-
danellenfront bei Ariburnu er-
folgreiches Gefecht. 

6 Stimme: 
Die fun fhundertste amtliche 
Verlustlist e. 

Sprecher: 
Die Fronten brodeln, rasen. 
dampfen, Tod und Sieg und 
Niederlage. 
Das Land kâmpft an der Dreh-
bank, an der Maschine, am 
Eisenhaminer. 
Schafft Brot. 
In Ruf3land, Frankreich, Eng-
land, Italien. 
Europa arbeitet nur noch für 
den Krieg. 
Wirt die Maschinen hâmmern. 

Hilert die StraBen Europas 
lârmen. 

1. Stimme: 
Der neueste Heeresbericht: Die 
Russen bei.chieBen Warschau. 

2. Stimme: 
Petit Pari.ien! Petit Parisien! 
La Bataille de Champagne! 

3. Stimme: 
Der U-Bopt-Krieg! Arbeits-
zwang für Kriegerfrauen! 



Einblendet Klangbild : Strafk 
4. Stimme: 

Daily Mail! Daily Mail! Daily 
Mail! Ypern German trenches 
taken! London 5. Juni: Eng-
land wirft neue Marsch-Batail-
lone auf den Kriegsschauplatz. 
}-15rt Abfahrt vom Charing-
Cross Bahnhof. 

Aufblendet Tiperary-Lied, 
verhallt im Stampfen; 
Klangbild: Zug 

Sprecher: 
1916: Das dritte Jahr. Kattpf 
der Maschinen, nicht mehr der 
Menschen. 

Stimme: 
Gas zerfetzt Lungen. Tank-
drache malmt Mann urn Mann. 
Das grae, schwere Verbluten 
der Fronten hebt an. 

t. Stimme: 
Verdun! Verdun! — Ftel-
ctscher Untergang! 

2. Stimme: 
Am 21. Februar Patrouillien-
Vorspiel. 

3. Stimme: 
Der erste Angriffstag. 

Einblendet Klangbild :Krieg, 
verklingt 

4.Stimme: 
Was meldet der amtliche 
Heeresbericht? Die Stellungen 
des Feindes zu beiden Seiten 
des Forgesbaches, unterhalb von 
Bethincourt, in einer Breite von 
sechs und in einer Tiefe von 
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mehr ais drei Kilometern ge-
stürmt. 

Zehn Takte Klangbild: 
Krieg, verklingt in die Verse 
von Anton Schnack: 

Stimme: 
Verdun, sein Name: Schmerz, 

Verb lutung, tausendfacher 
Tod. 

Geschwür, Mordstâtte, Grab, 
Gemetzel, Wises Labyrinth. 

Anschwellender Pauken- In Winternâchten aufgestiegen, 
wirbel, verklingt weit hinter Scheiben, 

Ungeheuer, toll, berüchtigt, 
grollend, voiler Eis und 
Winc. 

Und ohne Mond. . Nur über-
schwollen von Kanonen 

Dick über schwelt von Brânden, 
Schwefel, Gas und Chlor. 
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[DAi OMNIEOTEQ 
DIED) ©MG 
GzeirDEPT ll ei DIE PROVIME 
Von Fritz Beyse 

W enn diese Zeilen gelesen werden, hat das gro2e Orc e-
ster der Ostmarken-Rundfunk A.-G. Königsberg e ne 

zehntagige Konzertreise in Deutschland und Oesterreich h n-
ter sich, und vicie Stimmen im deutschen Blatterwald wer en 
dieses „Experiment" unter cine kritische Lupe genom en 
haben. Hermann Scherchen, der Generalmusikdirektor er 
kunstliebenden Pregelstadt, hat dann bereits einem breites en 
Publikum vicier deutscher GroBstadte, darunter auch Wi s, 
sein Rundfunkorchester, das er sich selbst zusammenste te 
und bildete, vorgeführt im iiffentlichen Konzertsaal und in er 
gewaltigeren 15ffentlichkeit der deutschen Sender. Es rd 
schon cine gewisse Klárung der üffentlichen Meinung em n e-
treten sein über diesen Versuch der Reise cines ganzen Ru d-
funkorchesters. 

Wir wollen solchen Stimmen nicht vorgreifen und ns 
nicht auf das Gebiet der Prophezeiungen über Erfolg o er 
MiBerfolg begeben. Unsere Ausführungen sollen vielm1hr 
von unseren provinziellen iistlichen Konzertreisen erzahl n, 
sollen berichten, was die Sendeleitung zu der MaBna e 
bewog und wie diese sich auswirkte. Man muB dazu le 
allgemeinen Verháltnisse =serer abgetrennten Provinz k n-
nen; man darf nicht ohne weiteres denselben MaBstab anle en 
wie in Mittel- oder gar in Westdeutschland. Ober cine s hr 
ausgedehnte Flache wohnen auf unserer Insel Ostpreu en 
etwa 2% Millionen Menschen. Die Hauptstadt Künigs rg 
hat noch keine 300 000 Einwohner ;, ais nachstgrüBte St- te 
folgen Elbing- mit 67 000, Tilsit mit 48 000, Insterburg 
39 000, Allenstein schlieBlich mit 35 000. Daran reihen ch 
einige wenige Stadte mit Einwohnerzahlen von 15 000 is 
20 000 Einwohnern an, und aile anderen, etwa so an der Z hl, 
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sind Landsadte mit einer Einwohnerzahl von durchschnitt-
lich 5000-6000. 

Bei einer solchen sc.hwachen Besiedlung, einem verhâlt-
nismàBig dünnen Eisenbahn- und Wegenetz soulte eigentlich 
und naturgeme der Rundfunk cine weii grül3ere Rolle spielen, 
ais er es tatsâchlich bisher tut. Die kzsgen Lebensbedingun-
gen, die Wirtschaftslage, die sich von Jahr zu Jahr für die 
Agrarprovinz trüber gestaltet hat, schlie3lich auch der zurück-
haltende, am Alten hângende Sinn der Beviilkerung haben es 
mit sich gebracht, daf3 der Rundfunk in OstpreuBen nur cine 
meige, wenn auch stetige Entwicklung genommen hat. 

Vor allem erfal3t er zunâchst die allgemein interessierten 
Kreise der Provinzhauptstadt und der :VIittelstâclte. Je mehr 
die künstlerischen Leistungen des RuncHunks stiegen, je mehr 
cine fortschreitende Technik die ttbertragung ans dem Sende-
raum verbesserte und veredelte, umsomehr kamen auch die 
Kreise mit dem Rundfunk in Berührung, die bisher nur im 
Konzertsaal, in der Oper, im Schauspielhaus ihre künstlerische 
Anregung empfangen hatten. 

Aber die Miiglichkeiten cines regelmaigen Konzert- oder 
Theaterbesuches sind in OstpreuBen mir in Königsberg ge-
geben. Hier besteht die stândige Oper, (le unter ihrem jungen 
Intendanten, Dr. Hans Schüler, neuzeitlich geleitet wird; hier 
veranstaltet die Sinfonie-Gesellschaft im Winter jâhrlich mit 
dem Opernorchester unter Leitung von Generalmusikdirektor 
Hermann Scherchen zwôlf groBe Konzerte; hier in Königsberg 
blüht em n vortreffliches Schauspiel ur.ter der Regle Fritz 
Jel3ners, cines Neffen des Berliner Generalintendanten des 
Staatstheaters. 

Anders in den ostpreul3ischen Mittelstâdten. Wenn auch 
Wandertheater und iirtliche Theaterunternehmungen an ein-
zelnen Stellen für Anregung sorgen, nirgend besteht emn 
lcünstlerisch wirklich ernst zu nehmendes Orchester. Selbstver-
stàndlich haben schon vicie kunstliebende Kreise in Stadt und 
Land durch den Rundfunk teilgenommen an den Kemigsberger 
Konzerten, die die Orag entweder selbst veranstaltete oder 
von der Kiinigsberger Sinfonie-Gesellschaft ans der Stadt-
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Scherchen mit dem Orag-Orchester Zeichnung Stumpp 
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halle übertrug, aber die Müglichkeit des unmittelbaren Er-
lebens einer Orchesteraufführung war immer noch benommen. 

Aus dieser Not geboren wurde der Gedanke, unseren 
Hürern und solchen, die es werden wollen, die Kunst einer 
edlen Orchestermusik unmittelbar in ihre Heimatstadt zu 
tragen und das Orchester zu Gastspielen zu benutzen. Scher-
chen greift die Idee begeistert auf. Gibt sie doch dem Orche-
ster die Müglichkeit, vor seinem Gastspiel „im Reich", wie es 
in OstpreuBen heiBt, mehrmals in der Ôffentlich.keit aufzu-
treten, einmal herauszukommen aus der Enge des Senderaums. 

Die Vorarbeiten und Vorbereitungen mit den Certlichen 
Kunst-, Musik- und Kulturvereinen und -verbânden waren 
schnell abgewickelt. Ein Risiko zu tragen, wird den iirtlichen 
Instituten nicht zugernutet. Einen etwa zu erwartenden Fehl-
betrag trâgt gem die Orag, hat sie doch durch diese Kon-
zerte den edelsten Weg der Werbung für den Rundfunk 
eingeschlagen. Die Eintrittspreise müssen natürlich so be-
messen sein, daB sie den iirtlichen Verháltnissen entsprechen, 
dal3 sie einigermaBen Einnahmen bewirken, aber doch auch 
weitesten Kreisen einen Besuch er nüglichen. In alien 
Stâdten, in denen Konzerte vorgeseher werden, finden sich 
kunstbegeisterte, uneigennützige PersonIchkeiten, die die Vor-
bereitung, Werbung und Durchführung in die Hand nehmen; 
die meisten Stâdte verzichten zugunstel ihrer Kulturvereine 
auf die Vergnügungssteuer. 

Wir denken dankbar zurück an Allenstein, wo das erste 
Konzert im schünen, leider râumlich beschrânkten Saal des 
„Treudank" am 5. September 1929 sta. If and. Hier half an 
erster Stelle Max Worgitzki, der tatkrâf tige und einfluBreiche 
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Vorsitzende des Kulturvereins, dessen Name noch hell strahlt 
aus Abstimmungszeiten, ais es galt, die Heimat mit dem 
Stimmzettel zu verteidigen. Max Worgitzki gruff mit beiden 
Hânden zu, ais die Leitung der Orag ihm den Vorschliag 
machte, das erste Provinzkonzert in Allenstein zu geben. 
Ihm stand treu zur Seite der Musiklehrer Bartsch als Be-
rufsmusiker; mit den eirtlichen Verhâltnissen vertraut, komate 
er auch besondere Wünsche bezüglich des Progamms zur Gel-
tung bringen, die gem Berücksichtigung erfuhren. 

Es gelangten zu Aufführung: 
Reger, Serenade G-Dur op. 95, 
Beethoven, VII. Symphonie op. 92, 
Schubert, Ouvertüre zur „Zauberharfe". 

Vor ausverkauftem Haus gab das Orchester — das erste Mal 
in der Ôffentlichkeit — unter Scherchens Leitung sein Bestes 
und erntete einen so jubelnden Beifall, wie man ihn dem 
zurückhaltenden Ostpreufaen kaum zugetraut hâtte. Diese 
begeisterte Stimmung hielt an demselben Abend noch laUge 
Scherchen und das gesamte Rundfunkorchester mit einier 
graen Anzahl dankbarer Konzertbesucher zusammen. 

Einige Zeit darauf — die Vorbereitungen waren wieder-
um mit den eirtlichen Musikvereinen rechtzeitig getroffen wor-
den — machte sich das Rundfunkorchester zu einer neuen 
Reise auf. Diesmal führte der Weg am so. September n ch 
Tilsit. Auf dem Rückwege sol:te in Insterburg em n Ede t-
fiches Konzert gegeben werden. 

Ais wir uns cine Viertelstunde vor Beginn des Konz ts 
dem grell3ten Tilsiter Saal, Jakobsruhe, nâhern, kommen wir 
mit unserem Wagen nur langsam vorwârts: em n Auto hinter 

RUNDFUNK1TÔRENDE GERATE 
KÔNNEN DURCH EINBAU VON 
SCHUTZSCHALTUNGEN 
UNSCeDLICH GEMAGIT WERDEN 
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dem anderen aus Stadt und Land, die Bürgersteige dicht 
gefüllt mit Menschen, ganz Tilsit und :Jmgegend striitnt zum 
Konzert! Auch hier wurde es em n groEer Erfolg, em n Ehren-
tag für Scherchen und sein Orchester! Das Programm brachte 
entsprechend den geâuBerten Wünschen klassische und moderne 
Musik. Zunâchst wurde Brahms, III. Sinfonie, gespielt, es 
folgte Strawinsky, Pulcinella-Suite, und ais letztes spielte das 
Orchester Webers Ouvertüre zu „Oberon". Und auch hier 
vereinigte nach dem Konzert em n festliches Beisammensein 
Künstler und Publikum. Besonderer Dank gebührt dem iirt-
lichen Organisator der Veranstaltung, Studiendirektor Dr. 
Abernetty, einem Mann, den schon seit vielen Jahren freund-
schaftliche Beziehungen mit der Orag verbinden. 

Am nâchsten Morgen geht's nach I isterburg. Auch dort 
im sch8nen Saal des Gesellschaftshauses em n festliches Publi-
kum. Das Programm ist das gleiche we in Tilsit. Ein klei-
nes Intermezzo wâhrend der Pulcinella-Suite von Strawinsky: 

Im humorsprühenden, lustigen Duet zwischen Posaune 
und Bal3 wird das Publikum von der friihlichen Laune der 
Instrumente angesteckt; erst eme zurückgehaltene Heiterkeit, 
em n Kichern in Taschentücher — man weif3 nicht, ob es sich 
schickt, ob es so gemeint ist; ais aber einige anerkannte 
Insterburger MusikgriiI3en auch herziici lachen, stimmt das 
gesamte Publikum em, und mitten wâhrend des Stückes ert8nt 
laut der Bei fall, den Scherchen dankeni quittiert und durch 
cine Handbewegung auf die beiden Solisten weiterleitet. 

Hier hatte der musikbegeisterte Sanitâtsrat Dr. Rosen-
krantz, ihm zur Seite die Musiklehrerin Frâulein Valk, aufs 
beste die Vorbereitungen getroffen. 

Es stehen noch bevor zwei Konzerte in Elbing und 
Braunsberg, und dann tritt das Wenigsberger Rundfunk-
orchester die Reise an, die es weit über OstpreuBens Grenzen 
bekanntmachen soil. 

Wenn wir uns abschlieBend fragen: hat em n solches Gast-
spiel cines Rundfunkorchesters einen Wert, so meichten wir 
es für Ostpreul3en unbedingt bejahen. :Der Rundfunk rühmt 
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sich — und mit Recht em n Kulturbringer zu sein. Sicher-
lich bieten die Sinfoniekonzerte in der Rundfunkübertragung 
chien hohen künstlerischen Gene, natürlich immer vorausge-
setzt, daB die technischen Vorbedingungen für eme gute Wie-
dergabe gegeben sind; trotzdem bleibt es aber dem Bewohner 
unserer ostpreuBischen Mittelstâclte em n haftendes Erlebnis, 
eme bleibende Erinnerung, wenn ihm die Miiglichkeit ge-
boten wird, em n erstklassiges Orchester mit einem Dirigenten 
von überragenden Fâhigkeiten mit Auge und Ohr wahr-
nehmen zu kiinnen. Die persdnliche Verbindung mit dem 
sarksten Vertreter der Orag, seinem grof3en Orchester, wird 
hergestellt und wirkt sich aus. Der Rundfunkhdrer fühlt s ch 
beim nâchsten Konzert, das er int Rundfunk anheirt, mehr ens 
mit den Musikern, sic sinéd ihnt ein Begriff geworden, 4nd 
der Musikfreund, der bisher dem Rundfunk noch fernstaid, 
wird angeregt, zum Rundfunk in em n nâheres Verhâltnis i zu 
treten. So wirkt em n solches Gastspiel bahnbrechend für den 
Rundfunkgedanken, so ist es eigentlich selbst die edelste Fdrm 
der Werbung. Dal3 sich die gesamte drtliche Presse var dem 
Konzert mit dem Gastspiel ais einem ganz besonderen Er-
eignis beschâftigte, kam nicht nor der Werbung für den 13e-
such dieser künstlerischen Veranstaltung zugute, sondern 
lenkte den Blick in verstârktem MaBe auf den Rundf4nk. 
SchlieBlich haben die ausführlichen, durchweg begeisterten 
Kritiken der Presse em n Zeugnis dafür abgelegt, dal3 Scher-
chen mit seinem Grundsatz: „Es kann nicht gut genug 
musiziert werden im Rupdfunk I" nicht bei der The rie 
stehen geblieben ist. 

Das groBe Orchester der Orag "en 59 Musikern mit ci em 
Dirigenten wie Hermann Scherchen ist für Ostpreul3en in sei-
ner abgeschnürten Lage von ganz besonderem Wert, es hat 
in unserer Provinz daher auch ganz besondere kultu elle 
Pflichten zu erfüllen. Diese Pflichten bestehen naturge nâB 
hauptsâchlich in einem Konzertieren im Senderaum, damit 
die gri5Btmeegliche Zahl von Zuhiirern erfaBt wird. Da-
neben hat sich aber im Herbst 1929 gezeigt, mit welcher Be-
geisterung und Dankbarkeit em n gelegentliches Gastspiel von 
unseren Landsleuten aufgenomznen wird. 
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Angehende „Rundfunkliiwen" 
vor dem Mikrophon 

Blitz Photo 

184 



GERDWM 
©DU 
MEMISKNIENTUGA 
Das vierundzwanzigste der Stegreifgesprâche 

„Uber den Staat" 

gehalten vor dem Mikrophon des Westdeutschen 

Sprechende: Ernst Hardt, Prof. Dr. Honigsheim, 
Dr. Hans Stein, Fritz Worm 

Rundfunks 

Hardt : 

Meine Herren, wir knüpfen am besten wohl dort n, 
wo wir das letztemal aufgehârt hatten. Sie hatten 
einem neuen Typus Mensch gesprochen, der durch den Cal i-
nismus in Europa entstanden sei, einem Typus Mensch, er 
sich durch das Gedeihen seiner Geschâfte von Gott bey r-
zugt fühlt und im Reichtum auf Erden eme Gottgesegnet it 
erblickt. Ich darf yielleicht bitten, che wir von diesem ne en 
Typus Mensch weiterreden, mit em n paar Worten von Cal in 
zu sprechen. Es ist ja etwas lange her, daB er gelebt at. 

Honigsheim: 

Es ist nicht nur lange her, sondern die Unterschi de 
innerhalb des Protestantismus, innerhalb der evangelisc en 
Kirche, die durch die Namen Luther und Calvin angedeutet 
sind, haben sich ja — von einigen wenigen Gegenden ab e-
sehen — in den letzten Jahrzehnten auBerordentlich r-
wischt. 

Calvin ist em n Mann, der kurz nach Luther auftritt, ler 
aber nicht wie Luther em n Deutscher, sondern seiner b-
stammung nach em n in der Schweiz lebender Franzose war, 
ein Mann, der auBerdem nicht so sehr wie Luther von 41er 
Theologie und Mystik, sondern sehr stark auch vom Kirch n-
recht herkam. Kurzum, em n Mann, der, verglichen mit Lut er, 
auBerordentlich vid l mehr den klaren, nüchternen, hellen r-
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stand benutzt und auch in dieser Hir.sicht eben sehr stark 
Franzose ist, für den ja alles doch zunâchst einmal im Lichte 
der „clarté" — wie der Franzose es rtennt — der Klarheit 
und logischen ilberblickbarkeit stehen mull Calvin ist auch 
derjenige, der dem Protestantismus recht eigentlich cine 
Organisation gegeben hat. Was er begründet hat, die soge-
nannte „Reformierte Kirche", spielt s ch allerdings — und 
das ist in unserem Zusanunenhang nicht unwesentlich — 
in den Lândern schon ziemlich entwickelter und fortge-
schrittener Geldwirtschaft ab. — Sie sehen, dal3 ich hier be-
reits Herrn Stein entgegengekommen bin: es ist also wieder-
um nicht nur das Geistige, das Religiiise, die Triebkraft, 
sondern das Religiiise ist einer der Fa ktoren, die in diesem 
Falle hinzukommen, um cine an sich salon vorhandene Ent-
wicklung iikonomischer Art zu beschleurtigen. Er besclileunigt 
sic allerdings vor allem dadurch, daf3 er die Gesinnung der 
Menschen so bearbeitet, dal3 diese selbst für die Entwick-
lung der kapitalistischen Wirtschafts form besonders ge-
eignet wird. 

Im übrigen brauchen wir ja die Unterschiede zwischen 
Calvin und Luther hier kaum hervorzt.heben, Hchstens den 
einen wichtigen Punkt: die sogenannte Lehre von der Prâ-
destination, d. h. die Lehre von der Vorausbestimmung. Sie 
wissen ja, dal3 die christliche Kirche und innerhalb der Kirche 
die verschiedenen Richtungen oder Schulen darüber sehr 
verschiedener Meinung gewesen sind. Es gibt cine riesenhafte 
theologische Literatur darüber, inwiefern der Mensch von 
Gott bedingungslos für die Seligkeit bzw. für die Verdammnis 
vorherbestimmt ist. Diese calvinistische Lehre, der Mensch 
sei bedingungslos vorausbestimmt und kg3nne daran in keiner 
Weise etwas ândern, hat in diesem Zusammenhang auch ihre 
soziale, politische und Cilconomische Becleutung. 

Hardt: 

Darf ich dabei cine Zwischenfrage stellen, die sich mir 
gerade aufdrângt? Besteht hier nicht em  gewisser Be-
rührungspunlct zu den iistlichen, indischen Kasten, von denen 
Sie uns ja such sagten, daB em n Mensch religiiis in cine 
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Kaste hineinbestimmt sei und aus ihr nicht hinausgelangen 
'cane ? 

Honigsheim: 
Ja und Nein! Ja insofern, ais der Mensch in bei 

Fallen nicht hinausgelangen kann, nein insofern, ais bei 
Indern ja ganz andere Ursachen für die Vorbestimmtheit e-
geben sind. Für den Calvinismus gibt es kein Vorleben, as 
der Mensch früher schon einmal gehabt hat. Aber indem le 
vom Osten sprachen, weisen Sie auf etwas ganz Richtiges 
hin. Es gibt in dieser Hinsicht eme Verwandtschaft zwischen 
dem Calvinismus und dem Islam, der Lehre Mohammeds, in 
der der Mensch auch bedingungslos von Gott vorausbesti 
ist. Dieses Beispiel ist vielleicht gerade für die wirtschaf s-
politischen Zusammenhange wesentlich! Sie wissen ja au h, 
wie es infolgedessen beim Islam gewesen ist. Man kiinnte 
namlich sowohl in Bezug auf den Islam wie hinsichtlich des 
Calvinismus denken, daB die Menschen nunmehr die Harde 
in den Scha legen und untatig bleiben würden. Aber es ist 
cine bekannte Erscheinung, daB der Mensch, wenn er an eine 
Pradestination glaubt, sich nun. anstatt weich und schlaff 
zu werden, erst recht anstrengt. Der Islam ist auf di se 
Weise cine welterobernde Religion geworden, und so v r-
halt es sich auch beim Calvinismus. Denn man will nun sor 
dem eigenen Gewissen wenigstens doch cine Art Beruhiguig 
bekommen, daB man tatsachlich zu diesen zur Seligkeit P a-
destinierten gehiirt. Deshalb wird man aktiv, tut allerha d, 
erobert beim Islam weil3 Gott was für Lander, urn sch 
auf diese Weise ais Glaubenskrieger zu betatigen, und deshalb 
arbeitet man beim Calvinismus nüchtern hier in dieser Welt 
innerhalb des Wirtschaftslebens. 

Worm : 
Sehr wesentlich ist ja doch, daB in der Lutherschen Bi 1-

übersetzung und noch mehr bei Calvin die Arbeit an sich über-
haupt geheiligt wird. Die mittelalterliche katholische Kirehe 
kannte das durchaus nicht! Es ist tatsachlich erst durch Luther 
und noch vid l mehr durch Calvin neu in die Welt eingeführt 
worden. Diese Heiligung der weltlichen Arbeit und die Bewail-
rung dieser Arbeit durch den Erfolg ist doch neben der Pradesti-
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nationslehre em n ganz wesentlicher Zug der Calvinschen Lehre 
— Nun ist es mir sehr interessant — und ich darf das 
hier vielleicht einfügen, weil Herr Honigsheim es vorhin 
mit einem Blick auf Herrn Stein ausfithrte dal3 natürlich 
nicht nur das Religieise das allein Bedingende ist. Meine 
Herren, wir sind hier zum ersten Male an dem PunIcte, wo 
wir nicht nur die wirtschaftlichen, politischen und Macht-
tatsachen für sich betrachten, sondern wo wir den Trâger, 
den Akteur dieser Tatsachen — den Menschen — mit hinein-
beziehen. Das entspricht, soviel ich weie, durchaus den wissen-
schaftlichen Betrachtungsweisen der I- eutigen Zeit, die be-
strebt sind, die Gesamtheit aller Lebensbeziehungen in die 
Wissenschaft einzuführen, und natürlich auch die geistigen, 
religieisen Grundlagen und darüber hinaus das Charakterolo-
gische — die Unterschiede der einzelnen Menschen hinsicht-
lich ihres inneren Wesens — mit zu verwerten und danach 
erst die vom Menschen losgeleisten, objelctivierten Handlungen 
und Tatsachen zu betrachten. 

Honigsheim : 
Herr Stein ist schon lângst auf der Lauer, um Sie wieder 

zu packen! 

Stein:  
So schlimm ist es gar nicht! Aber izh glaube, wir müssen 

an diesem Punkte in Ergânzung und in einer gewissen Be-
stâtigung der Ausführungen des Herrn Worm noch emes 
hinzufügen. Bei der Zusammenfügung der in früheren Stun-
den aufgezeigten eekonomischen oder materiellen Tatsachen 
und der zuletzt aufgezeigten ideellen, religiösen Tatsachen 
(Honigsheim: Sagen wir: seelischen Tatsachen) — bei der 
Zusammenfügung dieser beiden Komplexe müssen wir in 
Bezug auf den Calvinismus vbllige Klarheit haben! Wir ver-
treten nicht die Auffassung, daf3 etwa erst der Calvinismus 
den Kapitalismus und den kapitalistischen Menschen geschaffen 
habe, sondern wir stellen ausdrücklich fest, daB sich der 
kapitalistische Typus erst unter der Voraussetzung ganz be-
stimmter eikonomisch-sozialer Krâfte entwickeln konnte, daB 
aber dann die calvinistische Ideenlehre aul3erordentlich vidl 
zur Entfaltung dieses Typus beigetragen hat. 
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Gesprâche über Menschentum in KOIn 
von links: Worm, Hardt, Stein, Honigsheim 

Honigsheim: 

Ich meechte Ihnen eme Formel vorschlagen. Man k nn 
vielleicht so sagen: Es gibt kapitalistische Wirtschaftsform 
ohne kapitali§tische Gesinnung, und es gibt andererseits — 
es ist sehr interessant, daB man das feststellen kann — 
kapitalistische Gesinnung auch da, wo, aus anderen Ursac en 
heraus erklürbar, noch keine kapitalistische Wirtschaftsf rm 
besteht. Wenn diese beiden Dinge aber zusammensto en, 
dann entwickelt sick mit unerhôrter Beschleunigung, gewis er-
maBen lawinenartig, die kapitalistische Kultur, wie man es 
vielleicht nennen künnte, in der eben der kapitalistische Me ch 
ausschlaggebend ist. 

Stein: 
Herr Honigsheim, Ihre Erklürung bedingt jedenfalls, aB 

wir uns jetzt an diesem Punkte — und das hat auch für 
die weitere Frage der Staatsentwicklung Bedeutung — zu-
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nachst einmal über den Begriff „Kapitalismus" klar werden. 
Sie wissen, daB darüber in der Wissenschaft em n sehr betracht-
licher Streit geführt worden ist. Kaptalismus hat man ais 
technischen Begriff definieren wollen und hat dem entgegen-
gehalten, dala man ihn nur soziologisch sehen Winne. 

Honigsheim: 

Darf ici einmal unterbrechen! Ich wiirde vorschlagen, 
daB Herr Dr. Stein das nachste Mal uns kurz auseinander-
setzt, was er unter „Kapitalismus" versteht. Heute müssen 
wir zunachst versuchen, kurz die allemeinen Zusammen-
hange aufzuweisen. 

Stein: 
Ich bitte zu beachten, daB wir ja unaufheirlich über die 

Bedeutung dieser Tatsachen für die Entwicklung des moder-
nen Staates sprechen! 

Honigsheim: 
Aber der moderne Staat ist überhaupt nicht verstandlich 

ohne den modernen Unternehmertyp, der in ihm heutzutage 
der herrschende ist, und ohne die Tatsac:ie, daB überaus weite 
Schichten sich ganz und gar der geistigen Haltung des Kapi-
talisten angenahert haben! Deshalb n üssen wir die inne-
wohnende geistige Haltung klar herausstellen. Ich behaupte 
namlich — ohne mich da irgendwie as originar hinstellen 
zu wollen, es sind Dinge, die auf Max Weber und andere 
Leute zurückgehen — ich behaupte nartilich, daB die heute • 
herrschende Gesinnung der Menschen in den Grofastadten — 
das, was man vielleicht ais den heutigen, wirtschaftlich-kapi-
talistisch-groBstadtisch eingestellten Menschen bezeichnen 
kann, nichts anderes ist, ais kraB gesprochen: sakularisierter 
Calvinismus. Das heiBt: Was ursprünglich religiós motiviert 
und geheiligt war, ist geblieben und ganz kraB entwickelt 
worden, nachdem es die religiiisen H:ntergründe verloren 
hatte. Umgekehrt kann man übrigens den Beweis für diese 
Behauptung auch so geben: Wenn Sie dei heutigen Menschen 
— vor allem denjenigen, der nicht in erster Linie reiigiös 
ist — auf Herz und Nieren prüfen, warum er demi so wirt-
schaftet, warum er eigentlich all das arbeitet mid tut, dann 
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itann er Ihnen so und so oft — das gilt vor allem ge de 
für eme Fülle spezifisch kapitalistischer Typen — gar k ine 
Antwort darauf geben. Es fehlt nâmlich das, was urspr g-
lich der Beweggrund war: Das Religiüse. Das ist weggefal en. 
Aus bestimmten tberlieferungen und wegen des Zwanges pier 
inzwischen immer weiter abgerollten Wirtschaft arbeitet er, 
weiB bloB letztlich nicht warum. 

Worm : 
Ein wesentliclaer Zug &ea« Gesinnung ist ja wohl fol-

gender . . . 

Honigsheim: 
. . . Darf ich Ihnen diese Gesinnung an drei Beispielen 

aufzeigen? . . . 

Worm: 
. . . Lassen Sie mich erst schnell sagen, was ich sanen 

wollte! — Wesentlich an dieser Gesinnung scheint mir zu in, 
daB das Prinzip der Wirtschaft, cine bestimmte Regelung on 
Angebot und Nachfrage zu sein, nun nicht mehr gilt, son ern 
daB eben auf Grund der Calvinschen Lehre die Arbeit ais 
solche cine sittliche oder zunâchst sogar religiöse Pflicht ist. 
Die Arbeit erzeugt Güter, mehr Güter ais für den Bedarf ot-
wendig sind, es hâtifen sich demnach Werte, und diese W rte 
setzen sich spâter in Geld um. Das ist doch wohl em n anz 
wesentliches Moment, welches die Wirtschaft, die nun begi nt, 
von der mittelalterlichen Wirtschaft unterscheidet. 

Honigsheim: 
Da13 sic also nicht mehr Bedarfdeckungswirtschaft *st! 

Das ist unbedingt richtig. Das hângt allerdings — un da 
gebe ich Herrn Stein durchaus recht — auch mit den fr. her 
hier von uns aufgewiesenen staatlich-ókonomischen Zu-
stânden zusammen. Es hâtigt nicht zuletzt damit zusam-
men daB die Staaten ihrerseits dauernd in einem Konlcurrenz-
verhâltnis zueinander standen, daB sic Geld brauc ten 
und deswegen künstlich cine Produktion innerhalb i res 
Landes emporzüchteten. — Darf ich die Sache nun eben da-
durch illustrieren, daB ich einmal drei Menschentypen in-
fach gegenüberstelle. Wir haben früher von der sogenan4iten 
italienischen Renaissance gesprochen. Sie wissen zwe ens 
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auch ungefâhr, wie der deutsche Bürger im ausgehenden 
Mittelalter lebte. Drittens sprechen N%r r jetzt von den Cal-
vinisten. — Wenn in der katholischen Epoche des ausgehenden 
Mittelalters em n reich gewordener Kaufmann — den gibt e§ 
damais schon: Fugger und derartige Leute — sein Ende her-
annahen fühlte, dann bekam er es etwas mit dem Gewissen 
zu tun, wenn er sein Vermiigen ansah. Er sagte sich: „Ja, 
was habe ich nun zu tun? Bin ich auch absolut sicher, wirk-
lich gut und christlich gelebt zu haben ?" 

Die Folge dieser tberlegungen war, da.13 er gegebenenfalls 
einen betrâchtlichen Teil seines Vermbgens für eme Kloster-
gründung oder etwas Xhnliches stiftete. — In der italienischen 
Renaissance, d. h. also in der Epoche, die etwa durch die Tat-
sache charalcterisiert ist, dal3 das Individuum in italienischen 
Stâdten wie Florenz usw. sich von alien Bindungen frei-
machte, dal3 da aile miiglichen wagf.alsigen Unternehmer, 
Seerâuber, Banditen, Bankengründer asw. und gleichzeitig 
allerlei individuell wirkende Künstler aufkamen, — in dieser 
italienischen Renaissance glaubte der Mensch so und so oft 
an gar nichts, auBer an sich selbst und an seine Kraft. Wenn 
em n solcher waghalsiger Mensch, der es zu etwas gebracht 
hatte, starb, dann machte er sich, well er sich über em n Leben 
nach dem Tode wenig den Kopf zerbrach, auch weiter gar 
keine Gedanken darüber, wie er sich nun zu der Tatsache, 
da.2 er em n Vermógen erworben hatte oder em n mâchtiger 
Herrscher oder dergleichen geworden ar, zu verhalten habe. 
— Mit andern Worten: Jener Katholik — erster Typ — 
stand seinem Vermiigen em n wenig mit la se m Gew i s se n 
gegenüber. Dieser Individualist der Renaissance stand seinem 
Vermiigen ohne Gew i ssen gegenüber. Der Wirtschafts-
mensch innerhalb der calvinistischen Welt aber steht dem von 
ihm erworbenen Vermeegen mit einem gut en Gew i ss en 

gegenüber 

Stein: 
Werfen wir em n ganz modernes Beispiel in diese Betrach-

tung: Die aufallige Tatsache der philantropischen Stif-
tungen, die von amerikanischen Milliardâren noch zu Leb-
zeiten oder, wenn sie ihr Ende herannahen sehen, in auBer-
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ordentlich reichem Mee gemacht werden, und auf denen sich 
ja em n grol3er Teil des kulturellen Lebens des heu gen 
Amerika aufbaut! 

Honigsheim: 
Das sind aber Heutige! Wir müssen uns darüber klar 

sein, dal3 die Welt, von der wir eben sprachen, zum Tell ja icht 
mehr besteht. Wir alle machen uns gar keine Vorstellung 
mehr davon, wie das Leben eigentlich in den Jahrhunderten 
gewesen ist, wo der Protestantismus — auch in der Forn des 
Calvinismus — wirklich noch eme lebensbestimmende Mlacht 
war, wo also die ganze Schwere einer kirchlich gebun nen 
Kultur auf dem Menschen lastete, 

Stein: 
Es ist aber nicht zu verkennen, dall das bei den A eri-

kanern auch heute noch eme auBerordentliche Rolle spiélt 

Honigsheim: 
Dennoch besteht em n ganz starker Unterschied zu diesen 

Zeiten des 17. Jahrhunderts. 

Stein: 
Gewil3! Es kotnmt mir nur darauf an, die Frage a zu-

werfen, ob nicht ans diesem calvinistischen Geist des 17. hr-
hunderts eme Verbindungslinie zu den heutigen Amerik ern 
führt. 

Worm : 

Ganz sicher! Indem spâter de religiösen Wurzeln des 
calvinistischen Geistes absterben, wird das Leben rationali iert 
und es entsteht das, was man den modernen Zweckmensthen 
nennt, d. h. es entsteht der Betriebsmensch, der immer weiter-
arbeitet, immer weiterarbeiten mull, gleichgültig, ob er inun 
dadurch seine religiüse Bewfibrung beibringt, kurz der Merisch, 
der eben nur aus Freude an der Erfüllung seines Berufes 
arbeitet. Das wird in spâterer Zeit noch ethisch unterbaut, 
etwa in Gestalt der Berufsethik; spâier schlâft auch das emn 
und bleibt vielleicht nur im einzelnen Menschen noch lebendig, 
um so fortzuwirken, wie es eben heute fortwirkt, dal3 nântlich 
jeder sein Bestes &rag ,setzt, sich 1m Leben zu betâtigen, aber 
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nicht mehr aus einem religiiisen and kaum noch aus einena 
ethischen Gesichtspunkt heraus. — Wichtig ist aber auch noch 
das cine: daB sich heute zwar bei den Amerikanern sicher 
noch cine religiiis-sektiererische Gesinnung vorfindet, daB 
aber doch das religiiise Gefühl, wie es immerhin zur Zeit 
Calvins vorhanden war, in diesem Ausma3 nicht mehr beste,ht. 

Hardt: 
Ich weiB nicht, ob Ihnen bekannt 1st, daB Martin Buber 

in seinem ganz auBerordentlich bedeutenden Werke „Christen-
turn, Judentum, Heidentum" die Ansicht ausspricht, daB der 
jüdische Glaube in einem ganz bestimmten talmudischen Satze, 
der in der Tat von unerhôrter ethischer Schünheit ist, den 
Zwiespalt zwischen dem Christen, der das Irdische vernach-
lâssigt und sich nur urn das Jenseits kümntert, und dem Heiden, 
der vorn Jenseits nichts wissen will und s ch nur urn das Dies-
seits kümmert, überbrückt. Dieser Satz :autet nâmlich: „Mir 
ist em n groBes Wunder widerfahren. ich will gehen und cine 
gute Einrichtung treffen." Das heiBt also, daB em n Mensch, 
der irgendein starkes seelisches Erlebnis gehabt hat, das er 
vernunftgemâl3 nicht zu erklâren well) -- es kann der Ein-
druck cines Sonnenuntergangs oder -auf gangs sein, oder ein 
Nachtspaziergang, oder wenn er sich irgendwie von der Hand 
des Jenseits berührt fühlt daB dieser .Nilensch glaubt, nach-
dem ihm dies geschehen sei, nun hier auf Erden „eine gute 
Einrichtung" tref fen zu müssen; sei es em n neues Gesetz, sei 
es cine gut gebaute StraBe, sei es em n Kinderheim, jedenfalls 
irgendetwas, das er ais Entgelt für das groBe, dem Jenseits 
verhaftete religióse Erlebnis —4 so will icF es einmal nennen— 
hienieden zu tun sich verpflichtet fühlt. 

Honigsheim: 
Das Beispiel ist sehr schón und diese Stelle aus dem Tal-

mud ist sehr charakteristisch, aber das Lit nicht nur jüdisch, 
sondern es ist cine Haltung, die einer ganzen Anzahl von 
mystischen Religionen entspricht. Es handelt sich gerade da 
urn spezifisch mystische Teile des Judentums; so sind eben 
alle 3ilystiker, die aus Hirer Beziehung zu Gott, zur Natur, 
zum Ganzen innerhalb der Welt wirksatr . werden. Allerdings 
ist es cine ganz charakteristische, sich aber in der Weltge-

194 



...In.": 

schichte irnmer und immer wiederholende Situation. 
Beispiel ist auch nach einer andern Seite hin für uns wese t-
lich. Namlich der calvinistische Mensch und derjenige, er 
ihm folgen wird — den Herr Worm mit Recht den modern n 
Zweckmenschen nannte ist ja sehr oft gerade derjeni e 
Mensch, der eben nicht mehr diese ungebrochene Beziehu g 
zùm All, zur Natur usw. besitzt. Gerade dafür ist ja der C 1-
viii%mus besonders charakteristisch, so daB man einmal 
sagt hat, er habe die Welt endgültig „entmagisiert", er ha 
alles Magische, Heilige von ihr weggenommen. Tatsâchli h 
ist es ja so — und dasselbe gilt von dem spâteren kapi 
listischen Menschen, bei dem der religiiise Hintergrund we 
gefallen ist — da, wenn fast die ganze Welt Wise ist, we n 
alles mügliche vom Teufel ist oder von Gott verworfen u d 
unter seinem Zorn stehend, daB man sich dann einfach y n 
all dem fern halt, ohne ins Kloster au ziehen, sondern ind 
man recht fest in der Welt bleibt. Insofern mull man sich da n 
auch — damit berühre ich etwas, was Herr Worm schon 
deutete — von all semen eignen Gemütswallungen fernhalt 
von seiner Liebe zur Natur, Schünheit, Kunst usw. Alles 
ist ja doch teuflisch, von Gott verwor fen oder führt zur Sün e. 
Das hat nun nicht etwa bloI3 die Armut an Farbe und Kiang 
im Gefolge, die dam in der reformierten Welt und Kirc e 
entsteht, sondern das hat such zur Folge, daa dieser Mens h 
in sich alles mügliche ertütet. An einer andern Stelle bri t 
es dann allerdings heraus; es mula sich em n anderes Ven il 
schaffen und tut es in der Weise, daB sich nun alles a f 
die Arbeitsénergie konzentriert, und dala man im weiter n 
Verlauf des Lebens und auch in der gesarnten weiteren 
schichte systematisch darauf aus ist, alles Gemütvolle us 
a.uszuschalten. Sie finden in dieser calvinistischen Welt 
die übrigens, wie Herr Stein mit Recht sagte, in s 
moderne Amerikanertum in ununterbrochener Kontinui t 
nachwirkt — den modernen Zweckmenschen schon angedeut t, 
für den alles und jedes Berechnung, Vberlegung, Ausschaltu g 
von allem müglichen Stürenden ist. Diese Betrachtung d s 
.Calvinismus geheert auch' insofern in unsere Untersuchu 
ais sie uns eben den Auftakt gibt zu der ganzen Lieblosigk it 
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und Farblosigkeit des modernen Zweckmenschen innerhalb 
des modernen, industrialistischen Daseins. — Aber Herr Stein 
scheint gewisse Bedenken zu haben. 

Stein: 
Ja, meine Herren, man mul3 es auch vom Standpunkte 

derer aus sehen, die uns zuhóren und vielleicht dazu neigen, 
die starke Betonung gewisser Momente, die bei unserer 
Unterhaltung folgerichtig gerade jetzt rotwendig wurde, nach-
her in einem Sinne auszuwerten, den wir nicht hineinlegen 
wollten. 

Honigsheim: 
Wir haben uns doch oft genug gegen jede einseitige Be-

tonung der einen oder der anderen ler treibenden Krâfte 
gewehrt. 

Stein: 

Vor alien Dingen mtichte ich den Ausführungen des Herrn 
Honigsheim gegenüber starkstens Gew.cht darauf legen, daf3 
ja nun, nachdem durch die von uns schon nachgewiesenen 
groBen, neuen weltwirtschaftlichen Tatsachen ganz bestimmte 
neue Produk-tivkrâfte frei geworden sind, von der materiellen 
Seite her cine ganz neue Dynamik des Lebens sich zu ent-
wickeln beginnt, und dal3 nun dieses Zweckmenschentum — 
der Rationalismus vom Calvinistischen her, den Sie so stark 
betonen — nicht allein von dieser Seiie her kommt, sondern 
such in stârkstem MaI3e eben von der neuen Dynamik des 
wirtschaftlichen und sozialen Lebens testimmt wird, das aus 
sehr realen Krâften entsteht. 

Honigsheim: 
Ganz recht, aber das wird jetzt geheiligt, und vorher gait 

es ais etwas, was man sich zwar zu tun anlie13, aber mit büsem 
Gewissen. Jetzt kommt die calvinistische Religion und sagt: 
Ja, es ist gut, wenn ihr solche nt.chternen Wirtschafts-
menschen seid. 

Stein: 
Sie gibt also den entsprechenden ideologischen tlberbau. 
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Honigsheim: 
Nicht nur, sondern sie entfernt aile miklichen Hemmuneen 

und beschleunigt damit unaufhaltsam eme Entwicklung: sie ist 
also nicht nur tberbau sondern em n Faktor, der das Welt-
geschehen bestimmt. 

Stein: 
Wir streiten im Augenblick über den Begriff „tberbau". 

Ich leugne keineswegs, daf3 ich, wenn ich Vberbau sage, zu-
gleich auch anerkenne, daf3 von dieser Ideologie, die ich ais 
überbau bezeichnete, sehr starke \Vechsel- und Rückwirkungen 
auf die materielle Gesellschaftsstruktur ausgehen. Es kam 
mir wieder nur darauf an, die Verknüpfungen und die 
Wechselwirkungen der materiellen und ideellen Faktoren zu 
zeigen. 

Hardt: 
Das nâchste Mal kommen wir dann zu dem moderUen 

Zweckmenschen. 

Honigsheim: 
Herr Stein wollte auch einiges Prinzipielle über den ta-

pitalismus überhaupt sagen. 

Stein: 
Weil dieser Begriff für die neuere Staatsentwicklung und 

die Haltung des Staates zu all diesen materiellen und ideellen 
Fragen, die wir erôrtert haben, wichtig ist. 

Honigsheim: 
Ja, denn der Staat hat das ja mit unterstützt; er hat ja 

doch den Zweckmenschen in ganz starkem Mal3e grol3ge-
züchtet. 

Worm : 
Und wann werden Sie mir einmal gestatten, über eintige 

andere Dinge zu reden, die dazu gehiiren? 

Hardt: 
Herr Worm, in einem unserer nâchsten Gesprâche. Auf 

Wiederharen! 
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Dt? fl13[E MALI!. 
WIEUTIDIE 1M Ugl DE) 

(Aus den aktuellen Arbeitsversuchsn 
Westdeutschen Rundfunks) 

Von Dr. Bernhard Ernst 

des 

Das Jahr 1929 wird in der Geschichte des deutschen Ru - 
funks ais das Jahr verzeichnet werden, das all - 

orten in bis dahin nicht gekannter Intensitât die Frage 4:1s 
sogenannten „aktuellen Mikrophons" — urn nicht den Ails-
druck „Reportage" zu gebrauchen — in den Vordergrumd 
schob. Wie und warum dieses Problem auftreten konnte und 
mate, darüber soil an dieser Stelle nichts gesagt werden. 
Die vielseitigen Eriirterungen, die sich entspannen, beweis n 
auch, dal3 wir ais Rundfunkleute mit ihm ganz erhebli h 
rechnen müssen. 

An dieser Stelle sei es erlaubt, das Werden und die 
Durchführung einer übertragungsreihe noch einmal am Getst 
vorüberziehen zu lassen, die unter dem Titel „Irgendwo n 
Westdeutschland" bekannt geworden ist. In einer führend n 

i westdeutschen Tageszeitung schrieb ich kurz nach Beginn dr 
Reihe über den Entstehungskern u. a. folgendes: ' • 

„Aus den verschiedensten Beweggründen heraus ist 4r 
Gedanke der grol3en westdeutschent, tbertreUngsreihe ell--
*linden, von denen der °bete' der war, uri‘s• alen vor Angel' 
ri führen: Watt ist Wéstdeutschland? 'end weit über unse e 
westdeutsclien- drtnzen hinaus mit mehr ais trockerien, wo 1- ' 
geformteri Sâtzen zu • zeigen: Seht„ das ist- Westdeutschlan! 
-- Weiter:* Es' soil Verstândnis geweckt W;erden einmal fir 
das unerhiirte Gesamtarbeitsfeld, dann aber auch für die ei - 
zelnen Arten der modernen Industrie, des heutigen Verkehr-
und Wirtschaftslebens. Erlebnisse sollen diese wachentlich n 
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Stunden sein, wenn die Maschinen ihr vielfarbenes Lied er-
klingen lassen, wenn der Hânde Arbe it den Takt schlâgt. 
Irgend einmal soil der Vorhang gehoben werden, der in der 
Regel für die meisten geschlossen bleibt, irgend einmal für 
kurze Zeit beim Fauchen der Konverterbühne, beim Surren 
der Spindeln, beim brummenden Lied der Turbinen, die 
tagaus, tagein nicht zum Stillstand kcimmen. Irgendwo an 
einer von den tausenden Arbeitsstâtten in Rheinland und 
Westfalen. Spitzenwerke deutscher Arbeit sind es, die wir 
besuchen, urn einen Einblick den Millionen zu geben, die 
niemals Gelegenheit haben, dort hineinzusehen. Der Bergmann 
soil Wiren, woher das Licht kommt, cas seine Wohnrâume 
erhellt, der Spinnereiarbeiter soil höen, wie der Faden, 
der unter seiner Hand entstand, zu Strümpfen verarbeitet 
wird, derjenige, der tâglich am Schreittisch sitzt, woher der 
Koks kommt, der im nâchsten Winter seine Bürorâume heizen 

Wir aile rauchen unseren Tab*, trinken nach des 
Tages Last und Mühen unser Glas Bier, schreiben vielleicht 
tâglich ganze Seiten weiBen Papiers. Aber wie und wo all 
das geboren ward, darüber wissen wir kaum etwas zu sagen. 
Unübersehbar fast shill die Miiglicliceiten, die sich hier 
auftun." 

Das Verstárkerauto des Westdeutschon Rundfunks 
für AuBenübertragungen 
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Das tragbare 
Mikrophon, 
das eme grüBere 
Bewegungsfreiheit 
bel AuBenüber-
tragungen bletet 

Am 17. April bildete eme tbertragung aus dem grül3ten 
Energiewerk Deutschlands, dem Goldenberg-Werk bei Ken, 
den für unsere Zeit sinnbildlichen Auftakt. Mit zweimaliger 
Ausnahme wurde die Reihe allwiichentlich bis zum 4. Oicto-
ber fortgesetzt, dem Tage, der mit dem bisher grüBten Ver-
such auf diesem Gebiet der tbertragungen: „überall in West-
deutschland" den AbschluB bildete. Für den Rundfunk-
historiker seien hier noch einmal die unter dem Tite! „Irgend-
wo in Westdeutschland" ausgeführten übertragungen fest-
gehalten: 

Gro13-Energiewerk Goldenberg-Werk Knapsack bei Kôhl 
Kokerei Thyssen, Hamborn 
Rheingoldzug — Kölner Hauptbalmhof 
GlockenguB Gescher j. Westf. 
Gemüseversteigerung Krefeld 
Tabakfabrik Oldenkott, Rees 
Union-Brauerei Dortmund 
Deutzer Motorenfabrik 
Akkumulatorenfabrik G. Hagen, Kôhl 
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1. Die Domuhr 

il 

Münster 

vve•iandl 

Hammerwerk Friedr. Krupp, Essen 
Landwirtschaftl. Maschinenfabrik Mütuter j. Westf. 
Herdfabrik Küppersbusch, Gelsenkirchen 
Papierfabrik Bergisch-Gladbach 

Mielert 

2. Münster-
lândisches 
Bauerngehüft 
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Pianofortefabrik Ibach, Schwelm 
Ruhrorter Hafen 
Schwebebahn Elberfeld 
Glasherstellung Driburg 
Textilwerk Viersen (Spinnerei und Weberei) 
Kunstseidenfabrik Bemberg, Barmen 

3. Zeche Gelsenkirchen 

Waschmittelherstellung Henkel, Düsseldorf 
Margarineherstellung van den Bergh, Cleve 
Backpulverfabrik Dr. Oetker, Welefeld 
Zeche Gelsenkirchen (unter Tage) 
Zeche Gelsenkirchen (über Tage) 
Hüttenbetrieb Gutehoffnungshütte Oberhausen 
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Was wurde an pralctischen Erfahrungen gesammelt? (Man 
gestatte mir, nachfolgend den knappen Stil zu benutzen, der 
gerade durch die „AuBenarbeit" des Mik -ophons sich ais fun-
kisch günstig erwiesen hat.) Also: Man denke immer daran, 
daB der Hürer kein Fachmann ¡st und optisch nicht orientiert 
wird. Demnach plastische Bildwirkung ces Vergleichs (Mar-
tinsofen-Backofen), Herausgreifen der gr313en Linie emes Pro-
duktionsprozesses, ohne sich in fachmânnische Einzelheiten zu 
verlieren. — Gerâusche sind keine unerlâBliche Notwendigkeit, 
stellen aber gerade hier, sofern eigenartig und unterschiedlich, 
die akustische Grundlage dar (Gefühl der Verbundenheit für 
den Hürer, Phantasieanregung!). Aul3erordentlich wesentlich 
für das Gelingen cines klaren Bildes die Persünlichkeit des 
Gesprâchspartners (Fachrnann). Anpassungsfâhigkeit an Er-
fordernisse des Rundfunks, allgemein verstândliche Ausdrucks-
weise, Vergessen des Mikrophons. Durchführung der Unter-
haltung ohne merlcliche Vorbereitung (hier ist das Mikrophon 

4. Flochofen 
Dortmund 

Eller 



5. Rerenwalzwerk 
Bochum 

besonders feinfühlend!). Durchweg genügte em n zweimanger 
Rundgang durch den Betrieb, urn das Gerippe des Gesprâchs 
herauszuschâlen. Wichtig in dieser Beziehung die Mitarbeit 
der Unternehmungen, die gerade bei den westdeutschen über-
tragungen nach anfânglicher Spródigkeit überall bereitwilliges 
Mitgehen zeigten. Hier, wie beim eben genannten „Fachmann" 
wesentlich: Kennt man den Rundfunk schon, well?, man, was 
gespielt wird? 

Krupp 6. Hammerwerk Essen 
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7. Blockwalzwerk Oberhausen Mielert 

Technisch an erster Stelle das E.rgebnis: Das Mikro 
kennt keine unüberwindbaren Hindernisse mehr (siehe zoo 000 
Volt des Energiewerks!). Technische „Neuerwerbungen" der 
ganzen Reihe: t. Tr agbar es Mikr ophon, das einmal 
rein auf3erlich die „Mikro-Stellung" unbe w uBt schafft, auf. 
der anderen Seite das raumliche Ge f ühl für den Hiirer 
bedeutend zur Wirkung kommen Fat (z. B. ware der Besuch 
„linter Tage" in seiner raumhaf ten Wirkung kaum zu-
stande gekommen). 2. V er starker w age n, wenn dieser 
auch seine letzte Berechtigung erst bean plot zl i ch ins 
Leben eingeschobenen Mikrophon-Bild erhalt. 

Als Kriinung der ganzen übertragungsreihe folgte am 
4. Oktober unter dem Titel „ttberall in Westdeutschland" der 
groBe Querschnitt durch das westdeutsche Arbeitsland. Meigen 
hier noch einmal die Worte folgen, mit denen der innere 
Ge dank e dieser groBen Reise, die sich nicht auf rein be-
lehrende Einzelbilder stützen soute, angedeutet wurde: 
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1 „Landschaften unserer westdeutschen Erde zogen am 
vorüber in buntfarbigen Heimatabenden, irgendwo in We t-
deutschland weilten wir inmitten tâtigen Lebens. Augen-
blicksbilder wollten wir geben, mn für die GrüBe der Heimat 
zu werben, urn uns selbst zu vertiefen in unser Westdeutsch-
land, den wirtschaftlichen Schwerpunkt Deutschlands. 

Einmal nun soil das Ganze vor uns erstehen. Vberall wollen 
wir sein bei euch zwischen Ems utid Rhein, wie unsere Wei len 
bei euch alien zu Hause sind. Eine gemeinsame Reise wollen 
wir machen von der alten Domuhr in Münster über das ToSen 
an der Ruhr bis an den Rebstock am scheenen Rhein. Und zu-
gleich wollen wir zwischen den zahlreichen Augenblicksbildern 
der Wirklichkeit Worte und Toue hüren, die wie Fleisch und 

Blut zu ihnen gehüren. 

Mer-ail in Westdeutschland! Far uns in der Heimat in 
groBes Fest der Gemeinsamkeit, für die da draul3en in 4er 

Wide orld 8. Duisburger Hafen 
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9. Spinnerei 
Viersen 

Welt em n Miterleben an der Schónheit und GriiBe unseres 
Westdeutschlands!" 

Es war eme ungeheure Menge Arbeit zu bewaltigen, urn 
den Lauf dieser Reise ungehemmt durchzuführen; grül3er 
und — das kann mit voiler Berechtigung gesagt werden — 
staunenswert war die technische Leistung dieser zwei Stunden, 
wenn vor Augen geführt wird, daB die 30 Schaltungsphasen, 
die sich abwechselnd über die Bereiche von vier verschiedenen 
Oberpostdirektionen erstreckten und die ;tuf das Gesamtgebiet 
von Rheinland und Westfalen verteilten Mikrophone verbanden, 
insgesamt nicht cine Minute in Anspruch genommen haben. 

Regiemaf3ig bestand vor allem die Aufgabe, em n solch un-
erhühtes Wirtschaftsgebiet wie den Westen nach der geplanten 
Absicht in den Bereich von zwei Stunden hineinzudrangen. 
Aul3erdem tat sich die Frage nach den geeigneten Funkrepor-
tern in vielfach gesteigertem MaBe auf. Grundsatzlich stan-
den jedem Reporter fünf Minuten zur Verfügung. In diesen 
fünf Minuten mate feuilletonistisch der Eindruck des Laien 
wiedergegeben werden, ohne aber dabei ganz auf das Instruk-
tive zu verzichten. Die Methode der Durchführung war natur-
gemaB bei den elf Sprechern sehr verschieden, und dadurch 
dürfte die Farbigkeit des groBen Bildes s:ark gehoben worden 
sein. Ein Feuilleton ist vor dem Mikrophon, besonders in den 
Fallen der Industrie-übertragungen, nur schwerlich aus dem 
Armel zu schütteln. Daher mul3te cine eingehende Vorbereitung 
auf die zur Verfügung stehenden fünf Minuten den Sprechern 
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zur Verpflichtung ge-
macht werden. Die letz-
ten drei Sâtze jeder 
Aulaenbesprechung wa-
ren in einer Gesamtregie-
sitzung weertlich festge-
legt und wurden in das 
Regiebuch, das sâmt-
lichen an den Umschal-
tungen beteiligten Stellen 
der Post vorlag, ais Stich-
wort eingedruckt. Ais 
verbindendes Glied zwi-
schen den einzelnen 
W irklichkeitsausschnitten 
und der entsprechenden 
Kunst und Literatur stand 
der sogenannte „Erzâh-
ler". Dieser Erzâhler-
posten mate mit Rück-
sicht auf das Schaltungs-
system auf vier Personen 
verteilt werden, deren 
Standpunkt die vier 
Hauptabschnitte des ge-
samten Abends klar an-
deutet (Münster, Dort-
mund, Düsseldorf, Ken). 10. Hohenzollern -Brücke 

Köln 

Matth à us 

Zur Veranschaulichung 
des Gesagten folgt hier 
em n kleiner Ausschnitt aus 
dem Regiebuch, wobei angefügt sei, dal3 die aufgeführten 
Stâdtenamen die verantwortliche Oberpostdirektion und die 
eingeklammerten Stâdtenamen den Ort der übertragung be-
deuten. 
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Dortmun: 
Erzâhler: 

... «über 3o.00 km eigener SchienenstrInge führen zwischen 
den hohen.Arbeitshallen hindurch, a u c I-. vorbei an dem kleinen 
einstückigeTi'Backsteinbau, der die Urzelle war. Und wi eder 
tünf vor allem das eiserne und stâhlerne Lied. 

Materie gegen Materie ! Hammer-
werk! 

Düsseldorf (Essen) : 5 Minuten t1bertragung 

HAMMERWERK KRUPP 

(A,c,btteez Stichwort für Umschaltung   
So kehi Tg ttim Tag, Nacht für Nacht der hâmmernde Rhyth-
mus dieser Hallèn. Er ist Melodie, bestimmende Melodie in 
der grollen Sinfpnie unserer Zeit. Abschiednehmend bleibt ge-
bieterisch und gigantisch der Eindruck, an einer der Schlag-
adern des neuen Europas, unseres Europas zu stehen!) 

K 1 n : 
-,Erzâhler: _ 

Hammerwerk, wie die Wirkliclikeit es uns zeigt! Künstler-
ohren hürten es so... 

it 61n: 
Grolles Orchester: 

Symphonie „Hammerwerk" 

(dauert etwa 3 bis 5 Minuten) 

Düsseldorf: 
Erzâhler: 

Weiter trâgt uns der Nachtzug, rasselnd über Schienen und 
Weichen. Auch sie, über die wir gleiten, sind in diesem Lande 
geboren. Walzwerk steigt auf! Drüben in Oberhausen liegt 
emes der gewaltigsten, das gar seiner ganzen Umgebung den 
Namen geben sollte. Gutehoffnungshütte! Gutehoffnungsstadt 
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Bei fauchenden Bessemer- und Thomasb r-
nen wartet dort unser Mikrophon, winz•g, 
wie ems der Millionen glühender Eisent il-
chen, die dahergeschleudert werden, urn 
heute für wenige Minuten das Tosen die er 
Hexenkessel hinauszutragen und zu erz' h-
len von den Menschen, die hier im Feuer Ier 
Arbeit stehen! , 

11. In der Weinkellerei Rháncorf Loos 

1) u,seldor f (Oberhausen) : 5 Minuten übertragung 

WALZENSTRASSE 
(Gutehoffnungshütte) 

(Achtung! Stichw' ort für Umschaltung!)   
Polternd rout em n glühender Block nach dem andern über die 
Walzenstral3e. Und dort drüben beugt sich von neuem eme 
der Thomas-Birnen, wild spuckend, herüber. Neues Futter für 
unser stihlernes Jahrhundert." 
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Noch ems sei kurz erwâhnt, etwas, was vielleicht unbewuBt 
und doch fühlbar den vielen tausend Hiirern zu Herzen ging. 
Keiner der Mitwirkenden wurde genannt. Wie in diesem Lande 
der Kohle und des Eisens so viele Namenlose arbeiten und wir-
ken zum Besten aller, so sollten auch an diesem Abend, welcher 
Westdeutschland gewidmet war, nur Krâfte wirken und keine 
Namen. Kollektivarbeit im Rundfunk! — — 

Es ist viel gesprochen und geschrieben worden über diese 
zwei Stunden. Die übergroBe Mehrzahl der mündlichen und 
schriftlichen Urteile war eme wohltuende Belohnung für den 
groBen Versuch. Eine von diesen vielen Stimmen, die schon 
am nâchsten Morgen in einer Tageszeitung mitten aus diesem 
Lande der Arbeit kam, 'liege den SchluB dieser,,Zeilen bilden, 
weil in ihr ganz besonders der Grundgedanke der groBen Reise 
zum Ausdruck gekommen ist: 

Die Hiker an den Westdeutschen Sender! 

„Hallo! Hallo! Hallo! Hier sind alle deutschenRundfunk-
hewer. Hier sind alle jene, die am Freitag, dem 4. Oktober 
abends — dieser Tag verdient in der Geschichte des West-
deutschen Rundfunks einen Ehrenplatz —, unter den Lampen 
in ihren Stuben saBen, die Politik und alle ihre Passionen und 
Liebhabereien vergaBen und auf die Stimme aus den Emp-
fangsgerâten lauschten und lauschend einen Tell ihrer Heimat 
kennenlernten. 

Hallo! Hallo! Hallo! Hier sind die deutschen Rundfunk-
hiker, urn dem Westdeutschen Rundfunk zu danken und cine 
ungeheure Arbeitsleistung lobend anzuerkennen. Aile jene 
danken, die seit Monaten oder Jahren aus ihrer Heimat fort 
sind, denen sic fast fremd geworden ist, danken dafür, daB 
sic jetzt noch einmal ihre Heimat sehen und ais Ganzes wieder 
erleben durften. Wer weiB, wo sic alle zerstreut sind, die aus 
dem Lande zwischen Hamm und Duisburg stammen und ver-
eint den nâchtlichen Rhythmus der Arbeit erlebten ais GruB 
ihrer Heimat .." 
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GEMEINICHAFTIARBEOT 
ZUR FORIDERUNG 

RUNDFUNKI 
Von Dr. Kurt v. Boeckmann 

e starker der Rundfunk sich ausbreitet, umso empfindlieher 
werden die vielfachen Hemmungen einer freien programm-

lichen und technischen Entwicklung fühlbar. An der Beseiti-
gung dieser Hemmungen sind ideell und praktisch neben den 
Rundfunkgesellschaften auch die Deutsche Reichspost, die 
Funkindustrie, der Funkhandel, weiterhin aber auch die Funk-
presse und die Bastlervereinigungen interessiert. Schon mehr-
fach haben sich diese Stellen in verschiedener Zusammen-
setzung zu Aussprachen und gemeinsamen Aktionen zusammen-
gefunden. Der Gedanke liegt nahe, aus diesen gelegentlichen 
und vorübergehenden Gemeinschaftshandlungen die Form einer 
standigen Interessengemeinschaft zu entwickeln. Dies ist 
vorlaufig nur in Bayern und Mitteldeutschland geschehen. 
Die bisherigen Ergebnisse gestatten einige grundsâtzliche 
und praktische Folgerungen iiber Zweck, Form und Aus-
sichten derartiger Zusammenschlüsse. In alien drei Rich-
tungen ist zunachst die Tatsache zu beachten, daB die 
obengenannten Stelien in Bezug auf cine allgemeine For-
derung des Rundfunks zwar starke gemeinsame Interessen 
haben, im übrigen aber durch ihre besonderen geschaftlichen 
und sonstigen Aufgaben au& wieder sehr leicht in einen 
Gegensatz der Interessen unte-einander geraten kiinnen. Es 
kann z. B. cine groBe Industriefirma, die sich gleichzeitig mit 
der Herstellung von Funkgeriit und elektrischem Heilgerat be-
schaftigt, bei der Frage der Empfangsstbrung durch unge-
schützte Heilgerate in cine schwierige Lage geraten. Un-

213 



Senderaum II im neuen Münchener Funkhaus 

geschützte Heilgerate mindern den Gebrauchswert des Emp-
fangsgerates, geschützter Emp fang heilit Verteuerung des Heil-
gerates. Oder: Der Funkkleinhandel wird naturgemaB die 
Programminteressen derjenigen Fliirer starker vertreten, die 
vom Rundfunk mir leichte Unterhaltung verlangen, was wie-
der nicht im Interesse der Rundfunkgesellschaften liegt. Die 
organisatorische Zusammenfassung solcher an einer Spitze ge-
einter, im übrigen aber teilweise recht ungleichartiger Stellen 
zu einheitlichem Vorgehen ¡st also keineswegs leicht und er-
fordert vid l Vorsicht und Takt. Veillig ausgeschlossen ware 
irgendeine straffere, rechtliche oder geschaftliche Organisation 
mit zentralen Vertretungsbefugnissen und Majoritatsbeschlüs-
sen. Denkbar ist lediglich die lose Form der Arbeits- und Inter-
essengemeinschaft. Ebenso ausgeschlossen erscheinen MaI3-
nahmen dieser Gemeinschaft auf Gebieten, die eindeutig in das 
Arbeitsgebiet emes ihrer Mitglieder fallen, z. B. Beschlüsse 
über Programmgestaltung, Patentfragen, Funkkritik und der-
gleichen. Ans dem gleichen Grunde mul3 jeder Versuch aus-
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scheiden, em n Mitglied auf dem Weg über die Arbeitsgemein-
schaft den Interessen cines anderen Mitgliedes gefügig zu 
machen. 

Damit wird auch die Form erkennbar, in welcher derartige 
Arbeitsgemeinschaften handeln icemen. Die iirtliche Auftei-
lung wird zweckmáBig an die Bezirke der einzelnen Rund-
funkgesellschaften angeschlossen. Die Mitglieder werden in 
periodischen Sitzungen Fragen von allgemeinem Rundfunk-
interesse besprechen und diejenigen gemeinsamen MaBnahmen 
beschlieBen, die im Interesse aller Beteiligten liegen. Der 
Vorsitz wird zweckmâBig in einem Turnus unter den Mitglie-
dern wechseln. Empfehlenswert ist ferner eme zentrale Ge-
schâftsstelle, die ais Vorbereitungsorgan der Sitzungen tâtig 
ist und an den Betrieb cines der Mitglieder angeschlossen wird. 

Ebenso wichtig wie gemeinschaftliche Handlungen dürfte 
die gegenseitige Aussprache unter den Mitgliedern sein. Die 
Er fahrung zeigt, daB durch solche, von loyalem Geist getragene 
Aussprachen gerade der am stârksten für den Rundfunk inter-
essierten Kreise vide und in der Vergangenheit sehr stiirende 
MiBverstândnisse, Meinungsverschiedenheiten und auch gegen-
seitige Angrif fe behoben werden kiinnen. Ich halte dies sogar 
für cine sehr wesentliche Aufgabe der Arbeitsgemeinschaft. 
Nachdem auf diese Weise Hemmungen zwischen den Mit-
gliedern selbst beseitigt sind, wird es leicht môglich sein, bei 
irgendwelchen, den Rundfunk als solchen betreffenden Vor-
kommnissen auch cine einheitliche Front nach auBen zu bilden. 
Es ist klar, daB cine solche von der Reichspost, der Rundfunk-
gesellschaft, der Industrie, dem Handel, der Funkpresse und 
den Bastlervereinigungen gebildete Front einen ganz anderen 
Nachdruck erreicht. ais die Teilaktion cines einzelnen Mit-
gliedes. So wurde von der „Arbeitsgemeinschaft zur Fiferde-
rung des Rundfunks in Bayern" in raschen und glatten Ver-
handlungen cine neue für den bayerischen Rundfunk hiichst 
segensreiche Antennenverordnung erzielt. Ebenso wirksam 
dürften die Namen der Trâger einer solchen Arbeitsgemein-
schaft bei Verhandlungen mit privaten Kiirperschaften sein; 
man denke z. B. an die Stórungen durch StraBenbahnen. 
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Denkbar 1st ferner die Einrichtung einer gemeinsamen 
Rechtsschutzstelle, die aile Rundfunkteilnehmer bel Stiirungen 
durch elektrische Anlagen und in Antennenangelegenheiten 
kostenlos rechtlich berât und auch solche Éechtsfragen bear-
beitet, die für den Rundfunk grundsâtzliche Bedeutung haben. 
In Bayern ist cine solche Rechtsschutzstelle von der Arbeits-
gemeinschaft eingerichtet worden. 

- 
Zusammenfassend lassen sich ais Arbeingebiee folgende 

beiden Punkte aufstellen: 

1. Gegenseitige Aufkiârung der Mitglieder untex.' einander, 
Ausschaltung von Reibungen und gegefiSeitigeil. An-
grif fen. 

2. Durchführung gemeinsamer MaBnalimen, die im allge-
meinen Interesse des Rundfuuki imd im Interesse der 
Mitglieder liegen, wozu in der nâchsten Zeit vor allem 
das groSe Gebiet der Steerungsfragen gehüren wird. 

Die bayerische Arbeitsgemeinschaft arbeitet seit über einem 
Jahre mit sehr guten Ergebnissen auf dieser Grundlage. 
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EMMA VI 
DA,U7 
5EV1 NEEMESI IMIARNAIM 
Von Dr. Friedrich Mueller 

n der neuangelegten StraBe, die zwischen dem Berlin r 
Messegelânde ais Fortsetzung der Neuen Kantstra2e, d e 

Funkhallen zur Linkén, die Automobilhallen zur Rechten, in 
leiser Biegung, dann in gerader Linie zum Reichskanzlerpla:z 
führt, sieht man das neue Funkhaus von Berlin, das Professor 
Hans Poelzig entworfen hat, GeschoB urn Gescho2 empo - 
wachsen. Es liegt in der Achse des im Entstehen begriffene 
neuen Berliner Ausstellungsgelândes und wird mit sein r 
150 m langea Front und semen vier, teilweise fünf Geschoss n 
gegenüber der zukün. ftigen KongreBhalle den Mittelpunkt d r 
nordóstlichen Platzwandung bilden. 

Die symmetrische Grundri2gestaltung des Funkhaus 
schon wie es jedem Besucher des Funkturmes einen int 
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Die Hauptfront des Funkhauses Berlin 
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essanten Anblick bieten wird, ist sehr bemerkenswert. In 
ihrer âuBeren Silhouette der Form cines Bootsquerschnittes 
vergleichbar, umschliel3en Randbauten, die die Verwaltungs-
râume der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft, der „Funk-Stunde 
A. G." und der „Deutschen Welle G. m. b. H." enthalten, 
lângs der HauptstraBenfront in gerader Flucht, lângs der urn-
gebenden SeitenstraBen in energischem Bogen ansetzend, nach 
rückwârts geradliniger in stumpfem Winkel aufeinandef-
stoBend, drei Saalbauten, die untereinander durch Binnenhüfe 
getrennt sind. 

So wird das Gebâude, von auBen betrachtet, den Eindruck 
cines modernen Bürohauses aufweisen: Ein metallisch 
schillernder Klinkerbau, die Hauptfront infolge ausgespro-
chener Pfeilerstellung und farbigen Zusammenfassens der 
Fensterumrahmungen und Brüstungsflâchen durch rütliche 
Keramik vertikal gegliedert, die Seitenfronten flâchig gehalten, 
die gewaltigen Fensterüffnungen, soweit sic Bürorâumen an-
gehiiren, mit den modernsten Schiebefenstern versehen. 

Die drei Sendesaalbauten, wie bereits gesagt, durch die utn-
gebenden Bürorandbauten von stürendem Einflul3 des StraBen-
lárms gescliützt gelegen, schliel3en sich râumlich strahlenartig 
an einen im GrundriB trapezfürmigen Lichthof an, konstruktiv 
sind es aber vollkommen selbstândige Bauten. Das ist so zu 
verstehen, dal3 cine Wand, die auf der einen Seite einem Raum 
der Randbebauung, auf der anderen Seite einem Sendesaal 
angehürt, eigentlich aus zwei Wânden besteht, die in einem 
Abstand von 4 bis to Zentimetern nebeneinander ohne jede 
Verbindung hochgeführt werden und auch auf getrennten 
Fundamenten stehen. Eine Berührung besteht nur da, wo 
Türeeffnungen notwendigerweise cine Verbindung herstellen 
müssen. Die Türen selbst werden schallsicher ausgeführt. 
Auf diese Weise wird erreicht, daB einerseits der Scholl, der 
innerhalb der Sendesâle wâhrend einer Darbietung, sel es 
Musik oder gesprochenes Wort oder sonst em n Ton, entsteht, 
nicht auf die Bürorâume übertragen wird, andererseits jedes 
Gerâusch, das dem Bürobetriebe oder der dahinterliegenden 
StraBe entstammt, keinen Einflul3 auf das in irgendeinem 
Sendesaal befinclliche Mikrophon ausüben 
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Der mittlere Saalbau enthâlt nur den grof3en Saal mit sei en 
Nebenrâumen, die beiden anderen Saalbauten je einen der in-
ander im Spiegelbild gleichen sogenannten kleineren Sende âle 
und je einen Probesaal. Aile diese Raume liegen im d-
geschoB, weisen aber verschiedene Hühen auf; sie geh5 en 
zum Betrieb der Funk-Stunde A. G., deren Verwaltungs-
zimmer das ErdgeschoB und r. Obergeschol3 der Randbebauung 
einnehmen werden. Der Sendesaal der Deutschen Welle mit 
semen Nebenrâumen liegt demeritsprechend in der Haie r1es 
zweiten Obergeschosses des einen ideineren Saalbaukomple s; 
trotzdem ist auch hier eme schallsichere Trennung gegeni4er 
dem Randbau und gegen die darunter oder daneben liegen en 
Sâle der Funk-Stunde durchgeführt 

Der groBe Sendesaal und die beiden kleineren Sende âle 
der Funk-Stunde stimmen in der Grundrif3gestaltung un in 

Einer der beiden kleineren Sendesâle 
des im Bau befindlichen Funkhauses 
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der Anordnung der Nebengelasse ungefâhr überein. Auf-
fallend 1st die Trapezform des Sa41grundrisses, die auf 
akustischen Berechnungen beruht. So hat der grol3e Saal emn 
Lângenausmal3 von 40 m und em n Breitenmal3 von 18 m an der 
kürzeren, von 26 m an der lângeren Schmalseite, em n gewal-
tiger Raum, der dazu in Hiihe der Obergeschosse auf' drei Sei-
ten sich um cine Rangbreite erweitert. Seine lichte Höhe 
betrâgt 12 m. Die kürzere Schmalseite reflektiert, die lângere 
absorbiert den Schah. Das Mikrophon steht nâher zu der ab-
sorbierenden, das Orchester baut sich vor der reflektierenden 
Wand auf (vgl. Abb.). Aus einer eleffnung von etwa 125 qm in 
der schallreflektierenden Wand teent die grolle Orge!, die in 
einem besonderen Raum aufgestellt it, in den Saal. Auf drei 
Seiten umlaufen breite Flure, sogenannte Saalerweiterungen, 
das Saalparkett, die durch zahlreiche, sehr breite Türen mit 
dem Saal verbunden werden kOnnen. Diese Saalerweiterungen 
sind notwendig aus akustischen Gründen zur Regulierung des 
Luftvolumens; auBerdem bieten sic die Miiglichkeit, daB bei 
Darbietungen Chore oder Volksmassen plOtzlich den Saal be-
treten kiinnen, ohne data der bis dahin sich abwickelnde Auf-
nahmebetrieb innerhalb des Saalparkettes gesteert wird. 

Der grolle Saal kommt vor allem für ganz grolle Konzerte 
in Frage und Opern mit starkem Orchester. Die kleineren 
Sale dienen mehr Schauspielen und Kammeropern. 

Weitere Aufnahme- bzw. SendemOglichkeiten bieten sich 
.in einem der vier Heefe, der durch Treppen und Balkone mit 
dem groBen Saalbau und einem der kleineren in Verbindung 
gebracht ist, und auf dem Dachgarten über dem groBen Saal, 
der für Freilichtdarbietungen besonders reizvoll zu gestalten 
sein wird. Der Dachgarten besteht auBer dem über dem 
groBen Saal gelegenen Teil aus Dachterrassen, die sich an 
diesen etwas tie fer liegenden Darbietungsplatz anschlieBen 
und sich über den Umgângen des groBen Lichthofes und dem 
ais viertes ObergeschoB aufgebauten ais besondere Neuheit 
geplanten Funk-Museum befinden. Nach rückwârts steht er 
in Verbindung mit dem rückwârtigen vierten Obergesche 
das ausschlieBlich die Restaurationsrâume für Künstier und 
Personal enthâlt. 
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IMUMIDIFUIXIK 
AUFMAHME 
Von Dipl.-Ing. Günther Lubszynski 

Es ist Poch gar nicht allzu lange her, daB man sagte,i eme gute Rundfunkaufnahme hangt in erster Linie vor der 
Güte der rein elektrischen trbertragungsmittel und er t in 
zweiter Linie von den Dirigen vor dem Mikrophon ab. Man 
probierte zwar verschiedene Stellungen der Schallquelle im 
Saale und gegenüber dem Mikrophon aus, tat dies aber in 
so unvollkommener Weise, dal3 eme wesentliche Xinderung der 
Gesamtdarbietung nicht zu erzielen war. Ais man danti er-
kannt harte, wie wichtig gerade die bisher gegenüber den 
elektrischen Problemen ais nebensâchlich behandelten aku-
stischen Probleme für em n gutes Gelingen der Sendung varen, 
stand man zuerst diesen akustischen Problemen ziemlich hilf-
los gegenüber. Man war darauf angewiesen, wahllos und 
ohne Richtlinien die verschiedenen Ausgestaltungen der Sende-
râume auszuprobieren, wobei noch die besondere Schwierig-
keit in der Flüchtigkeit des Schalles lag. Es war nicht 'Wig-
lich, mehrere verschiedene Anordnungen nebeneinander ver-
gleichen zu lo5nnen. Aber wo em n Problem auftaucht, da 
findet sich auch bald eme L5sung. Und es ist sicher nicht 
zu viel gesagt, daB die Akustik, die bisher das Stiefkind der 
Physik gewesen war, durch den Rundfunk nicht nur viele 
nene Anregungen erfahren hat, sondern richtig „modert" ge-
worden ist. Auf dem neuesten Gebiet der akustischen 1 Auf-
nahmetechnik, dem Tonfilm, konnten die Erfahrungen der 
letzten Zeit in der Rundfunkaufnahme ohne weiteres über-
nommen werden, so daB also auch hier der Rundfunk be-
f ruchtend gewirkt hat. 

Wir sind zwar tech lange nicht am Ende in deir Er-
kenntnis der akustischen Fragen, doch kiinnen wir vieles Ischon 
jetzt mit ziemlicher Sicherheit voraussagen. Wir wissen z. B., 
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daB die Empfindung des Nachhalles hauptsachlich nur bei 
mittleren und hohen Tiinen auftritt, nicht aber so sehr bei 
den tiefen. Dies gibt uns auch die Erldarung dafür, daB 
wir zu Beginn des Rundfunks in Raumen arbeiteten, die 
wir heute ais tot und viillig unbrauchbar bezeichnen würden. 
Damais klangen sic aber gar nicht tot, nur die elektrischen 
Vbertragungsmittel waren schlecht. Diese bevorzugten samt 
und sonders die mittleren Tone in ganz besonderem MaBe, 
so dal3 em n scheinbarer Nachhall durch die Apparate herein-
kam. Ich erinnere mich an cine Untersuchung des Vor-
führungsraumes der Pianofabrik Niendorf in Luckenwalde 
im Jahre 1923. Dort hatte die Fabrik für Vorführungszwecke 
einen Saal gebaut, der ganz mit Holz getafelt war und für 
das blol3e Ohr cine ausgezeichnete Klangwirkung hatte. In 
dem Augenblick jedoch, in dem man sich irgendwelche Dar-
bietungen über die damais üblichen Mikrophone und Ver-
starker anhiirte, war dieser sonst so schiine Saal ganzlich 
unbrauchbar. Heute wissen wir, dal3 diese schlechte Wir-
kung eben einzig und allein dem verwendeten Mikrophon, 
Verstarker, Telephon zuzuschreiben war, nicht aber dem 
schOnen Saal. Man war daher zu dieser Zeit gezwungen, 
jeden Senderaum übermaBig stark mit dicken Stoffen zu 
dampfen. 

Inzwischen waren aber die elektrischen übertragungs-
mittel ganz erheblich verbessert worden. Die Bevorzugung 
der mittleren TOne war verschwunden; aile Tone wurden 
praktisch gleich gut wiedergegeben. Da diese Ânderung der 
elektrischen Apparate mir allmahlich vor sich ging, hatte man 
dieser technischen Verbesserung die Ânderung der akustischen 
Verhaltnisse in den Senderaumen nicht sogleich folgen lassen. 
Man war sich eben nicht bewuBt, dal3 die bis dahin übliche 
starke Dâmpfung nur durch die mangelhaften technischen 
Hilfsmittel bedingt war. Wir hatten uns an den toten Kiang 
mit der Zeit volllcommen gewiihnt und wurden erst durch 
übertragungen aus Theatern und Konzertsalen darauf auf-
merksam gemacht, wieviel angenehme em n Raum klingt, der 
etwas Nachhall hat. Es wurde daher nach neuen ungedâmpften 
Senderaumen gesucht, wobei jetzt wieder cine neue Schwierig-
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Eine fahrbare Regie-Zelle im Senderaum 

(zu nebenstehenden Ausführungen) 

247 



keit entstand: Wie soute man der überakustik, dem allzu 
groBen Nachhall, beikommen? Auf Grund von theoretischen 
Vberlegungen machte nun Schâffer den Vorschlag, anstatt 
den ganzen Raum für die Zwecke der Rundfunkdarbietungen 
abzuândern, was oft mit groBen Umstândlichkeiten verbunden 
ist, nur den auf das Mikrophon treffenden Schall so zu ândern, 
wie es für die übertragung notwendig ist. Er setzte das 
Mikrophon in em n Zelt aus schweren Stoffen, das nur nach 
der Schallquelle hin offen war. Da Stoffe bekanntlich hiihere 
Tone besser dâmpfen ais tiefe, erreichte man damit den Zweck, 
die für den Nachhall wesentlichen mittleren und hohen Tone 
zu dâmpfen. Das gute Ergebnis dieser Anordnung, das ohne 
weiteres festzustellen war, wurde spâter durch Messungen be-
stâtigt. Diese Zeltanordnung ist natürlich nicht das Allheil-
mittel für cine richtige akustische Ausgestaltung der Sende-
fiume, es ist, wie schon eben gesagt, nur dafür gedacht, fast 
jeden beliebigen Saal im Augenblick für Rundfunkübertra-
gungen brauchbar zu machen. Dies gilt besonders für solche 
Râumlichkeiten, die normalerweise mit Publikum gefüllt sind. 
Das Publikum stellt cine starke natürliche Dâmpfung dar, die 
bei Rundfunkübertragungen aber fehlt. Steht man dagegen 
vor der Aufgabe, einen speziell für Rundfunk-Aufnahmen be-
stimmten Saal zu bauen, so wird man nicht nur den auf das 
Mikrophon treffenden Schall, sondern man wird die Akustik 
des gesamten Raumes gleich in entsprechender Weise für 
Rundfunkaufnahmen vorbereiten und aile -geeigneten Mittel 
vorsehen, um die Dâmpfung des ganzen Raumes in merglichst 
weiten Grenzen ândern zu kiinnen. 

Es ist nicht schwer, die akustische Dâmphing cines Rau-
mes für aile Tone objektiv zu messen. Man stellt die Zeit 
fest, innerhalb der der betreffende Ton auf einén bestimmten 
Bruchteil seiner Anfangslautstârke herabgesunken ist, und 
spricht dann von der Nachhallzeit des Raumes für den be-
treffenden Ton. 1st die Nachhallzeit zu lang, so werden die 
einzelnen Tone, besonders die schnell hintereinander folgen-
den, verschwimmen; ist sic zu kurz, so klingt der Raum eben 
tot. Aus verschiedenen Messtmgen, die besonders in Amerika 
durchgeführt wurden, hat man die für jede RaumgreiBe gün-
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stigste Nachhallzeit ungefâhr herausgefunden. Wenn man 
also den Dâmpfungsfaktor der verschiedenen Materialien wie 
Holz, Flauschstoff, Cellotex einmal kennt, dann lcann man 
ohne weiteres auch angeben, in welcher Weise em n Rauna be-
stimmter Greae auszuführen ist. 

Nachdem der Senderaum 
in akustischer Beziehung 
meglichst günstig herge- C 
richtet worden ist, handelt es 
sich jetzt noch darum, cine 
günstige Aufstellung für das 
Mikrophon und die Schall-
quelle zu finden. Man muB 
hierbei in jedem Fall davon 
ausgehen, dal3 das Mikrophon 
das Ohr cines Zuheorers ver-
treten soil. Es ist daher z. B. 
vollkommen sinnlos, das 
Mikrophon unmittelbar neben 
em n groBes Orchester zu 
stellen; denn kein Mensch 
wird in einem Saale einen A 
halben Meter von den ersten 
Geigen entfernt sitzen wollen. 
Man darf sich in diesem Falle 
nicht wundern, wenn das 
Orchester unnatürlich ldingt 
und das Mikrophon vollkom-

OfCHEJTER 

I  
- - )2. - 

Wirkungsweise emes Mikrophon-Zeltes 
Diese Skizze soil andeutungsweise cie in WirklichkeirauBerordentlich ver-
wickelten physikallschen Verháltnisse wiedergeben, wie sie in einem Senderaum 
mit Mikrophon-Zelt vorhanden slnd. Cie stark ausgezeichneten Linien bedeuten 
die von der Schallquelle ausgehenden direkten Schallstrahlen; die dünnen 
Limen die von den Wanden reflektierten Schallstrahlen. M ist das im Hinter-
grunde des Zeltes befindliche Mikrophon. Nur die Schallstrahlen innerhalb des 
Winkels aMb gelangen ungeschwâcht auf das Mikrophon, wahrend die von den 
Wandflâchen ac und bd ausgehenden Strahlen durch das Zelt geschwâcht 
werden. Die Rückwand cd 1st so stark gedâmpft, dal3 von ihr praktisch gar 
keine Strahlen ausgehen. Je tiefer das Mikrophon in das Zeit hineingesetzt 
wird, urn so weniger reflektierten Schell nimmt es auf. Man kann dahet durch 
Umstellung des Mikrophons und Anderung der Zeltdimensionen die Nachhall-
wirkung auf bequeme Art und Weise regulieren. 
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men überschrieen 1st. Anders natürlich bei Kamn3ermusik. 
Ein Streichquartett kann man sich ohne weiteres ans 
zwei Meter Entfernung anhiiren, und man wird trotz 
der geringen Entfernung einen guten Eindruck er-
halten. Daher 1st es auch bei der Rundfunkauf-
nahme môglich, em n Streichquartett nur zwei Meter 
entfernt vom Mikrophon aufzustellen. Noch nâher kann man 
das Mikrophon wiederum an einen einzelnen Sprecher heran-
bringen, da man sich bei der Unterhaltung ja auch ziemlich 
dicht gegenübersitzt. Hierbei 1st es sogar notwendig, nicht 
allzu weit vom Mikrophon fortzugehen, weil sonst die Ver-
stândlichkeit darunter leidet. Die Verstândlichkeit ist, jeden-
f alls bei der deutschen Sprache, von der Hiirbarkeit der Kon-
sonanten, die Mischungen von verháltnism5Big sehr hohen 
Tiinen darstellen, abhângig. Solche hohen ans dem Munde 
kommenden Tiine haben cine ausgesprochene Richtwirkung, 
die man auch beim direkten Hiiren ohne weiteres feststellen 
kann. Dreht man z. B. beim Sprechen dem Zuhiirer den 
Rücken zu, so sinkt die Wortverstândlichkeit beim Hersagen 
unbekannter Worte, bei denen man also nichts erraten kann, 
ganz auBerordentlich. Da es im Rundfunk auf die Verstând-
lichkeit von Sprache und Gesang noch vid l mehr an-
kommt, weil eben die Unterstützung durch das Auge fehlt, 
1st es notwendig, miiglichst genau in Richtung auf das Mikro-
phon zu singen oder zu sprechen. 

Dies wâren die Gesichtspunkte für die Aufstellung des 
Mikrophons gegenüber der Schallquelle; es mull nun noch 
die Aufstellung von Mikrophon und Schallquelle selbst im 
Raume festgelegt werden. Hier hat es sich ans theoretischen 
Erwâgungen und ans der Praxis heraus ais besonders zweck-
meig erwiesen, das Mikrophon an cine besonders gedâmpfte 
Schmalseite des Raumes zu setzen, wâhrend die Schallquelle, 
nach dem eben Besprochenen, mehr oder weniger welt von 
jenem entfernt aufgestellt wird. Die besonders starke Damp-
fung der hinter dem Mikrophon befindlichen Wand stellt 
cine Nachbildung des Publikums dar, wenn man sich vorstellt, 
daB dem Mikrophon em n Zuheerer in den ersten Parkettreihen 
entspricht. Bel einem voBen Orchester soil der Abstand von' 
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Konzertsaal der Berliner Funk-Stunde 

mit Mikrophon-Zelt 

v. Duhren & Henschel 

Mikrophon mindestens 5m betragen. Halt man diese Eltit-
fernung em, so wird es nicht erforderlich sein, mehrere Mikro-
phone für die verschiedenen Instrumentgruppen aufzustellen. 
Man wird dann wie im Konzeitsaal das Orchester ais ein-
heitlichen KlangkOrper heiren, ohne dal3 einzelne Instrumente 
besonders stark hervortreten. Auf diese Weise ver-
meidet man auch den scharfen Kiang der Geigen, der inuter 
dann hOrbar wird, wenn das Mikrophon so dicht bei den 
Geigen steht, daB auch die hohen Tone des Bogenstriches, 
die sonst in einiger Entfernung bereits stark gedâmpft sind, 
mit übertragen werden. Wirken bei einer Darbietung im 
Orchester auch noch Solisten mit, so wird man, falls es er-
forderlich ist, em n besonderes Mikrophon in deren Nähe auf-
stellen, urn die Wortverstandlichkeit zu erhOhen. Der Abstand 
soil hierbei ungefahr 2M betragen, damit der Gesang oder 
die Sprache durch allzu groBe Mlle nicht einen unnatürlichen 
Charakter bekommt. 
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Für ein gutes Gelingen einer Sendung sind aber nicht 
allein die Vorgânge im Senderaum maBgebend. Es kommt 
vielmehr noch sehr auf cine liebevolle Handhabung der tech-
nischen Apparate an. Diese technischen Apparate setzen der 
Kunst ziemlich enge Grenzen. Es ist beispielsweise nicht 
müglich, beliebig groBe Lautstârkenunterschiede zu über-
tragen, da die unterste Grenze der Lautstârke durch das bel 
jeder Apparatur vorhandene, wenn auch sehr geringe Stk.-
gerâusch, die greate Lautstârke dagegen durch die Leistung 
des Senders bedingt ist. Dieser technisch zulâssige Laut-
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Arbeitsweise emes Echo-Raumes 

Gewisse im Senderaum gebotene musikalische Darbietungen — wie Symphonie-
konzerte, Chore usw. — gewinnen an plastischer Wirkung, wenn sie von einem 
naturgetreuen Nachhall, wie ihn groBe &tie haben, begleitet sind. Wenn elm 
derarti9e Hallwiriwng im Senderaum nicht erzielt zu werden vermag, kann man 
stch emes besonderen „Echo-Raumes" bedienen: dieser Raum muB durch 
kahle, harte Wânde, die keinerlei Dâmpfung bieten, einen mOglichst starken 
Widerhall erzeugen. Wie das obenstehende Schema zeigt, wird die im Sen-
deraum aufgenommene Darbietung über einen besonderen Verstárker V2 auf 
amen Lautsprecher im Echo-Raum gegeben. Die darin erzeugte Hallwirkung 
wird durch em n zweites Mikrophon M2 wieder aufgefangen und den unmittelbar 
aus dem Senderaum kommenden MikrophonstrOmen beigemischt. 
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Der Münchener Echo-Raum Welcher 

starkenunterschied ist augenblicklich giinstigsten Falles r :500, 
wahrend in Wirklichkeit bei einer Orchestermusik Laut-
starkenunterschiede im Verhältni i : 10 000 und mehr auf-
treten künnen. Der Techniker ist daher gezwungen, in den 
meisten Fallen regelnd einzugreifen, damit die Sendung nicht 
durch übersteuerung des Senders oder durch Unterschreiten 
der geringsten zulâssigen Lautstârke verdorben wird. Es gab 
in dieser Beziehung bisher stets einen heftigen Kampf der 
lcünstlerischen Wünsche und Ideen gegen die Grenzmauer der 
Technik und Physik, der aber ebenso aussichtslos ist wie der 
Kampf Don Quichottes gegen die Flügel der Windmühle. 
Es wird daher den Künstlern nichts anderes übrigbleiben, 
ais sich den einmal gegebenen Miiglichkeiten anzupassen. 
Künstler und Techniker müssen Hand in Hand arbeiten, inn 
in jedem Falle die günstigste Wirlcung für cine Sendung 
herauszuholen. 
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Der neutrale Boden, auf dem Künstler und Techniker sich 
treffen, ist der Regieraum. In diesem Regieraum, von dem 
aus man den ganzen Aufnahmeraum übersehen kann, und der 
gegenüber dem Aufnahmeraum akustisch vollkommen abge-
dichtet sein mull, sind die Gerâte zur Lautstârkenregelung 
und zur Mischung von verschiedenen Darbietungen, aul3er-
dem em n Lautsprecher zur Abhörkontrolle, aufgestellt. An 
Hand des Manuskriptes oder der Partitur wird der Regisseur 
gemeinsam mit dem Techniker die elektrische Regelung der 
herausgehenden Darbietungen vornehmen, wobei es selbst-
verstândlich nkiglichst so einzurichten ist, dal3 der Techniker, 
der die Sendung ausführt, auch bei den Proben anwesend ist. 
Nach diesem, vom Verfasser ausgehenden Vorschlag wird 
also die gesamte Regelung aus dem Verstârkerraum in die 
Regierâume verlegt, so dal3 im Verstârkerraum selbst auBer 
der tberwachung der Verstârker in erster Linie nur noch 
Leitungsumschaltungen vorgenommen werden. In dem Neu-
bau des Berliner Funkhauses wird diese Dezentralisation aus-
nahmslos durchgeführt werden, indem tatsâchlich an jeden, 
auch den kleinsten Senderaum, em n Regieraum angebaut wird. 
Diese Art der Regelung steht in bewuBtem Gegensatz zu den 
Gepflogenheiten anderer Sendestellen, wie z. B. in England, wo 
Lautstârkenregelung, Mischung, überblendung usw. in einer 
Zentralstelle vorgenommen werden, die mit dem eigentlichen 
Aufnahmeraum in keiner optischen Verbindung steht. Die 
gesamte Regelung wird eben tatsâchlich vid l einfacher, wenn 
man sieht, was im Aufnahmeraum vor sich geht. Und wenn 
bei gegebenen Râumlichkeiten die Anordnung cines solchen 
Regieraumes, von dem aus man den Senderaum übersehen 
kann, nicht miiglich sein sollte, so wird die Verwendung einer 
beweglichen Abhiirzelle, die im Senderaum an jede beliebige 
Stelle gefahren werden kann und nur durch elektrische Kabel 
mit der AuBenwelt verbunden ist, den gleichen Zweck erfüllen. 
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61MICHWEILLDIRUVIIDRUNK 
Von Abteilungsdirektor Dr. H. Harbich 

Für den Rundfunk sind das Wellenband, in dem er arbeiten 
darf, und die Rundfunkwellenverteilung von lebenswich-

tiger Bedeutung. Das Wellenband ist heute nicht nur für 
die Bedürfnisse des Rundfunks zu eng geworden, sondern 
man hat auch erkannt, daB es zum Teil für ihn ungeeignet 
ist. Die kleinen Wellen unter 300 m unterliegen bei der Aus-
breitung über Land einer sehr groBen Absorption, so daB der 
verlál3liche, fadinglose Empfang nur in verhâltnismâffig klei-
nem Umkreis urn den Empfânger meeglich ist. Diese Tatsache 
drückt sich praktisch in schweren internationalen Wellen-
kâmpfen aus, da natürlich jedes Land bestrebt ist, lângere 
Wellen zu erhalten. 

Jeder Sender strahlt seine Energie sowohl lângs der Brd-
.7% oberflâche ais auch in den Raum aus. Die Raumstrahlung 

gelangt über die sogenannte E:eavisideschicht zur Erde zu-
rück. Verlelich ist nur die Oberflâchenstrahlung, und aus 
diesem Grunde muB man auch anstreben, den Rundfunkteil-
nehmern müglichst diese zu sichern. Die Feldstârke, die die 
Strahlung über die Erdoberflâche gibt, nimmt aber bei den 
kleineren Wellen unter 300 m, und vor allem in gebirgigen 
oder stark bewaldeten Gegenden, mit der Entfernung durch 
Absorption sehr resell ab, so daB die durch Oberflâchenstrah-
lung mit genügend groBer Feldstârke versehene Facile bei 
den kleinen Wellen verhâltnismiBig klein wird. Hierzu kommt 
noch, daB sich die RaumstraEung zur Oberflâchenstrahlung 
addiert oder subtrahiert, also Schwunderscheinungen hervor-
gerufen werden, so daB em n ganz einwandfreier Empfang nur 
in dem Umkreis móglich ist, in dem die Oberflâchenstrahlung 
überwiegt. Man ist daher berechtigt, nur diese Kreisflâche 
ais einwandfreie Reichweite der Station anzusehen. Da bei 
kleineren Wellen die Absorption über Erde aulàerordentlich 
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zunimmt, wahrend dies bei der Strahlung über die Heaviside-
schicht nicht der Fall ist, wird die Kreisflâche für einwand-
freien Empfang mit kleinerer Welle bedeutend kleiner. Bei 
guten Ausbreitungsverhaltnissen Fangs der Erdoberflâche ist 
der Radius, bei dem die Strahlung über die Erdoberflâche 
etwa gleich der über die Heavisideschicht ist, wo also schon 
mit *starken Fadings gerechnet werden 

• für X = 200 m . . . . r = 8o km 
für X = 400 . . . . r = 15o kin 
für X = 800 . . . .r=--- 200 km 
für = 1600m . . . . r = 300 km. 

Die von diesen vier Wellen innerhalb ihrer Kreise bedeckte 
Flache verhalt sich etwa wie I : 3,5 : 6 : 14. 

Diese Betrachtung zeigt, data für einen einwandfreien, 
fadinglosen Empfang verhaltnismaBig sehr vicie Sender er-
erf orderlich sind, und zwar um so mehr, je Weiner die 
Wellen sind. Der Vorteil der langeren Wellen ist hierbei 
ohne weiteres ersichtlich. Sande dem Rundfunk z. B. das 
anschliel3ende Wellenband von 550 bis moo m, also von 
545 kHz bis 300 kHz, zur Verfügung, so kiinnten in diesem 
Bereich von etwa 250 kHz bei einem Abstand von io kHz 
25 Rundfunksender untergebracht werden. In dem Bereich 
von 200 bis 300 m, also von 1500 bis woo kHz, sind bei dem-
selben Abstand 5o Sender móglich. Die Sender für den 
Wellenbereich von 200 bis 300 m decken jedoch mir cine 
Flache mit einem mittleren Radius von go km, wahrend die 
lângeren Wellen von 550 bis moo m cine Flache mit dem 
mittleren Radius von 200 km versorgen. Demnach werden 
die 25 Sender mit den langeren Wellen cine 2,5mal gról3ere 
Flache bedecken als die so Sender mit den Ideineren Wellen. 
Man kiinnte also Sender sparen oder den Frequenzabstand 
zwischen den Sendern greaer machen. In dem genannten 
Wellenband von 550 bis moo m arbeiten heute hauptsachlich 
Schiffsstationen. Für die Schiffahrt würden die kleineren 
Wellen nicht wesentlich ldeinere Reichweiten geben ais die 
bisher benutzten langeren Wellen, da die Absorption über See 
sehr klein ist. Es lame daher in Frage, da.8 der Rundfunk 
das Wellenband von 550 bis moo m gegen sein jetziges Band 

288 



von zoo bis 300 m eintauscht. Die Schiffahrt würde allerdings 
auf diesen Tausch nur eingehen, wenn sic sich von der 
Brauchbarkeit der ldeineren Wellen für ihre Zwecke überzeugt 
hat und der Rundfunk die Kosten für ihre Wellenumstellung 
trigt. 

An den geschilderten Verhâltnissen ândert die Verwen-
dung grol3er Sender nichts. Der Vorteil der groBen Sender 
besteht nur darin, daf3 das Verhàltnis zwischen eek-
trischen Stiirungen und Rundfunkfeldstârke für den Rundfenk 
vid l günstiger wird. Wâhrend h cute em n Fernempfang in den 
groBen Stâdten durch die vicien elektrischen Stemungen oft 
unmeiglich gemacht wird, kann man mit einer wesentlichen 
Besserung durch groBe Sender rechnen. 

In der Haager Konferenz hat man die Leistung der 
Rundfunksender auf etwa Ioo kW in der Antenne begrenzt. 
Durch die Errichtung derartiger Sender wird man ziemlich 
sicher damit rechnen kiinnen, dal3 in dem angegebenen fading-
losen Umkreis fremde Sender nur mit kleinerer Feldstârke ais 
der eigene Sender durchschlagen werden. Sie werden sich 
also, selbst bei kleinem Frequenzabstand, leicht ausscha!lten 
lassen. 

In Deutschland wird man durch acht bis neun so giol3e 
Sender dem greaten Teil des ganzen Landes fadinglosen 
Empfang geben keennen. Dort, wo einzelne gral3ere Stâdte 
aus diesem Bereich herausfallen, kann man ihnen durch den 
Gleichwellenrundfunk einen gleichtnâaigen, verlâBlichen amp-
fang sichern. Aber auch für Stâdte innerhalb des fadinglosen 
Senderumkreises kann man den Gleichwellenrundfunk mit Er-
folg zur Schaffung cines Doppelprogramms verwenden. 
Dies wird besonders dann von Vorteil sein, wenn die waiter-
gelegenen Grol3sender, selbst mit der Leistung von zoo kW, 
keinen einigermaBen brauchbarea Empfang in Stelten mehr 
geben. 

Der Gleichwellenrundfunk ist also dazu berufen, zwei 
Aufgaben zu erfüllen: Versorgung von Stâdten, die weiter 
entfernt von Hauptsendern liegen, mit einem verlelichen 
Rundfunk und Schaffung cines Doppelprogramms für solche 
Stâdte, die zwar im Bereich cines Hauptsenders liegen, aber 
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von weiter entfernten Hauptsendern keinen so brauchbaren 
Empfang erhalten, der ihnen cine Programmwahl ermiiglichen 
würde. Für das flache Land hat der Gleichwellenrundfunk 
wenig Bedeutung, da er im besten Fall nur 20 bis 30 km urn 
den Sender brauchbar ist. Diese Zahlen gelten nur für hoch-
frequente Synchronisierung der zusammen arbeitenden Sender, 
die nur dadurch erreicht werden kann, dal3 die Sender über 
Leitungen durch cine gemeinsame Grundfrequenz gesteuert 
werden (Vgl. Abbildung.). Werden sic dagegen durch 

Steuerung, z. B. durch Stimmgabeln oder Quarzkristalle, 
auf derselben Frequenz gehalten, dann sinkt der Radius der 

e3 
Eln Schema des Gleichwellenbetriebes, bei dem die Gleichwellensender Gi, G,, Go 
von einem gemeinsamen Steuersender S synchron betrieben werden. Da man 
Wechselstróme hüherer Frequenz nicht auf Leitungen übertragen kann, muf3 
der Steuersender eme Frequenz von 1,866 Kilohertz auf die Leitungen geben. 
Diese Frequenz wird in den Vervielfachungsgerâten Vi, V,, V, auf die sur Aus-
strahlung notwendige Frequenz des Senders von 1058 Kilohertz entsprechend 
einer Wellenlange von etwa 283 m umgeformt. Es kann durch die von S aus 
erfolgende gemeinsame Steuerung em n Unterschied in der Frequenz der 3 Sen-
der nicht auftreten. 
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6& 2.  
Ein Schema des Gleichwellenbetriebes mit Ortlicher Steuerung durch Qua - 
kristalle. Diese Form des Gleichwellenbetriebs ware anzuwenden, wenn zwischejn 
den einzelnen Gleichwellensendern keine Verbindungsleitungen zur Verfügung 
stehen. Hierbei hat jeder von den Gleichveeliensendern G„ G., G. im Gegen-
satz zum Prinzip in Abb. 1 einen eigenen Steuersender St, St St deren Fre-
quenz untar diesen Umstanden besonders •constant sein mu13. Geringe Untqr-
schiede in der Frequenz der 3 Sender sind daher máglich. 

Flache für brauchbaren Ernpfang auf 5 bis It) km. Der Grund 
für den verháltnismiiRig kleinen Umkreis, in dem der Gleich-
wellenrundfunk, selbst bei entfernter liegenden Gleichwellen-
sendern, brauchbar ist, liegt an dem EinfluB der Raumstrah-
lung. Dieser ist umso grüBer, je weiter die Sender ausein-
anderliegen und je graer die Absorption der Ober flâchen-
strahlung ist. D. h. die Raumstrahlung verschlechtert die 
Verhâltnisse wesentlich bei Verwendung kleiner Sendewellen 
und im Umkreis groBer Stâdte, in denen ja die Absorption 
sehr groB ist. 

Die Gleichwellensender rufen gegenseitige Interferenzen 
dort hervor, vo sich ihre Feldstârken nicht sehr stark von-
einander unterscheiden. Bei Ortlicher Steuerung, die gegen-
seitige Frequenzschwankungen der Sender nicht vermeiden 
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kann, rechnet man in dem Bereich mit Steerungen, wo der 
entfernter liegende Sender cine Feldsarke von mehr ais emn 
Zehntel der Feldstârke des eigenen Senders erzeugt. Bei Lei-
tungssteuerung kann man erreichen, dal3 Steirungen erst dort 
auftreten, wo das Verhâltnis beider Feldsarken I : 3 ist. Das 
Stilrungsfeld wird also weiter hinausgeschoben. Dies gilt 
allerdings nur, wenn der hochfrequente Synchronismus zwi-
schen den Gleichwellensendern vollstândig erreicht ist. Die 
Steuerung über Leitungen genügt hierzu noch nicht, da an 
den einzelnen Sendern noch Frequenzmodulationen, unab-
hângig von der gemeinsamen Steuerung, auftreten kiinnen, 
wenn man nicht Vorkehrungen trifft, diese zu unterdrücken. 
Solche Modulationen haben dann denselben ungünstigen Ein-
flul3 wie die Frequenzschwankungen bei der unabhângigen 
artlichen Steuerung. 

So grof3 der Vorteil der Leitungssteuerung gegenüber der 
ettlichen Steuerung i9t, so unangenehm ist der groBe Bedarf 
an Steuerleitungen. Da jeder Gleichwellenrundfunk noch 
ausikpupinisierte Leitungen zur Programmübertragung be-
nfitigt, so werden bei der Leitungssteuerung zwei Leitungs-
netze zwischen den zusammengeMrigen Sendern érforderlich. 
Trotzdem muB man wohl der Leitungssteuerung den Vorzug 
geben, da sic etwa die zehnf ache brauchbare Empfangsflâche 
wie die iirtliche Steuerung gibt. 

Der Gleichwellenrundfunk besitzt noch den Nachteil, dal3 
die auf derselben Welle arbeitenden Sender dasselbe Pro-
gramm aussenden müssen. Man wird ihn deshalb benutzen, 
um Programme von allgemeinem Interesse zu verbreiten. 

Die obigen Ausführungen zeigen die Wege, die wir 
heute zur Besserung der Rundfunkempfangsverhâltnisse 
kennen. Ob sic aile gegangen werden kiinnen, muf3 die Zu-
kunf t zeigen. 
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IEVIIWIMXILUMG 
IDE RADELWEEKU 
11H 9ELIHER BELDIEUMKG 
FUR DEX 
RUKIDIMKK 
Von Ministerialrat Karl 1-1ápfner 

Der Rundfunk stellt bei der Eigenart seines Betriebes hohe 
Anforderungen an die Leitungen, die den Aufnahmeraunit 

mit dem eigenen Sender oder mit auswârtigen Sendern zut 
tbertragung von Rundfunkdarbietungen verbinden. 

Die Rundfunkleitungen müssen befâhigt sein, em n Frequenzl-
band zu übertragen, das den Bereich von 30 bis Io 000 Hertz 
zu umfassen hat, wenn Musik und Sprache in idealer Güte 
am Ende der Leitung wiedergegeben werden sollen, und ioo 
bis s000 Hertz, wenn man sich mit einer praktisch ausreichen-
den Güte begnügen will. Dagegen ist die übertragung eines 
Frequenzbandes von 200 bis 3000 Hertz ais ausreichend anzu-
sehen, wenn Reden und Vortrâge, also nur Sprache, übet-
tragen werden soil. Innerhalb dieser Frequenzbereiche sollen 
alle Frequenzen so gleichtnaBig übertragen werden, dal3 kein 
gri513erer Unterschied in der Intensitat der am Ende der 
Leitung ankommenden Stróme für zwei beliebige Frequenzen 
besteht ais z Neper, was einem Verhâltnis von i : 2,7 ent-
spricht. In Wirklichkeit lassen sich geringere Abweichungen 
erreichen. 

Die Rundfunkleitungen müssen lerner befâhigt sein, c!e 
bei Musikdarbietungen vorkommenden gra3ten Leistungen 
ohne Verzerrung zu übertragen. Man sieht ais 

gegenwârtig 50 mW an. 
Die Rundfunkleitungen müssen frei von stiirenden 

xâuschen sein. Man sieht ais Hilchstwert des Gerâus 
spiegels 5 mV beim Pegel Null an, das entspricht dem tause 



sten Teil der Spannungen beim Heichstpegel der Musiküber-
tragung, bei dem 50 mW ais Hiichstleistung zugelassen ist. 

Das übersprechen für Sprache zwischen zwei Rundfunk-
leitungen oder zwischen einer Rundfunkleitung und einer be-
liebigen Fernsprechleitung soil nicht starker sein, ais einer 
Dâmpfung von 9 Neper entspricht, d. h. die durch 'Ober-
sprechen in die Rundfunkleitung übertragenen Sprechstrëme 
sollen etwa den zehntausendsten Teil der Striime betragen, 
die im Hüchstfall in einer Leitung bei einer Rundfunküber-
tragung auftreten. Diese Ziffern gelten für Kabelleitungen; 
für oberirdische Leitungen begnügt man sich mit einer über-
sprechziffer von 7 Neper, veil an diese Leitungen keine Mire-
ren Anforderungen gestellt werden kiinnen. 

Die Klirrdâmpfung, d. i. das Verhaltnis einer über eme 
Rundfunkleitung übertragenen Grundschwingung zu den durch 
nicht lineare Vorgiinge in der Leitung entstehenden Ober-
schwingungen, gemessen am Ende der Leitung, soli nicht 
kleiner ais 10 : i sein. 

Diesen Anforderungen genügen oberirdische Leitungen in 
hohem Mal3e, weil sie befahigt sind, em n noch weit über die 
geforderten Grenzen ausgedehntes Frequenzband ohne Ver-
zerrung jeglicher Art zu übertragen. Aus diesem Grund wer-
den sic auch noch in vielen Landern für Rundfunkübertragun-
gen in ausgiebigem Maf3e benutzt. Die mehr oder weniger 
grof3e Stbrungsanalligkeit dieser Leitungen und ihre Ver-
kabelung an Unterwegsstellen in Kabeln mit nur Fernsprech-
eigenschaften jedoch hat dazu geführt, daf3 man jetzt an vielen 
Steffen zu unterirdischer Führung übergeht. Für die Ver-
bindung der Aufnahmeraume mit den eigenen Ortssendern 
benutzt man schon fast allgemein Kabelleitungen und bevor-
zugt Sonderkabel, getrennt von den ürtlichen Kabelleitungen, 
urn jede Stórung des Rundfunkbetriebes durch die Vorgange 
in fremden Leitungen zu vermeiden. Wenn mehrere Leitungen 
in den Sonderkabeln geführt werden, ist es notwendig, jedes 
Adernpaar mit einem elektrostatischen Schutz in Gestalt einer 
Metallbandumkleidung zu versehen, urn cine genügende über-
sprechfreiheit zu erzielen. Diese Kabel sind bei geringen 
Lângen bis zu etwa ro km im allgemeinen nicht pupinisiert. 
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Die GleichmâBigkeit der tbertragung des Frequenzbandei 
muB in diesem Fall durch Zusatzschaltungen erzielt werden, 
weil das Kabel die tiefen Frequenzen besser übertrâgt ais die 
hohen Frequenzen. Zu diesem Zweck werden Entzerrer ein-
geschaltet, die die Wechselstrame tieferer Frequenzen schwâ 
chen, die hôheren dagegen ungehIndert durchlaufen lassen. 
Lângere Kabelleitungen werden schwach pupinisiert, so daB si 
befâhigt sind, em n Frequenzspektrum bis nahe an 50 000 Hertz 
zu übertragen. Auch hier ist es notwendig, durch Entzerre 
dafür zu sorgen, daB die tiefen Frequenzen nicht zu star 
übertragen werden. 

Für die Verbindung von Aufnahmerâumen mit auswârtige 
Sendern würde die Auslegung von Sonderkabeln wirtschaft 
lich kaum tragbar sein. In diesem Falle wird man vorhanden 
Kabellinien für Rundfunkübertragungen nutzbar machen. D 
jedoch die für Fernsprechzwecke benutzten Fernkabelleitungen 
den oben genannten strengen Anforderungen bezüglich des 
Vbertragungsbereichs und der Nebensprechfreiheit nicht ge 
nügen, muBte man sich entschlieBen, in den Fernkabeln be 
sondere Leitungen mit sehr schwacher Pupinisierung und mi 
erhater Nebensprechfreiheit vorzusehen. 1m deutschen Fern4 
kabelnetz ist zu diesem Zweck die Viererschaltung des unter 
Bleimantel liegenden Kernvierers besonders schwach pupini. 
siert worden, so daB sic imstande war, aile Frequenzen bi 
nahe an to 000 Hertz zu übertragen. An und für sich is 
die Nebensprechfreiheit der gewiihnlichen Fernkabelleitungen 
auch ziemlich hoch; die Dâmpfungsziffer des NebensprechenS 
betrâgt für diese Leitungen in neuzeitlichen Kabeln etw 
9 Neper. Dies genügt aber nicht für Rundfunkleitungen, fil 
die eme Nebensprechfreiheit in bet r j ebs maBi ger Schal 
tung von 9 Neper gefordert wird, wie oben ausgeführt is 
Es mul3 berücksichtigt werden, dal3 die Versarker die Neben 
sprechfreiheit herabsetzen, und zwar um etwa die Dâmpfungs. 
ziffer cines Abschnitts zwischen zwei Verstârkern, d. s. urn 
3 bis 4,5 Neper. Die Rundfunkleitungen an und für sich 
müssen demnach cine Nebensprechfreiheit haben, die durch 
die Ziffer 12 bis 14 Neper gekennzeichnet ist. Diese hohe 
Nebensprechfreiheit ist nur durch einen elektrostatisch 



Schirm erreichbar, mit dem die Rundfunkleitung zu umgeben 
ist. Der Bleimantel des Kernvierers der Fernkabel erfüllt 
diese Aufgabe gut. Bis Ende 1928 waren rund 5300 km Kern-
viererleitung mit besonders schwacher Pupinisierung für 
Musikübertragung im deutschen Fernkabelnetz vorhanden; 
bis Ende 1929 werden es rund 9000 km sein, d. h. in jedem 
deutschen Fernkabel ist Ende 1929 cine Leitung für Musik-
iibertragung vorhanden. Diese Leitung wird in Abstânden 
von 75 km mit Verstârkern für das Frequenzband von 50 bis 
7000 Hertz ausgerüstet. Bisher sind mit Verstârkern aus-
gestattet die Musikleitungen in dem Fernkabel Berlin—Leip-
zig—Plauen—Dresden mit Abzweigung nach Lobositz—Prag, 
ferner die Leitungen Plauen—Nürnberg—Stuttgart—Karlsruhe 
(mit Abzweigung nach Freiburg [Breisgau] — Frankfurt 
[Main]). Im Bereich der Rundfunksender der Westdeutschen 
Rundfunk A. G. sind die hochwertigen Kernviererleitungen 
Köln—Aachen, Köln—Düsseldorf—Elberfeld mit einer Ver-
lângerung ais Luftkabel bis zum Langenberg-Sender seit 
Dezember 1927 im Betriebe. Ebenso sind die Kernvierer-
leitungen Hamburg—Rotenburg—Hannover und Bremen im 
Bereich der Nordischen Rundfunk A. G. seit demselben 
Zeitpunkt mit Verstârkern ausgerüstet und im Betrieb. Die 
Abbildung zeigt die Genauigkeit, mit der es meiglich ist, auf 
der Musikleitung Berlin—Dresden über Leipzig—Plauen das 
Frequenzband von 50 bis 7000 Hertz zu übertragen. Da die 
tbereinstimmung des Frequenzverlaufs der Dâmpfung des 
Versarkerfeldes von 75 km und der Verstârkungsziffer des 
zugeheirigen Verstârkers in Anbetracht des groklen Damp-
fungsunterschiedes von 1,0 Neper bei 50 Hertz und 4,5 Neper 
bei 7000 Hertz günstigstenfalls nur auf o,15 Neper genau 
m5glich ist, mul3 jede lângere Musikleitung sorgfâltig über 
das ganze Frequenzgebiet von 50 bis 7000 Hertz durchge-
messen werden. Unebenheiten in der übertragung müssen 
durch Einbau von z.usâtzlichen Entzerrern ausgeglichen wer-
den, was naturgemâ2 Zeit in Anspruch nimmt. Die Inbetrieb-
mahme der Musikleitungen für das gesamte Kabelnetz, an der 
jetzt emsig gearbeitet wird, dürfte also noch einige Zeit in 
Anspruch nehmen. 
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Pegelmessungen 
an der musikpupinisierten, mit Rundfunkzwischenverstárkern in Berlin, 
Treuenbrietzen, Bitterfeld, Leipzig, Altenberg, Plauen, Chemnitz und Dresden 
ausgerüsteten Fernkabelleitung Berlin— Dresden (Pegel am Ende der Leituns) 

Auf Grund der im Laufe der letzten fünf Jahre ge-
sammelten Erfahrungen ist inzwischen das Fernkabelmuster 
geandert worden. Bei dieser Gelegenheit sind in dem neuen 
Fernkabelmuster für Musikübertragungen je zwei elektro-
statisch geschützte Doppelleitungen von 1,4 mm Starke mit 
derselben schwachen Pupinisierung wie in den vorhandenen 
Kabeln rd. Io 000 Hertz) vorgesehen worden. Diese 
Malkahme beseitigt gewisse Mange! der alten Kabel, die nur 
eme Musikleitung enthalten, und in denen die Musildeitung 
aus zwei Stammleitungen gebildet wird, die in Stiirungsfallen 
zur Eingrenzung von Fehlern und zu dienstlichen Gesprachen 
im Interesse der Fehlerbeseitigung herangezogen werden 
müssen. In diesen Fallen müssen die Musildeitungen der 
alten Kabel auBer Betrieb gesetzt werden. In den neuen Kabeln 
werden die Musildeitungen durch Kabelstórungen bedeutend 
weniger beeintrachtigt werden. Hinzu kommt, daB das Vor-
handensein zweier Rundfunldeitungen den Wechsel in der 
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tbertragungsrichtung erleichtert, sofern die beiden Rund-
f inkleitungen verschiedenen Obertragungssinn haben. Im alten 
Keel müssen bei einem Wechsel der tbertragungsrichtung 
stets die Zwischenverstârker bei alien Verstârkerâmtern urn-
geschaltet werden. 

Ans den vorstehenden Ausführungen geht hervor, daB der 
deutsche Rundfunk in absehbarer Zeit über em n leistungsfeiges 
Rundfunkleitungsnetz verfügen kann. 

98 paariges Fernkabel; 
der Kernvierer ist im Mittelpunkt 
zu erkennen 



GUMPF DEg 
liWKLDIPUMIMPUgUM 
Von Oberpostrat H. Brand 

E s kann der Fri:immste nicht in Frieden leben, wenn es 
Jo dem biisen Nachbarn nicht gefâllt !" Dieses Wort bedarf 
im Hinblick auf den Rundfunk einer zeitgemâl3en Ergânzung: 
Denn jeder Kenner der Verhâltnisse weiB, daB der ungestiirte 
Rundfunkempfang im allgemeinen viel weniger von cien beis-
willigen als von den nicht unterrichteten und den gleichgültigen 
Nachbarn gefâhrdet wird. Mit einer solchen Ergânzung aber 
gilt das Dichterwort für den Rundfunkhiirer, der den in seine An-
lage eindringenden Steirungen wie bekannt meist wehr-
los gegenübersteht, in besonderein MaBe. Denn Abhilfe ist der 
Regel nach für den Betroffenen n.cht an seinem eigenen Emp-
fiinger, sondern nur durch Malinahmen an dem zunâchst un-
bekannten, sto5renden Gerât — also in fremdem EinfluBbereiche 
— 

Der Rundfunkempfânger arbeitet bekanntlich mit sehr 
schwachen elektrischen Schwingungen. Die elektrischen Wel-
len, die diese schwachen Schwingungen in der Empfangsardage 
hervorrufen, nehmen ihren Weg vom Sender zum Empfânger 
— lângs der Erdoberflâche oder in indirekter Strahlung — 
durch den freien Raum. Derselbe Raum wird nun vielfach 
in der Umgebung der Empfangsstelle gleichzeitig durch andere 
elektromagnetische Vorgânge in Anspruch genommen. In Be-
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tracht kommen dabei zwei Gruppen. Zu der einen Gruppe ge-
heiren diejenigen Vorgânge, die den freien Raum — genau 
wie der Rundfunk — ais gewollte Hauptwirkung in Anspruch 
nehmen: das sind z. B. die drahtlosen Dienste aller Art, 
Funktelegraphie, drahtloses Fernsprechen, Funkpeildienste, 
drahtlose Fernsteuerung usw. Sie müssen wir unzweifelhaft 
im technischen Sinne ais vollkommen gleichberechtigte Be-
nutzer des freien Raumes ansehen. Daneben müssen wir nach 
dem heutigen Stande der Technik die atmosphârischen Seirun-
gen einstweilen ais eme Art hiiherer Gewalt im freien Raum 
hinnehmen. 

Die zweite Gruppe dagegen umfaBt diejenigen elektrischen 
Vorgârge, die im freien Raum ais nicht gewollte Nebenwir-
kung einer an anderer Stelle — auf Draht — vorgehenden 
Hauptwirkung in Erscheinung treten. Induktorische Nahwir-
kungen, wie sic in der Umgebung stromführender Drâhte un-
vermeidlicherweise durch Kraftfelder entstehen, sind hiermit 
naturgeme nicht gemeint; sic sind auch für den Rundfunk-
empfang im allgemeinen ohne wesentliche Bedeutung. Gemeint 
sind diejenigen Wellen, die sich ais nicht beabsichtigte Fern-
wirkungen aus elektrischen Gerâten aller Art, Stral3enbahnen, 
Einzelmaschinen, Motoren, Heilgerâten u. dgl. mehr, in den 
freien, Raum ergiel3en: Sie sind für den Zweck der Anlage, in 
der sie entstehen, entbehrlich; sic haben auch sonst technisch 
keinerlei Daseinsberechtigung im Raume. Die Inanspruch-
nahme des freien Raumes für Wirkungen dieser Art kenn-
zeichnet sich daher ais em n MiBbrauch. 

Diese ungewollten Fernwirkungen komite man unbeachtet 
lassen, solange niemand da war, der durch sic gesteert wurde. 
Bis dahin konnte man es den Unternehmern der elektrischen 
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Anlagen anheimgeben, selbst zu entscheiden, inwieweit sie 
Verluste und andere Nachteile, die etwa durch starke Funken-
bildung usw. an ihren Anlagen entstanden, in Kauf nehmen 
wollten. Heute ist die Lage ene andere: Durch die unge-
ahnte Entwicklung des Rundfunks ist die Angelegenheit aus 
dem Stande des rein privaten in die Sphâre des üffentlichen 
Interesses gerückt worden. Angesichts einer Zahl von beinahe 
3 Millionen Rundfunkteilnehmern in Deutschland und ange-
sichts der Bedeutung des Rundfunks für Kultur und Nach-
richtenwesen wird das niemand mehr ernstlich bestreiten 
wollen. Es muB also die technische Forderung erhoben werden, 
daB der Raum nur für die ersten der obengenannten Fernwir-
kungen vorbehalten bleibt, die ihn naturnotwendig in Anspruch 
nehmen müssen, dal3 ihm aber aile nicht beabsichtigten Neben-
wirkungen aus elektrischen Anlagen aller Art fernzuhalten 
sind, soweit das die Fortschritte neuzeitlicher Technik irgend 
gestatten. In vie! hüherem Malle ais früher erhebt sich daher 
die Forderung, daB elektrische Leitungen und Gerâte so zu 
bauen sind, dal3 die Wirkungen der elektrischen Vorgânge auf 
diejenigen Stromwege (und deren nâchste Umgebung) be-
schrânkt bleiben, in denen sie die dem Zweck der Anlage ent-
sprechende, gewollte Wirkung hervorbringen sollen. 

Verwandte Forderungen sind von der Schwachstromtechnik 
zum Schutz ihrer Anlagen schon vor Jahren erhoben worden, 
und in Zusammenarbeit zwischen Stark- und Schwachstrom 
sind inzwischen Verhâltnisse geschaffen worden, die im allge-
meinen em n ertrâgliches Zusamrnensein beider auf engem Raum 
gestatten. Entsprechendes me jetzt für den Rundfunk ge-
schehen. Die ungemein grolle Zahl der müglichen Stürquellen, 
die zu Hunderttausenden über Land und Stadt verteilt sind, 
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darf den Willen zur Aufnahme der Stiirungsbeseitigung und 
zu ihrer Durchführung nicht lâhmen. Es ist zu hof fen, 
dalil der Starkstrom es auch hier ais semen eigenen Vorteil 
erkennen wird, wenn er rechtzeitig auf den aufstrebenden 
schwâcheren Bruder Rücksicht nimmt und seinerseits das Môg-
liche dazu beitrâgt, um em n ungestiirtes Nebeneinander der ver-
schiedenen Betriebszweige zu ermiiglichen. 

Welche Aufgaben liegen nun vor? Hier 
müssen wir zwei Gruppen unterscheiden. Die cine umfaBt die 
Aufgaben auf lange Sicht; zu ihnen gehiirt — neben gesetz-
geberischen Arbeiten — die Umstellung der vorhandenen Er-
richtungs- und Betriebsvorschriften für elektrische Leitungen 
und Gerâte aller Art auf die durch die Rundfunkentwicklung 
der letzten Jahre neu geschaffene Lage. Die beschleunigte 
Durchführung der auf diesem Gebiete eingeleiteten Arbeiten 
ist notwendig, wenn man die tbergangszeit im wirtschaftlichen 
Interesse aller Beteiligten meeglichst abkürzen will. Die zweite 
Gruppe umfaBt diejenigen Aufgaben, die ais übergangsmaB-
nahmen sogleich durchgeführt werden müssen, damit schon 
bald — und zwar bis die Umstellung der Errichtungs- und 
Betriebsvorschriften wirksam geworden sein wird — cine 
meglichst weitgehende Milderung der Rundfunkstiirungen ein-
tritt. Die Maf3nahmen dieser zweiten Gruppe bilden cine 
auBerordentlich mühsame Kleinarbeit, für deren erfolgreiche 
Durchführung ebenfalls die Mitarbeit der elektrotechnischen 
Industrie und der Elektrizitâtsunternehmungen von groBem 
Wert ist. Das Eigeninteresse, das auf deren Seite vorliegt, 
kennzeichnet sich dahin, daB die neu entstandene umfangreiche 
Funkindustrie, die von Jahr zu Jahr an Bedeutung gewinnt, 
von Hemmungen ihrer Entwicklung befreit wird, daf3 Rei-
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bungsflâchen mit anderen Zweigen der gleichen elektrotech. 
nischen Industrie verschwinden und daB Anfeindungen für 
se:kende Gerâte und Anlagen, die handelshemmend wirken, 
aufheeren. Auch darauf darf hingewiesen werden, dala, soweit 
die Elektrizitâtsunternehmungen in Frage kommen, der durch 
den Rundfunk eingetretene Strommehrverbrauch bei nahereir 
Betrachtung gr8Ber ist, ais man so gemeinhin annimmt. Da 
die Zahl der Riihrengerate auch für Ortsempfang in standi-
gem Wachsen begriffen ist, wird der Stromverbrauch inn 
Rundfunk stândig starker, gleichgültig, ob es sich um Gerate 
mit NetzanschluB oder mit Einzelbatterien handelt. Es kommt 
hinzu em n bedeutender Mehrverbrauch für elektrische Beleuch-
tung für die am Abend betriebenen zahlreichen Rundfunk-
gerate; schlieBlich darf man den Strombedarf der Funlc-
industrie, des Funkhandels und der Rundfunksender nicht 
auBer acht lassen. Wenn demgegenüber eingewandt werden 
soute, dala auch der nach vorstehendem errechnete Rundfunk-
strombedarf in Hundertteilen der Gesamtleistung der Elektrizi-
tâtswerke keinen ausschlaggebenden Faktor darstelle, so let 
sich doch m. E. nicht bestreiten, daB sein Gegenwert nach 
vorsichtigen Berechnungen für Deutschland heute schon etwa 
bei 20 Millionen RM jahrlich liegt, also einen Betrag darstellt, 
der immerhin einen beachtlichen ZuschuB zu den sonstigen 
Einnahmen bilden dürfte. Aile diese Betrachtungen zeigen, daB 
die Rundfunkgesellschaften erwarten dürfen, von der Elek-
trizitatsindustrie und den Elektrizitâtsunternehmungen in 
ihrem Kampfe urn die Beseitigung der Empfangssekungten 
unterstützt zu werden. 

Was ist nun beabsichtigt? 
Wie in der Presse schon mitgeteilt wurde, ist am 31. Okto-
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ber auf Anregung und unterVorsitz vonRundfunk-Kommissar 
Dr. Bredow em n „Ausschuf3 für Rundfunkstórungen" gebildet 
worden, dem Vertreter des Reichspostministeriums, des Reichs-
postzentralamts, des Preul3ischen Ministeriums des Innern, des 
Preul3ischen Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volks-
bildung, der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft, des Deutschen Funk-
technischen Verbandes, des Arbeiter-Radio-Bundes Deutsch-
lands, des Reichsverbandes Deutscher Funkhândler, des Ver-
bandes Deutscher Elektro-Installationsfirmen, des Verbandes der 
Funkindustrie und des Zentralverbandes der Deutschen Elektro-
technischen Industrie angehóren. Den stellvertretenden Vorsitz 
hat Ministerialdirektor Dr. Kruckow vom Reichspostministe-
rium übernommen. Die Aufgabe des Ausschusses ist es, die 
obere Leitung der Abwehrbewegung gegen die Rundfunk-
stiirungen für das Reich zu übernehmen und die Bewegung 
einheitlich zusammenzufassen. Der Ausschui3 wird der Reichs-
Rundfunk-Gesellschaft angegliedert sein, die zar Durchfüh-
rung der laufenden Arbeiten unter dem Namen „Zentral-
funkhilfe der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft" cine Geschâfts-
stelle bildet und mit den bel den Rundfunkgesellschafteti ins 
Leben gerufenen Bezirksfunkhilfen zusammenarbeitet. Ais 
ausführende Organe der Rundfunkgesellschaften werden — in 
Ergânzung bereits vorhandener — zahlreiche 8rtliche Funk-
hilfen neu zu bilden sein. Deren Aufgabe wird es sein, aile 
Rundfunkteilnehmer, die dessen bedürfen, rechtlich und tech-
nisch mileglichst gut zu beraten und mit Nachdruck für die Be-
seitigung der ihnen gemeldeten Einzelsteerungen einzutreten. "Mer 
die Einzelheiten des Verfahrens enthalten die anderweitig 
vergliffentlichten „Richtlinien für die Funkhilfen" das Nâhere. 

Bel Durchführung der vorstehend ge-
kennzeichneten MaBnahmen bedürfen die 
Rundfunkgesellschaften der tatkrâftigen 
Unterstützung der Of fentlichkeit wie der 
in Betracht kommenden Behiirden und 
Kiirperschaften. Im Interesse der Hetrer 
und des deutschen Rundfunks darf man zu-
versichtlich hof f en, daB ihnen diese Hilfe 
in reichem Mal3e zuteil werden wird. 
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MIRDEMIIITIOCHM IDADMIAGlin 
Von Professor Dr. G. Leitháuser 

Die Rundfunkempfangstechnik hat in den letzten Jahre* 
eme merkliche technische Vervollkommnung erreicht 

und durch die allgemeinere Einführung des Netzanschlufl-
empfângers einen gewissen Abschla erlangt. Zwar sind 
an neuen grundsâtzlichen Erfindungen in diesem Zeitrauni 
keine besonderen zu verzeichnen, aber die technische 
Durchbildung der einzelnen Bausteine für die Empfânger 
ist in vorzüglicher Weise gelüst worden. Man ma 
heute von einem guten Netzempfânger erhebliche Leistun-
gen verlangen. Sie lassen sich zusammenfassen in f oi-
genden Forderungen: Der Empf anger soll b el i 
holier Empfindlichkeit und guter Selekti 
vitât leicht bedienbar sein, er soil mus .-
kalische Klânge von 30 bis i0000 Herz 
unverzerrt wiedergeben, er soil die Lau - 
stârke und die Koppelung mit der Antenne 
von grof3en Werten bis auf Null abz - 
schwâchen erlauben und soil endlich dn 
allgemeinen Sicherheitsvorschriften d s 
Verbandes Deutscher Elektrotechniker 
genüg e n. Man kann sagen, dal?. die heutigen Gerâte der 
führenden Firmen in Deutschland diesen Bedingungen ett-
sprechen, daf3 aber auch einzelne von Funkbastlern hergestellte 
Empfânger, besonders angefacht durch das alljâhrliche Preis-
ausschreiben der Reichs - Rundfunk - Gesellschaft, solehe 
Leistungen ergeben. 

Im folgenden soil auf die besonders wichtigen PunIcte 
der Empfangstechnik nâher eingegangen werden. 
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r. Ant ennen f rage n. Bei der den heutigen Gerâten 
eigenen Empfindlichkeit und der Stârke des Orts- bzw. Be-
zirkssenders begnügt man sich vielfach mit sogenannten Er-
satzantennen. Das sind meistens im Zimmer ausgespannte 
Drâhte oder Metallgebilde mit ausgeprâgter Kapazitât. Diese 
Gebilde genügen, urn die notwendige Empfangsstârke hervor-
zubringen. Die Folge davon ist, dal3 Hoch- oder AuBen-
antennen bedeutend seltener gebaut werden ais in den ersten 
Jahren des Rundfunks. Hierbei mag gleichzeitig mit-
bestimmend sein, da2 eme Aul3enantenne hâufig kostspieliger 
durch ihren Bau ist. Trotzdem gilt immer noch das vor 
Jahren schon vom Verfasser geâul3erte Wort: „Eine gute An-
tenne ist der beste Verstârker" — oder heute zweckmâl3iger „der 
beste st or ung s f reie Verstârker". Es hat sich immer 
wieder gezeigt, daf3 mit Hilfe einer Hochantenne, die einfach 
aus einem Eindraht von 6o—roo m bestehen kann, und einem 
guten Empfangsgerât em n groBer Teil von Stürungen beseitigt 
werden kann, wâhrend dieses bei Behelfsantermen schwierig 
ist. Der Grund hierfür ist folgender: Die hauptsâchlichsten 
Stórungen werden dem Rundfunkempfânger durch das System 
der elektrischen Licht- und Kraftleitung gebracht. Hierin ist 
das Gleichstromnetz bedeutend unangenehmer ais das Wechsel-
stromnetz. Beim Gleichstromnetz laufen die durch Einschalt-
vorgânge und angeschlossene elektrische Apparate hervor-
gerufenen StLirungen über erhebliche Lângen des Netzes hin-
weg und tref fen so cine groSe Zahl von Teilnehmerstellen. 
Beim Wechselstromnetz dagegen ist durch die vorhandenen 
Transformatoren der Zusammenhang der einzelnen Gebiete 
kleiner. Benutzt man nun zum Empfang Zimmerantennen 
oder âhnliche Gebilde, so ist deren Koppelung mit den zu-
bringenden Sterrungsquellen groI3, die Aufnahme des gewollten 
FeIdes klein. Hierdurch werden die Stiirungen im Empan-
ger sehr merklich. Anders ist es bei der Hochantenne. Hier 
ist die Aufnahme des gewollten FeIdes sehr stark, die Koppe-
lung mit den Stiirungsquellen klein. Es ergibt sich hierdurch 
die Meiglichkeit, die Koppelung des Antennenkreises mit dem 
ersten Kreis des Empfângers sehr lose zu halten und hier-
durch die Stórungen zu beseitigen. Man kann daher die 
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Regel aufstellen, daB jeder gute Empfanger die Wei 
se h r loser Antennenankoppelung besitzen muB. 

Es ware bei der heutigen Ernpfindlichkeit der Empfiin er 
nicht unpraktisch, für em n Haus mit mehreren Haushaltun en 
cine einzige Hochantenne vorzusehen, von der zu jeder H s-
haltung em n AnschluB führt. Die Anschaltung der Empfa s-
apparate an die gemeinsame Antenne mate jeweilig über 
einen ldeinen festgesetzten Koppelungskondensator von etwa 
Ioda bis zoo cm geschehen. Hierdurch würde cine Empfartgs-
meeglichkeit des Ortssenders stiferungsfreier Art gegeben sein, 
wobei allerdings vorausgesetzt werden muB, daB die Rück-
koppelung der angeschlossenen Apparate vernünftig bedient 

wird. r 
2. R 5 h r en f r a g en. Da in den letzten Jahren der 

Empfanger mit Batteriespeisung mehr und mehr an Einsatz 
verloren hat, andererseits aber die Ausdehnung des Rundfunks 
auf dem Lande die Ausnutzung der Wechselstromzentralen 
für die Speisung des Rundfunkempfangers vorschrieb, ist 
von den Reehrenfabriken eme Anzahl neuer Reihren für sieche 
Zwecke herausgebracht worden. Für den Wechselstl'om-
betrieb wurden zwei Arten gebaut, von denen die mie kirze, 
dicke Heizraden, die andere eme indirekt geheizte Ka ode 
ais Emissionskiirper verwendet. Wahrend die Kurzf den-
réihren sich kaum eingebürgert haben, ist die Verwendung 
der indirekt geheizten Riihren Allgemeingut geworden. Man 
verwendet sic in den Eingangsstufen der Empfanger ais 
Audion und in den ersten Stufen der Niederfrequenzver-
starker. Die Endleistungsstufen beniitigen solche Reren 
nicht. Hier kiinnen die normalen Riihren mit dünnem Heiz-
faden ohne Bedenken untnittelbar mit Wechselstrom getheizt 
werden. Ein Brummen des Empfingers braucht dadurch 
nicht aufzutreten, da keine weitere Nachverstarkung hinter 

diesen Rôliren erfolgt. 1 

Die Verwendung des Gleichstrom-NetzanschluBempfangers 
verlangt jedoch auch weiterhin die Verwendung von Rohren 
mit dünnen Heizaden, wie sic von der Batterieheizung her 
bekannt sind. Aus Stromersparnisgründen werden hi r die 
Glühfaden in Serie geschaltet, wobei bei verschiedenetil star-
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ken Heirstranen der dfuniere Grühfaden einen Anagleich er-

Besonders zwei Arten der neuen Raren sind hinsichtlich 
ihrer Verwendung wichtig geworden. Die eme ist die Gattung 
der Schirmgitterraren, die andere die der Endraren mit 
hoher Leistung. Die Schirmgitterraren benutzt man in den 
Eingangsstufen der Empfânger zur Versarkung der aus der 
Antenne kommenden Hochfrequenzenergie. Da die Verstâr-
kung einer Rare hauptsâchlich durch den Durchgrif f gegeben 
und zwar urn so greaer ist, je kleiner letzterer wird, so mate 
mit technischen Mitteln die Verkleinerung desselben ange-
strebt werden. Es gelingt dies durch Einführung cines 
Schutzgitters vor der Anode, wobei dieses auf hohe positive 
Spannung gebracht wird. Gleichzeitig mit der hohen Ver-
stârkung ist bei diesen Raren eme Verkleinerung der Kapa-
ziat zwischen Steuergitter und Anode weitgehend erreicht. 
Da diese Kapazitât bei Empfângerschaltungen mit mehreren 
Kaskaden zur Selbsterregung führt, so ist ihre Verminderung 
sehr wichtig. Solche Raren werden sowohl für Batterie-
heizung ais such für indirekte Heizung mit Wechselstrom 
gebaut. 

Die zweite besonders wichtige Rarenart ist die der End-
stufenraren, also solche, die zur groaen Leistungsabgabe 
bestimmt sind. Da solche Leistungen nur mit Hilfe der 
Energieentnahme aus dem Netz praktisch verwertet werden 
kiinnen, ist die Entwirldung dieser Typen der letzten Zeit 
vorbehalten gewesen. Auch bei diesen Endraren sind grund-
sâtzliche Unterschiede feststellbar. Bei genügender Anzahl 
von Verstârkerstufen, also gegebener groBer Wechsel-
spannung am Gitter der Endr6hre, verwendet man Raren mit 
verháltnismeig groBem Durchgrif f und genügend hoher 
Emission. Die für den angeschlossenen Lautsprecher nutz-
bare Wechselstromleistung betrâgt dabei etwa 2 Watt. Der 
Heizstrom dieser Raren ist trotz ihrer Leistung nicht bedeu-
tend und betrâgt o,6 Amp. 

Bei geringer Vorverstârkung ist ais Endrohr oftmals 
eme Schutznetzgitterrare benutzt worden. Mit sol-
aren Raren erhâlt man haere Verstirkungsgrade, kann also 
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mit der Stufenzahl im Verstârker sparen. Die Riihren be-
sitzen aber einen recht hohen inneren Widerstand, der für die 
nachfolgende Anpassung oftmals zu Schwierigkeiten führt. 
Besonders wird die Anpassung bei hohem innerem Widerstand 
der Redire leicht frequenzabhângig, so daB bei der Wieder-
gabe von Musik die Tiefe hâufig benachteiligt wird. 

3. NetzanschluBempfânger. Bei der Speisung 
der Empfânger aus den Lichtnetzen hat man grundsâtzlich 
zwischen den Gleichstrom- und Wechselstromversorgungen 
zu unterscheiden. Da auf dem Lande der Wechselstrom vor-
herrscht und dieser Strom auch in den GroBstâdten allmâhlich 
den Gleichstrom verdrângt, kommt die hiihere praktische Be-
deutung dem Empfânger mit WechselstromanschluB zu. 
Auch gelingt es praktisch besser, den Empfânger für Wech-
selstrom stiirungsfrei gegenüber ungewollten Wellenerre 
gungen aus dem Netz zu machen ais bei Gleichstrom, da durch 
den Haupttransformator im Gerât bei Wechselstrom cine 
vöilige galvanische Abtrennung vom Netz erzielt werden 
kann. Bel Gleichstromnetzempfângern mull die Lampen-
heizung sowie der Anodenstrom über em n Beruhigungsglied 
direkt der Leitung entnommen werden. Man mull daher mit 
Riihren nur geringen Heizstromverbrauchs arbeiten. Zur Be-
ruhigung der Netzgerâusche kann eme eisenhaltige Drossel, 
die keinen hohen Ohmschen Widerstand besitzt, dienen. 
AuBerdem werden direkt an den Netz-Abnahmestellen Hoch-
frequenzdrosseln benutzt zur Fernhaltung stôrender Hoch-
frequenzerregung. In Abb. t ist em n Schaltungsschema für 
einen solchen Gleichstromnetzempfânger gegeben, der aus 
einem rückgekoppelten Audion und einem zweistufigen 
mittels Transformatoren gékoppelten Niederfrequenzversfir-
ker besteht. Aus Sicherheitsgründen ist es zweckmâBig, am 
Ausgang des letzten Rohres einen Transformator oder, wie im 
Schaltungsschema angedeutet, cine Drossel mit zwei Block-
kondensatoren zu verwenden. Da vielfach bei Gleichstrom-
netzen der cine Leiter geerdet ist, darf die Antenne mit ihren 
Abstimmitteln niemals gal v anisch mit dem ersten Gitter-
kreis des Empfângers verbunden werden, sondern nur über 
einen BlocIdœndensator, der die voile Netzspannung mit 
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Sicherheit aushalten kann. Aus dem Schema ergibt sich, 
daf3 der greate Heizstrom, der durch die dritte Rare gegeben 
ist, bei Hintereinanderschaltung der Raren t und 2 zum gr613-
ten Teil durch die Nebenschluf3widerstânde Ni, N2 zu den Heiz-
fâden abflieSt. Das Endrohr wird rneistens einen Heiz-
strom von 160 mA sowie einen Anodenstrom von 30 mA 
verbrauchen, wâhrend die ersten beiden ROhren zur Heizung 
je 8o mA beneitigen. Da 190 mA dem Heizfaden des zweiten 
Rohres zuflieBen, müssen Ito mA durch den NebenschluB 
abgeleitet werden. Im Heizstromkreis verwendet man hinter 
der Drossel zweckmâBig eme Vorschaltlampe, die beim Betrieb 
das FlieBen des Heizstromes anzeigt. Sie kann selbstverstând-
lich durch einen verânderlichen Vorschalt-Widerstand ersetzt 
werden. Da die Vorschaltlampe bei den angegebenen Röh-
ren-Heizströmen, Widerstânden der Vorschaltdrossel und der 
Widerstânde, die zur Entnahme der Gitterspannung dienen, 

ungefâhr 180 Volt bei 190 mA verbrauchen soil, wird cine 
25 Wattlampe am Platze sein. Die hinter den Netzklemmen 
liegende eisenhaltige Drossel sollte ungefâhr in jeder Wicke-
lung 30 Ohm haben. Die im Anodenkreis liegenden Wider-
stânde RI und R2 dienen zur weiteren Beruhigung. Sie sind 
von der Gr6f3enordnung von 20 000 und 5000 Ohm und wer-
den mit Kondensatoren von 2 Mf mit dem Minuspol verbun-
den. Die Widerstânde R9 und R4 dienen zur Entnahme der 
Gitterspannung. Sie werden am besten regulierbar gemacht, 
urn die Gitterspannung in kleinen Grenzen verândern zu 
kiinnen. Der Gitterwiderstand R3 mul3 etwa 30 Ohm, R4 etwa 
8o Ohm betragen. Ein Schalter in der Zuleitung des Ano-
denstroms hinter der Hauptdrossel ist zweckmeig. Durch 
denselben schaltet man den Anodenstrom ein, nachdem der 
Heizstrom semen stationâren Wert erreicht hat. Dadurch 
erreicht man cine Schonung der Reihren. 

Für NetzanschluBempfânger für Wechselstrombetrieb ist 
die Meiglichkeit des Schaltungsbaus cine wesentlich greaere. 
Hier kann man entweder folgende Wege beschreiten: 1. Man 
heizt die R6hren der Eingangsstufen mit dem Gleichstrom, 
den man aus dem Gleichrichter entnehmen kann, den man 
jedenfalls zur Erzeugung des Anodenstroms der Reehren ge-
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braucht. Die Endstufen des Empfângers erhalten direkte 
Wechselstromheizung unter Verwendung normaler Endriih-
ren. 2. Man verwendet für die Eingangsstufen indirelct be-
heizte Reehren mit Wechselstromheizung. Diese Methode ist 
die in der Technik z. Zt. gebrâuchlichste. 3. Man benutzt zur 
Heizung einen besonderen Gleichrichter, der Gleichstrom 
niederer Spannung liefert. Hierfür benutzt man vielfach sog. 
Trockengleichrichter, die aber in jedem Fall besondere Be-
ruhigungsmittel für den entnommenen Heizstrom beneetigen. 

Ein Dreiriihrenempfânger mit indirekt beheizten Raren 
und rückgekoppeltem Audion wird durch das Schema der 
Abb. 2 gegeben. Er besitzt nur einen Transformator (Tr), 
der auf der Primâsseite für 110 Volt und 220 Volt tunschaltbar 
ist. Auf der Selcundârseite trâgt dieser Transformator drei 
Wickelungen, von denen die cine zur Heizung der Empfânger-
Riihren, die zweite zur Heizung der Gleichrichterriihre, die 
dritte zur Erzeugung der hohen Anodenspannung dient. Zur 
weiteren Beruhigung der Netzgerâusche sind Drosselspulen 
nicht mehr notwendig. Es genügt die Gerâuschbeseitigung 
durch Zusammenschaltung von Widerstânden und Konden-
satoren. Aus der Abb. 2 ersieht man, daB für das Audion 
cine zweifache Beruhigung nach dieser Schaitungsart vorge-
sehen ist. Der Anodenstrom des Audions flieSt durch den 
Koppelungswiderstand W i zu einem AnschluBpunkte, der die 
Anodenspannung hergibt. Dieser Anschlepunkt ist durch 
einen Beruhigungskondensator von i Mf an den allgemeinen 
Nullpunkt gelegt, wâhrend nach der Seite der Spannungs-
zuführung zunâchst em n Widerstand von 50 000 folgt, worauf 
wiederum eme Kondensatorquerverbindung von 4 Mf statt-
findet. Hierauf f olgt die Verbindung dieses letztgenannten 
Anschlul3punktes über 5000 Ohm mit dem Mittelpunkt der 
Heizwickelung des Gleichrichters, also dem positiven Pol der 
Anordnung, der seinerseits wieder über 4 Mf mit dem Null-
punkt verbunden ist. Von groBer Wichtigkeit ist hierbei 
ebenfalls die Beruhigung der Gitterspannung. Xhnliche Glie-
der mit Widerstand und Querkondensator sind vor die eigent-
lichen Gitterableitungswiderstânde gelegt. Der über die 
Riihren flieBende Anodenstrom dient gleichzeitig nach seinem 
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Abb. 2. 3 Rühren-Wechselstrom-NetzanschluBempfânger 

Austritt aug den beiden Emissionsiceerpern der ersten und zwtii-
ten Reehre sowie der Heizfadenmitte der dritten beim Durch-
flieBen zweier Widerstânde R1 und R2 zur Erzeugung der 
notwendigen Gittervorspannung. Das Audion wird in der 
normalen Rücklcoppelungsschaltung benutzt und besitzt am 
Gitterkreis einen AnschluB für Antennen kleiner Abmessung, 
wâhrend für gr813ere Antennen cine aperiodische Antennen-
spule mit parallelliegendem KurzschluBkreis dienen kann. Die 
übrigen Abmessungen der Schaltorgane gehen aus der Abb. 2 
unmittelbar hervor. Brauchbare Apparate der Technik siod 
oftmals nach diesem Schema aufgebaut. Es mag noch er-
wähnt werden, dal) die Koppelung des Gitters des zweit n 
Rohres mit dem Anodenwiderstand im Audionkreis zwecc-
mä13ig über einen Widerstand von etwa ioo 000 Ohm zu erfnl-
gen hat. Dieser Widerstand bewirkt ebenfalls cine weiteire 
Beruhigung dadurch, daB er die kapazitive Verbindung des 
zweiten Gitters mit der Antenne über den inneren Riihr - 
kondensator des ersten Rohres, Gitter-Anode, schwâcht. 



Wâhrend für den Empfang des Ortssenders die beschrie-
benen NetzanschluBempfânger vollauf genügen, ist für Fern-
empfang die Vorschaltung einer Hochfrequenzversarker-
stufe mit Schirmgitterriihre notwcndig. In diesem Falle wird 
man die Gleichrichtung des Anodenstromes am besten mit 
einem Doppelgleichrichter vornehmen, wâhrend bei den nor-
malen Dreireihrenortsempfângern em n Rohr der Type R E 134 
genügt. Durch die Einfügung der Hochfrequenzverstârker-
stufe ergeben sich mehrere Schaltungsmeeglichkeiten. Da die 
innere Riihrenkapazitát des Schirmgitterrohres sehr klein ist, 
braucht man bei seiner Verwendung keine Anordnungen für 
die Neutralisation derselben. Dafür mua man aber urn so 
mehr besorgt sein, daB durch die entstehende Leitungsführung 
keine ungewollte Koppelung hinzu kommt und vor allem auch 
cine Streu-Koppelung der Kreise des Schirmgitterrohrs ver-
mieden wird. Somit ist cine Panzerung der einzelnen Kaska-
den unumgânglich, und kein NetzanschluBempfânger dieser 
Art wird brauchbar sein, der sic nicht vorzüglich durchführt. 

ei guter Panzerung kann man sowohl den Gitterkreis der 
Schirmgittervorriihrenstufe als auch den Gitterkreis des 
Audions abstimmen. Zur Koppelung der beiden Stufen liegt 
der Gitterkreis des Audions als Sperrkreis in der Anoden-
leitung der Schirmgitterstufe. Für einfachere Verhâltnisse, 
aber auch auf Kosten der Selektivitât laSt sich die Koppelung 
der Antenne mit dem Gitter der ersten Stufe mit einem Ohm-
schen Widerstand zwischen Gitter und Kathode vornehmen. 
Endlich ist es vielfach vorteilhaft, in dem eben erwâhnten 
Falle den Anodenkreis der Schirmgittervorstufe gesondert ab-

+ zustimmen und in ver-
25"049 ânderlicher Koppelung 
cm 

auf den nachfolgenden 
Kreis einwirken zu lassen. 
Zwei der erwâhnten 
Schaltungsarten sind in 
den Abb. 3 und 4 ange-
deutet, z. T. ohne data 
der NetzanschluB mitge-
zeichnet ist. Abb. 3 Beispie einer Hochf equenz-

verstárkerstufe mit_Schirmgitternihre 
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Durch sorgsame Abschirmung und gegebenenfalls durch 
Einführung von Zusatzwiderstánden zur Dâmpfung in den 
Gitterkreisen kann man die Anzahl der Schirmgitter-Hoch-
frequenzversarkerstufen vermehren, so dal3 man zwei oder 
drei derselben benutzen kann. Die Empfindlichkeit solcher 
Apparate wird dementsprechend so hoch, daf3 man mit einem 
kleinen Rahmen Fernempfang erzielen kann. Werend Ge-
rate mit einer Schirmgitterrührenvorstufe vielfach in der 
deutschen Industrie gebaut werden, scheinen mehrere solcher 
Vorstufen bis jetzt nur von der AEG gebaut worden zu 
sein. — Ais einfacher Fernempfânger mit eingebautem Netz-
anschluB ist die Anordnung: Schirmgitterrührenvorstufe, 
Audion und Schutznetzgitterendstufe recht beachtenswert, da 
sic sich bei ausreichender Empfindlichkeit ohne groBe Kosten 
erbauen lâBt. 

4. Kur z well enemp f ânger. Infolge des wachsen-
den Einsatzes der Kurzwellensender für den Rundfunk hat 
das Bedürfnis nach guten Kurzwellenempfângern recht zuge-
nommen. Zum Unterschitd gegenüber den Empfângern des 
Rundfunkgebiets hat sich hier em n NetzanschluBempfânger 
einfacher Bauart unter Benutzung der indirekt beheizten Ri5h-
ren noch nicht entwickeln lassen. Es hat dieses semen Grund 
in der Schwierigkeit der Beseitigung des brummenden Netz-
gerâusches bei den kurzen Welien. So scheint es hier zweck-
mâl3ig, den andern oben beschriebenen Weg zu gehen und für 
die Heizung einen besonderen Trockengleichrichter mit geson-
derten Beruhigungsmitteln zu verwenden. Ais solche kiinnen 
elektrolytische Kondensatoren sehr grol3er Kapazitât in Ver-
bindung mit einer Drosselspule ans dickem Draht mit einem 
Widerstand von etwa zwei bis drei Ohm dienen. 

Der am meisten benutzte Kurzwellenempfânger besteht 
immer noch aus rückgekoppeltem Audion mit zwei Nieder-
frequenzverstârkungsstufen. Das Schaltungsschema cines sol-
chen Empfângers, der von Herrn Maecker erbaut und im 
Bastelwettbewerb der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft mit einem 
ersten Preis prâmiiert wurde, ist in der Abb. 5 gegeben. Ais 
Eingangsschaltung ist die bekannte Rückkopplungsschaltung 
mit kapazitiver Regelung verwendet. 'Ober einen Regelungs-
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Abb.5. Kurzwellenempfânger mit rückgekoppeltem Audion 
und zwei Niederfrequenz-Verstárkungsstufen 
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kondensator C3 rat sich cine Ideine Antenne direkt an den 
Gitterkreis des Audions schalten. Die Abschirmungen sind 
durch einige Millimeter starke Aluminiumbleche erwirkt. Die 
Kondensatoren sind, urn Handempfindlichkeit zu vermeiden, 
auf einem zweiten Paneel angebracht. Die Hochfrequenzdrossel 
im Ableitungsweg des Audions ist besonders kapazitâtsarm ais 
Kreuzspule ausgebildet. Die Abstimmkondensatoren sind von 
kleiner Kapazitât und besitzen 125 bzw. 250 cm. Die Um--
schaltung der Spulen geschieht durch einen Walzenschalter. 

Urn grüBere EMpfindlichkeiten im Kurzwellenempfânger 
zu erhalten, hat man — wie oben bei den Rundfunkempfân-
gem beschrieben — die Benutzung einer Schirmgitterrühren-
vorstufe versucht. Dieselbe ist bei kurzen Wellen nicht so er-
giebig wie bei Langwellen. Infolge des hohen inneren Wider-
standes mul3 der Anodenwiderstand zur Anpassung auch hohe 
Widerstandswerte haben. Da die Spulen in Kurzwellen-
empfângern nur wenig Windungen besitzen, so kann man 
meistens nicht mit hohen Scheinwiderstânden rechnen. In-
folgedessen ist es vorteilhaft, mit Resonanz im Anodenkreis 
zu arbeiten. Man kommt so auf die oben angeführte Schal-
ttmg Abb. 4, in welcher der Anodenkreis abgestimmt ist und 
in loser Kopplung auf einen nachfolgenden abgestimmten 
Gitterkreis arbeitet. Hierbei liegt zwischen Gitter und 
Kathode des Schirmgitterrohres em n Ohmscher Widerstand. 
Man kann mit dieser Schaltung im Kurzwellenempfânger cine 
recht hohe Empfindlichkeit erzielen, wobei auch das Auf-
suchen von Stationen nicht schwer ist, da man den ersten 
Anodenkreis zunâchst nicht abzustimmen braucht, sondern 
erst nach Auffinden der Station durch Nachstimmen desselben 
und Regelung der Kopplung die heechste Empfindlichkeit ein-
stellen kann. 

Auf cine weitere, pralctisch wichtigere Schaltungsweise bei 
der Benutzung von Schirmgitterriihrenvorstufen im Kurz-
wellenempfânger sei noch hingewiesen. Es ist sehr wichtig, 
dal3 der Kondensator am Eingangskreise des Audions mit 
seinem Plattensatz auf Nullspannung liegt, also mit der Panze-
rung direkt verbunden ist. Benutzt man also cine Vorstufe, 
so kommt man zu den in den Abb. 3 und 6 angegebenen Schal-
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Abb. 6. Blockierung des Anoden-
stromes bei Kopplungsrtihre 

tungsarten. In Abb. 3, bei welcher der Gitterkreis des 
Audions gleichzeitig Sperrkreis im Anodenkreis des Vor-
rohres ist, wird die Anodenspannung für dieses Rohr über eme 
Hochfrequenzdrossel oder einen Hochohmwiderstand von 
50 000 Ohm der Anode zugeführt. In der Abb. 6 flieat der 
Anodenstrom zwar durci die Spule des Gitterkreises; es ist 
aber durch einen Blockkondensator dafür gesorgt, da8 der 
Drehkondensator des Schwingungskreises mit der einen Bele-
gung an Erde gelegt werden kann. 

Es ist begreiflich, dal3 die Schirmgitterriihren auch in ver-
schiedenen Schaltungen des Zwischenfrequenzverstârkers Ein-
gang gefunden haben. Da aber diese Empfânger in der 
Stórungsfreiheit ungünstiger sind und auch in der Qualitât 
der Wiedergabe nur bei genauester Beachtung aller theoreti-
schen Punkte Brauchbares leisten, so kommt ihnen heute nicht 
mehr die Bedeutung zu wie den beschriebenen Empfângern. 

BENUTZT HOCHFREGUENZHEILGERÂTE, 
STAUBSAUGER, FÔNE UND SONSTIGE 
GERÂTE MIT ELEKTROMOTOR 
NICHT WAHREND DER HAUPTSENDEZEITEN 
(16-23 UHR) 



KUMIE 
ELIEKTIP115CHIE WMELLEIM 
UME) 5NRIE AteeleIDUIA6 
OH BEP 
MACHRWTEPIMMOK 
Von Prof. Dr. Esau 

Als vor etwa zehn Jahren amerikanische Amateure d 
Versuch unternahmen, den Atlantischen Ozean 

Wellenlângen zu überbrücken, die vöiiig aus dem Rahmen d 
bisher hierfür verwendeten langen Wellen herausfielen, ist wo 
hie und da vonseiten der Funktechniker nicht so sehr das 
ungen derartiger Versuche ais vielmehr die praktische Au - 
wertbarkeit dieser kurzen Wellen für die Zwecke einer sich 
ren und leistungsfâhigen Nachrichtentechnik angezweifillt 
worden. Es ist deshalb wohl verstândlich, daB man aunh 
nach dem Bekanntwerden der ersten positiven Ergebnis,e 
nicht sofort den altbewâhrten Grastationen und ihren langen 
Wellen den Rücken kehrte und ohne eingehende Betrie4-
erfahrungen über lângere Zeitrâtime, die erst geschaffen wer-
den maten, diesen anfânglich noch recht dunklen Wellen-
bereich sofort in den kommerziellen drahtlosen Verkehr na h 
Ubersee einsetzte. Wenn auch in der Zwischenzeit von den 
verschiedensten Seiten eme groBe Zahl von Untersuchung n 
über die kurzen Wellen ausgeftihrt worden ist, wenn au di 
in ihrer Erzeugung und Aufnahme erstaunliche Fortschritite 
gemacht worden sind, so wird man doch sagen müssen, daa 
in Bezug auf ihr Verhalten bei der Ausbreitung und dom 
EinfluB der Atmosphâre noch manette Frage nicht vollstân g 
beantwortet werden kann. 

Immerhin kennen wir sie bette aber doch schon a s-
reichend genug, urn ihren Einsatz ais ausgezeichnetes Na 
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richtemnittel rechtfertigen zu kiinnen. Was den Weitverkehr 
betrifft, so kann man wohl sagen, da8 er in dem heutigen 
Ausmala und bei den stark gestiegenen Anforderungen an 
Sicherheit und Schnelligkeit der Nachrichtenübermittlung 
ohne diese Wellen nicht mehr abgewickelt werden keennte. 
Davon legen Zeugnis ab nicht nur die zahlreichen deutschen 
in Nauen zusammenlaufenden Kurzwellenverbindungen nach 
alien Himmelsrichtungen und über die greel3ten Ent fernungen, 
sondern auch die drahtlosen Verkehrswege im Auslande. Die-
ses neue Nachrichtenmittel hat die Menschheit der Sorge ent-
hoben, immer neue Plâtze im Langwellengebiet für neu hinzu-
kommende Stationen ausfindig zu machen, das bereits seit 
nahezu einem Jahrzehnt bis an die âuBerste Grenze des tech-
nisch Wiglichen von besetzt war. Es hat ferner dazu geführt, 
die Energie der Sender und den Bedarf an Gelânde fiir die 
ausgedehnten Antennenanlagen, die die Langwellenstationen 
beniitigen, stark herabzusetzen. Wenn auch die anfânglichen 
Erwartungen in Bezug auf cine sehr grolae Leistungsreduktion 
nicht vollstândig in Er füllung gegangen sind, so wird man 
doch zugeben müssen, da beim Kurzwellenverkehr mit erheb-
lich geringerer Energie die Leistungen der mit langen Wellen 
arbeitenden Stationen weitgehend übertrof fen worden sind. 

Nach den ausgezeichneten Erfahrungen, die man mit den 
kurzen Wellen im Telegraphiebetrieb gemacht hatte, war es 
natürlich und nicht weiter erstaunlich, dal3 man sehr bald 
den Versuch unternahm, sic der Telephonieübertragung nutz-
bar zu machen. Auch hier sind anfânglich zweifellos vorhan-
dene Schwierigkeiten verhâltnismâl3ig schnell überwunden 
worden, wovon der Kurzwellentelephonieverkehr Zeugnis 
ablegt, der sich heute in der Welt bereits vielseitig abspielt, 
und auch die seit einiger Zeit regelmeig erfolgenden Vber-
tragungen .von Rundfunkprogrammen durch den deutschen 
Weltrundfunksender und andere Sender des Auslandes. Wenn 
auch auf diesem Anwendungsgebiet der kurzen Wellen viel-
leicht noch nicht der Idealzustand erreicht worden ist, so 
wird man doch im Auge behalten müssen, data em n Weltrund-
funk überhaupt nur mit kurzen Wellen ausgeführt werden 
kann, und da8 das bisher schon Erreichte cine sichere Bürg-
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schaft dafür ist, dal3 die Weiterentwicklung mit berechtig-tdr 
Aussicht auf weitere Verbesserungen fortschreiten wird. 

An der Weiterentwicklung der kurzen elektrischen Welldn 
hat auch die drahtlose Bildübertragung em n starkes Interesse 
und zwar urn so mehr, ais bei ihr und in noch stârkerem Mal3e 
vielleicht beim Fernsehproblem die besonderen Eigenschaften 
dieser Wellen von noch grii2erer Wichtigkeit sind ais bei 
der Telegraphie und Telephonic. 

Bei der Entwicklung der kurzen elektrischen Wellen wurde 
die Technik vor neue Aufgaben gestellt, die in vicier Ilin-
sicht schwerer waren ais bei den lângeren Wellen und die 
nicht einzig und allein mit den dort erprobten Mitteln gelest 
werden konnten. Nicht nur mu2ten sicher arbeitende Sender 
und Empfânger neu geschaffen werden, sondern es erwies 
sich vor alien Dingen ais notwendig, die Fragen nach ihrer 
Ausbreitung und ihrer Beeinflussung durch die wechselnde 
Beschaffenheit der Atmosphâre einer sehr sorgfâltigen und 
umfassenden Uptersuchung zu unterziehen, die auch lieute 
noch nicht ais völlig abgeschlossen angesehen werden kann. 

Was den Kurzwellensender betrifft, so kommen zur Zeit 
ausschlieBlich Hochvacuumrühren in Frage, die den besonderen 
Anforderungen entsprechend cine von der normalen etwas 
verschiedene Ausführungsform angenommen haben. Die Her-
stellung auch grüBerer Energien ist heute kein Problem rnehr. 

In ganz anderer Weise ais bei lângeren Wellen kommt es 
hier besonders darauf an, die erzeugte Wellenlânge in einem 
sehr weitgehenden Malle konstant zu erhalten, damit der Ton 
der Morsezeichen im Empfânger nicht aus dem Hilrbarkeits-
bereich des Ohres herausfâllt oder aber bei automatischer Re-
gistrierung der Zeichen ihre Insensitât nicht zu stark ab-
nimmt. Ans einer zu geringen Wellenkonstanz würden isich 
selbstverstândlich auch Schwierigkeiten für die Telephonic und 
die Bildübertragung ergeben. 

Dieses Problem, dessen 1.6sung zunâchst fast unmôglich 
schien, ist aber von der Technik sehr schnell bewâltigt worden 
und zwar dadurch, dal3 man die in hohem Mee konstanten 
piezo-elektrischen Schwingungen einer in besonderer Weise 
geschnittenen Quarzplatte dazu benutzt, dem eigentr hen 
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Sender diese Schwingungen aufzuzwingen mid ihn dauernd auf 
diesen zu halten. Seine Schaltung zeigt Fig. 1. Der eigent-
liche Schwingungskreis S liegt im Anodenkreis, wâhrend 
der steuernde Kristall (Quarzplatte) zwischen Gitter und 
Heizfaden der Rare liegt. Dieses sehr geschickte Mittel 

wird heutzutage bei alien 
Kurzwellensendern mit 
gutem Erfolg angewandt. 
Selbstverstândlich mul3 
in diesem Wellenbereich 
besondere Vorsorge ge-
trof fen werden, da8 die 
verwendeten Antennen 
ihre Eigenschwingungen 
nicht ândern, da sonst 
Schwankungen der Emp-

fangssarke unvermeidlich werden, die in diesem Falle auf 
den Sender und nicht auf Schwunderscheinungen zurückge-
führt werden müssen. 

Re 1 

In Bezug auf die Antennenanlagen bei kurzen elektrischen 
Wellen 1ä2t sich zunâchst sagen, dal3 sic wesentlich kleiner aus-
fallen ais bei langen Wellen und daf3 damit auch die Kosten 
einer solchen Antenne betrâchtlich geringer ausfallen. 

Bei den kurzen Wellen haben wir erstmalig die Miiglichkeit, 
em n altes Problem der drahtlosen Telegraphie, nâmlich die 
Konzentration der ausgestrahlten Energie nach einer bestimm-
ten Richtung und damit die Erhaung der Empfangsintensitât 
und der Reichweite des Senders praktisch zu losen. 

Figur 2 zeigt ei-
ne Spiegelanordnung, Reflector 
bei der das reflektie-
rende Organ ein 

( Deer& zylindrischer Para- X leelunq de'  
bolreflektor ist. Der eirqesdnoYen /Wen 
Sender S, der sich 
etwa im Brennpunkt 

2 befindet, strahlt   
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vorzugsweise in der angegebenen Richtung. Durch geeigne 
angeordnete und richtig bemessene Spiegelanordnungen 
der Reflektoren wird nicht mir dieses Ziel erreichn 
sondern gleichzeitig tritt dadurch auch cine Abblendung dei 
Senders em n nach alien Richtungen auBer der gewollten ein. 
stellbaren Strahlrichtung. Für Rundfunkzwecke wird natür. 
lich cine solche Antennenanordnung nicht in Frage kommen, sie 
hat sich aber für den kommerziellen Weitverkehr in der Praxii 
ausgezeichnet bewâhrt. 

Was die Empfânger für Kurzwellen betrifft, so lieger 
auch hier gewisse Schwierigkeiten vor, die bei lângeren Welien 
entweder gar nicht oder mir in geringem Ausmal3 vorhanden 
sind. Bekanntlich verwendet man bei den letzteren zweck-
meig die hochfrequente Verstârkung der Schwingungen un41 
danach erst die Niederfrequenzverstárkung. Bei den kurzen 
Welien lat sich die erstere nicht anwenden, da der Grad der 
Verstarkung mit kleiner werdender Wellenlânge immer ge-
ringer wird. Aus diesem Grunde wird man sich mit der 
niederfrequenten Versarkung allein begnügen müssen. 

I 
AuBer dieser einfachsten Empfangsart 15.13t sich noch cinc 

andere anwenden, die erheblich urn fangreichere Ansprüche an 
die EmpfangsmitteI stellt und die aus dem lângeren WeIle 
bereich übernommen ist: die Frequenztransformation oder di 
Superheterodynemethode. Eine vielfach angewendete Scha 
tung, die auch im Bereich der ultrakurzen Welien arbeite, 
zeigt Fig. 3. Bei ihr wird durch cine am Empfâng 
erzeugte Hilfsschwingung die ankommende, von der 
Empfangsantenne aufgenommene Wellenlânge verândert und 
zwar nach der lângeren Seite hin bis zu einem Werte, bei 
dem wiederum die sehr wirksame Hochfrequenzverstârkung 
angewendet werden kann. Neben der Erhühung der Emp-
fangsintensiat tritt hier auBerdem noch automatisch cine ZU-
nahme der Stiirungsfreiheit gegenüber benachbarten Sende-
wellen em, die unter Umstânden sehr notwendig ist, da der 
Kurzwellenbereich besonders in der Gegend zwischen 6o und 
120 m zeitweilig nicht unerheblich von Oberwellen der Rund-
funksender gestiirt wird. 1 
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Sehr wirksam, aber in der Praxis nur wenig angewendet, 
erweist sich ferner cine dritte Empfangsmethode, die an der 
Empfangsstelle ebenfalls cine Hilfsschwingung benutzt, die 
in der Gr613enordnung von einigen tausend Metern Wellen-
range liegt, aber nicht wie bei der vorhergehenden zur Um-
formung der ankommenden Schwingung sondern dazu dient, 
die Empfindlichkeit des Audions weitgehend zu steigern. 
Das Hauptanwendungsgebiet dieser unter dem Namen „Super-
regeneration" bekannten Methode, die wohl tref fender Pendel-
rückkopplung genannt wird, sind die ultrakurzen Wellen, d. h. 
Wellenlângen, die unterhalb von etwa 6 m liegen. 

Ais Emp fangs-
antenne kann jede 
normale , Rund-
funkempfangsan-
tenne verwendet 
werden; sic wird 
in den meisten 

Fee Fallen nicht auf 
lie zu empfangende 

kurze Welle abgestimint und lose mit dem eigentlichen an dem 
Audion liegenden Schwingungskreis gekoppelt. 

Wie schon erwahnt, unterscheiden sich die kurzen Wellen 
in mannigfacher Hinsicht von den langeren, die vom Rund-
funk benutzt werden. Zunachst treten bei ihnen die atmospha-
rischen Steerungen vid l weniger stark in die Erscheinung ais 
bei langen Wellen, cine Eigenschaft, die sic besonders 
wertvoll für den Verkehr in tropischen Gegenden erscheinen 

wo die langen Wellen durch diese Stórungen sehr stark 
in Mitleidenschaft gezogen werden. 

Auch die jedem Rundfunkheirer hier genügsam bekannten Fa-
dings oder Schwunderscheinungen, die sich beim Empfang ais 
Intensitasschwankungen von kurzer oder langerer Zeitdauer 
bemerkbar machen, sind bei den kurzen Wellen zeitlich und 
auch in ihrem Ausmal3 vid l starker eingeschrankt, was neben 
der greaeren Freiheit von atmospharischen Stiirungen von 
betrachtlichem Einflua auf die Empfangsgüte ist. 
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Was die Ausbreitung der kurzen Wellen betrifft, so hat sich 
gezeigt, dal3 in Bezug hierauf eme starke Abhangigkeit von der 
Wellenlange besteht. Je kürzer die Welle gemacht wird, umw 
greder wird die Reichweite der Sendestation wahrend der 
Helligkeit, woraus sich ergibt, dal3 die am Tage arbeitenden 
Kurzwellenstationen mit Wellenlangen arbeiten, die etwa 
zwischen io und 35 m liegen. Bei Anbruch der Dammerung 
nimmt die Reichweite dieser Wellen sehr stark ab und an ihrer 
Stelle müssen wahrend der Dunkelheit langere Wellen (50 bis 
loo m) gewahlt werden. Man wird also beim Kurzwellen-
betrieb in den meisten Fallen für einen Verkehrsstrang cine 
Tag- und eme Nachtwelle vorsehen müssen, wenn zu alien 
Zeiten cine sichere Aufnahme gewâhrleistet werden soil. Die 
Güte der übertragung ist ferner abhangig von der Beschaf fen-
heit des Zwischengelandes und zwar besonders stark wahrend 
der Helligkeit. Bei Dunkelheit sind Bodenerhebungen von 
geringerem Einfluf3. Noch nicht vollkommen geklart sind die 
Ausbreitungsverhaltnisse in geringen und mittleren Entfernun-
gen vom Sender, wo sogenannte dunkle Stellen oder „tote 
Zonen" auftreten, d. h. Gebiete, wo em n Emp fang auch von 
starken Kurzwellenstationen in sehr vicien Fallen unmüglich 
wird. Die Ausdehnung dieser Zonen wechselt in bisher noch 
nicht völiig aufgeklarter Weise beim übergang von Tag zu 
Nacht und von einer Jahreszeit zur anderen. Auch ürtliche 
Einflüsse am Sender- und Empfangsort scheinen hierauf von 
Einflul3 zu sein. 

Erstmalig sind bei diesen kurzen Wellen Erscheinungen 
aufgetreten, die bei langeren Wellen nicht beobachtet worden 
sind. Es handelt sich hierbei um Ausbreitungsvorgange, die 
em n mehrfaches Umkreisen der Erdkugel durch diese Wellen-
lcategorie ermüglichen. Diese Echowirkungen, wie sic genannt 
worden sind, scheinen insbesondere im Frühling und Herbst 
aufzutreten. Sie machen sich beim Empfang unter Umstanden 
stürend bemerkbar, da ihre Intensitat auch nach mehrfacher 
Umkreisung der Erdkugel manchmal nicht wesentlich geringer 
geworden ist, ais tangs des kürzeren unmittelbaren Weges. 
AuBer diesen Fernechos treten, wie neuerdings festgestellt 
worden ist, noch Nahechos auf, die scion in geringer Entfer-

296 



flung vom Sender beobachtet worden sind und für die cine 
stichhaltige Erklârung noch nicht gegeben werden kann. 

Das gleiche gilt auch in Bezug auf die vor etwa einem Jah 
entdeckten „Weltenechos", so genannt, well der Zeitunterschied 
zwischen dem direkt ankommenden Zeichen und dem indirekten 
so groB ist, dal3 man den hierfür notwendigen Umweg in den 
Weltenraum verlegen mull Ob diese Erklârung berechtigt it 
oder ob die Erscheinung sich auf eme andere Weise erklâren 

bei der die vorige Annahme nicht notwendig ist, lâf4t 
sich zur Zeit noch nicht entscheiden. 

Unterschreitet man die Wellenlângen von etwa 6 bis 8 
so kommt man in den Bereich der ultrakurzen Wellen, die 
Eigenschaften besitzen, die versetieden sind von denen der 
kurzen Wellen. Atmosphârische Stiirungen treten bei ihnen 
gar nicht in die Erscheinung. Auch Schwunderscheinungen 
sind bisher weder bei Helligkeit noch bei Dunkelheit beob-
achtet worden. Verschieden sind bei ihnen auch die Het-
stellungs- und Empfangsmethoden. die immer schwieriger 
werden, je kürzer die Wellenlângen gemacht werden. Wenn 
es auch bereits gelungen ist, Wellen bis zu einigen Zentimetern 
herzustellen, so sind diese zur praktischen Anwendung noch 
nicht gekommen, was darin begründet liegt, daB empfindliche 
Empfânger für Wellen von einigen Zentimetern noch nicht 
gebaut werden keninen und auBerdem die erzielte Leistung der 
Sender auBerordentlich gering ist. 

"PEN 
MITMENSCHEN, 
D FREUDE 
K JUCHT 
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Die G'egenseh-Versuchsanordnung der Deutschen Reichspost, 
zum erstenmal auf der GroBen Deutschen Funkausstellung 
Berlin 1929 
Man konnte beim Fernsprechen den Gespriichspartner sehen 
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BEILIDIFUNK 
FEMN15EHEN 
UNID 
TONFOOM 
Von Dr.-Ing. Walter Reisser 

Der Rundfunk hat, wie wohl kaum eme andere technische 
Erfindung, das Interesse weitester Kreise zu erregen und 

vor allem zu erhalten vermocht. Dies erklárt sich, von ande-
rem abgesehen, dadurch, da8 dieses Interesse immer wieder 
durch das Auftauchen von Neuerungen wachgehalten wird. 
In letzter Zeit ist es nun das Fernsehen gewesen, das die 
Aussicht bot, den seither rein akustischen Rundfunk nach 
der optischen Seite hin zu erweitern, ebenso wie fast gleich-
zeitig der seither nur optische Film durch den Tonfilm nach 
der akustischen Seite hin erweitert worden ist. 

Als Vorla'ufer des Fernsehens kann in gewissem Sinne der 
Bildfunk angesehen werden. Dieser soil, wie sein Name sagt, 
Bilder übertragen, d. h. keine beweg-ten Szenen, sondern leb-
lose Darstellungen, deren Original gemalt, gezeichnet oder 
photographiert sein mag. Ein solches Bildfunkverfahren ist 
bekanntlich am 20. November 1928 am Deutschlandsender 
Königs Wusterhausen in Probebetrieb genommen und am 1. Mai 
1929 in das Prograrmn der Berliner Sendergruppe eingereiht 
worden. Hiergegen will das Fernsehen im Enderfolg sozu-
sagen die Reichweite des Auges vergrüBern, also etwas er-
niiiglichen, was auf unmittelbar optischem Wege selbst u ter 
Zuhilfenahme der besten Fernrohre nicht miiglich ist. Es will 
uns bewegte Vorgánge aller Art in dem Augenblick zu 

bringen, in dem sic sich abspielen, und zwar gegebenen-
falls auf Entfernungen, die r.ur begrenzt sind durch die 
Reichweite der elektrischen Wellen und deren Ausbreitungs-
verhâltnisse. Im Gegensatz zum Lichtstrahl durchdri:ngt qder 
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umgeht die elektrische WeIle dicke Wande, Berge, dichte 
Nebel und was sich sonst einer optischen Fernwirkung hin-
dernd in den Weg stellt. 

Der Vorgang beim Fernsehen ist grundsatzlich genau der-
selbe wie bei der Bildübertragung insofern, ais das BiM in 
einzelne Punkte zerlegt und die verschiedenen Helligkeits-
werte emes Bildes durch sogenannte Abtastung hintereinander 
von der Sende- zur Empfangsstelle übertragen werden. Der 
Unterschied gegenüber der Bildübertragung ist lediglich der, 
dal3 dort für die übertragung des gesamten Bildes em n Zeit-
aufwand von ungefahr 5 Minuten erforderlich ist, wahrend-
dem beim Fernsehen übertragungen im Bruchteil von Sekun-
den vor sich gehen müssen. Die Lange der für die über-
mittlung zur Verfügung stehenden Zeit richtet sich nach den 
normalerweise an das Bild zu stellenden Anforderungen nach 
Deutlichkeit und Klarheit. 

Bekanntlich entsteht der Eindruck einer fortlaufenden 
Handlung beim Fernsehen ebenso wie beim Kinobild dadurch, 
dal3 immer wieder em n neues Bild das vorhergehende ablüst, 
bevor der Eindruck dieses letzteren im Auge abgeklungen ist. 
Da die Abklingzeit emes Lichteindruckes im Auge eme ge-
gebene Grii13e darstellt, wird das Bild umso vollkommener 
sein, je mehr Einzelbilder in der Zeiteinheit übertragen 
werden. Aus technischen Gründen wird man jedoch beim 
Fernsehen vorlaufig wenigstens die Zahl der Einzelbilder 
geringer halten müssen ais beim Kinematographen, da bei 
Zugrundelegung derselben Bilderzahl (22 bis 24 je Sekunde) 
die Zeit für die übermittlung des Einzelbildes zu kurz wer-
den würde, um noch genügend vicie Einzelheiten zu über-
tragen. Das Reichspostzentralamt hat nun ais Kompromil3 
Normalien festgesetzt, die cine Zahl von 12% Bildern je 
Sekunde vorsehen. Das heil3t, dal3 für das Einzelbild eide 
übertragungszeit vom zwülfeinhalbten Tell einer Sekunde zur 
Verfügung steht. In dieser kurzen Zeit mul3 nun em n Bild 
mit den gewünschten Einzelheiten übertragen werden. In 
Ansehung der durch unsere heutigen Rundfunkwellen gegebe-
nen Verhaltnisse, d. h. durch den Frequenzabstand zweier 
Sender von nur gedoo Hertz, ist für die Zabi der Einzel-
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Ein 
Volks-
fernseh-
empfanger 

impulse, die das Bild zusammensetzen, also für die Zahl cer 
Bildpunkte, cine obere Grenze gegeben. Diese Grenze ligt 
bei 1200 Bildpunkten. Die Aufgabe der Fernsehtechniker st 
es nun, mit diesen 1200 Bildpunkten ein genügend scharles 
und klares Bild zu erreichen. Daa sich hier noch bedeutende 
Verbesserungen werden erzielen lassen, ergibt em n Vergleilch 
der auf den Funkausstellungen der beiden letzten Jahre ge-
zeigten Fernsehverfahren. Konnte man 1928 nur verhâltnis-
meig grobe Bilder mit ziemlich verschwommenen Einzel-
heiten erkennen, so war auf der Funkausstellung 1929 inso-
fern schon em n groaer Fortschritt zu erkennen, ais hier schon 
Vorgânge erkennbar waren, die beispielsweise einen fahrenclen 
Kraftwagen zeigten. Ein auf der englischen Funkausstellung 
dieses Jahres gezeigtes Verfahren bewies cine noch weiter-
gehende Verfeinerung der übertragung bei Zugrundelegung 
der RPZ-Normalien. Da zur Zeit in alien am Fernsehen 
interessierten Lagern mit groaem Nachdruck gearbeitet wird, 
ist anzunehmen, dal) auch das Fernsehen nicht mehr allzu 
lange braucht, bis es sozusagen „publikumsreif" geworden 1st. 
Daa cine Reihe von Schwierigkeiten überwunden werden 
mua, die nicht nur in der Fernsehapparatur selbst liegen, 
sondern auch in der Anpassung unserer seither nur iür 
akustische Zwecke benutzten Sende- und Empfangsanordnan-
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Ein zweiter 
Volksfernseh-
empfânger 
Der an der Seite 
beflndliche Drehknopf 
client dazu, 
das oben lm Fenster 
orscheinende Bi 
n die richtige Lage 
zu bringen 

gen, liegt auf der Hand. Es hat sich nâmlich gezeigt, 
Verfahren, die über unmittelbare Drahtleitung einwandfrei 
arbeiteten, mit Schwierigkeiten zu kâmpfen hatten, wenn 
es sich um die drahtlose tbertragung handelte. Dies sind 
jedoch keine grundsâtzlichen Schwierigkeiten, sondern Dinge, 
von denen mit Bestimmtheit gesagt werden kann, dal3 sic sich 
im Laufe der Zeit überwinden lassen werden. 

Bei der eingangs erwâhnten tibertragung irgendeines Er-
eignisses im Augenblick seines Entstehens handelt es sich 
urn unmittelbare übertragung vom lebenden bzw. bewegten 
Objekt. Die hierfür angewendeten Ver fahren sind heute noch 
keineswegs festliegend. Bei den bisher gezeigten übertragun-
gen dieser Art mutate sich das Objekt in einem abgedunkelten 
Raume befinden, wo die Abtastung durch einen Lichtstrahl 
vor sich ging, der mit Hilfe besonderer Vorrichtungen in der 
richtigen Weise über das Objekt gelenkt wurde. Solche 
Vorrichtungen sind naturgeme nur in einem besonderen Auf-
nahmeraum meeglich. Die Aufnahmen im Freien oder aus be-
liebigen, durch Kunstlicht allgemein beleuchteten Râumen 
müssen in anderer Weise vor sich gehen; doch erscheint auch 
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diese Frage bereits grundsâtzlich gelest. Nimmt man hit-
gegen einen Film ais Original, so kann man einerseits die 
technischen Verhâltnisse leichter tiberblicken und andererseits 
Ereignisse, die aus irgendwelcheri Gründen nicht zur Zeit 
ihres Geschehens übertragen werden konnten, zu gelegener 
Stunde übermitteln. Die Verwendung des Kinofilms ais Ori-
ginal zur Fernsehübertragung diirfte daher nicht nur einen 
vorübergehenden Punkt in der Entwicklung bedeuten, sondem 
wird auch spâterhin wertvolle Dienste zu leisten berufen sein. 

DaB auch bereits Versuche gemacht werden, gleichzeitfig 
mit dem Bild auch den zugehiirigen Ton zu übertragen, sei 
ebenfalls erwâhnt. 1st die Art der Bildübertragung 
so bietet die gleichzeitige übertragung der akustischen Ver-

Buck in das lnnere 
emes Fernseh-
empfangers 

Das vom Sender 
in einzelne Punkte 
zerlegte Bild 
wird durch die im 
Apparat sichtbare 
Lochscheibe 
Punkt für Punkt 
wieder aufgebaut 
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gange nur die cine Schwierigkeit, daB hierfür em n besonderer 
Vbertragungskanal, d. h. bei drahtloser i.nertragung cine ge-
sonderte Wellenlange, erforderlich ist. Es ist sehr wohl mOg-
lich, daB sich aus dieser Èrkermtnis heraus das Bestreben bil-
den wird, das Fernsehen hauptsachlich auf kurzen Wellen vor-
zunehmen. Dem stehen allerdings die bei diesen Wellen nun 
einmal vorhandenen Schwierigkeiten, wie starke Schwund-
erscheinungen, tote Zonen, insbesondere in der Nate der 
Sender, u. a. m. ebenso entgegen wie heute der Tele-
phonie auf kurzen Wellen. Es ist jedoch zu hoffen, daB man 
mit fortschreitender Erkenntnis der Eigenschaften des Kurz-
wellenbetriebes auch Mittel und Wege findet, ihre heutigen 
Nachteile zu beheben. Dies hatte den weiteren Vorteil, daB 
dann die Frage der gleichzeitigen übertragung von Ton und 
BiM wesentlich einfacher zu losen ware. Das ist urn so wich-
tiger, ais es bei der nun einmal vorhandenen Wellenknappheit 
uruneeglich sein würde, beide Wellen in den Langwellenbereich 
zu verlegen. 

Projektions-
Fernsehempfânger 
mit Kerrzelle 
Diese steuert den von der 
Lampe im Gehéiuse links 
ausgehenden Lichtstrahl 
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Ortsfester 
Fernsehsender 
mit 
Spiegelrad 

Der Vollstândigkeit halber sei erwâhnt, da2 auch bereits 
Versuche stattgefunden haben, einen Tonfilm, der also Bild 
und Ton enthâlt, zu übertragen. 

Seither wurde ini Rundfunk nur von dem akustischen 
Teil des Tonfilms, und zwar noch verhâltnismâl3ig selten, 
Gebrauch gemacht. Dies liegt daran, dal3 vorlâufig Tonfdm-
aufnahme- und Wiedergabegerâte, die zur Verwendung im 
Rundfunk handlich genug sind, noch nicht vorliegen. Sobald 
dies der Fall ist, wird im akustischen Rundfunk von dem Ton-
film em n ausgiebiger Gebrauch gemacht werden. Hier sei ulter 
anderem gedacht an die akustische Festhaltung wichtiger Er-
eignisse des Rundfunks für em n Tonfilmarchiv, das einers its 
gestattet, derartige Ereignisse, die von grol3er geschichtli er 



Bedeutung sind, zu gegebener Zeit wiederholt aufzuführen 
oder auch einen Programmaustausch vorzunehmen, wo zeit-
liche oder i5rtliche Verhiiltnisse dies erfordern. Ferner hat 
dieser akustische Tonfilm groBe Bedeutung für den Rundfunk 
selbst bei der Beurteilung der akustischen Verhâltnisse von 
Aufnahmerâumen, urn beispielsweise beim Umbau emes Rau-
mes die Verháltnisse vor und nach diesem vergleichen zu 
keennen, sowie zur einwandfreien Feststellung der technischen 
Fortschritte auf dem Rundfunkgebiet überhaupt. Der heute 
schon zu solchen Zwecken verwendeten Schallplatte gegen-
über wird dem Tonfilm auBer seiner fast unbegrenzten Lauf-
dauer nachgerühmt, daB kein Nadelgerâusch vorhanden ist 
und auBerdem die obere Grenze der aufnehmbaren und wieder-
zugebenden Tonfrequenzen heeher liegt als bei der Schall-
platte, so daB beim Betrieb cines Senders durch Tonfilm emn 
Unterschied zwischen der unmittelbaren tYbertragung, die 
durch em n Mikrophon aufgenommen wird, nicht wahrgenom-
men werden kiinnte. Die bisherigen Versuche lassen erhoffen, 
daB dieses Ziel erreichbar ist. 

Tragbarer Zur Aufnahme be-
Tageslicht- wegter Vorgánge 
sender im Freien 
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VOM 
DEUMMEM MUKDIPUHIGEVIDIER 
7ZUW HEUMIGIEM 
GROHEVIDEk 
Von Walter Schaffer 

, 
Nach etwa fünfjâhrigem Rundfunkbetrieb ist es von Intir-

esse zu beobachten, in welchem MaBe die Entwicklung 
der für die Zwecke des Rundfunks gebrauchten Sendertypen 
fortgeschritten ist. 

Die ersten Rundfunksender waren fast aile von einfachster 
Schaltung und Bauart. Die Modulation wurde mit Hilfe der be-
kannten Gittergleichstrom-Beeinflussungsmethode durchgeführt, 
und zwar erfolgte die dafür erforderliche Einwirkung un-
mittelbar auf das die Schwingung erzeugende Rohr. Die ein-
zelnen Teile des Senders und der Reehrensockel waren auf 
einen Tisch aufgeschraubt (Abb. I). Diese Art der Montage 
hatte den besonderen Vorteil der guten Obersichtlichkeit. Ein 
Schwingungskreis war vorhanden, der einerseits seine Energie-
zufuhr von der Rôhre erhielt, und der andererseits an den an-
gekoppelten Antennenkreis wiederum die Energie abgab. An 
jedem Sender wurde damais em n Schwingungsrohr benutzt, tlas 
bei 3000 Volt Betriebsspannung eme Hochfrequenzleistung Von 
500 Watt abzugeben in der Lage war. Diese Leistung kam 
bei der Telephonic nur in den Momenten hiichster Lautstârke 

I zur Wirkung, die mittlere, von der Reehre abgegebene Tele-
i phonieleistung betrug nur 125 Watt. Da der Wirkungsgrad 

der übertragung vom Schwingungskreise zur Antenne etwa 
50 % betrug, war die Antennenleistung nicht mehr ais 6o Watt. 

Zur Zeit des Betriebes des ersten Rundfunksenders waren 
nur zwei Sender mit andersartiger Wirkungs- und Bauweise 
kurze Zeit im Betrieb. Der cine, eigentlich der erste, im 
Funkhaus, Potsdamer Str. 4, aufgestellte, arbeitete in der von liAmerika und England übernomrnenen Heising-Latour-S al-
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ttmg. Seine Arbeitsweise war aber nicht voff befriedigend, 
veil die deutschen Rffiren die für diese besondere Schaltung 
erforderlichen Eigenschaften nicht hatten. Ebenso ging es 
einem zweiten, nach derselben Schaltweise vorübergehend a-m 
Magdeburger Platz aufgestellten Heising-Sender. Der zw4te, 
zu den Ausnahmesendern geheirige Sendertyp, war em n Masdhi-
nensender, der auch am Magdeburger Platz versuchsweise vor-
übergehend in Betrieb war. Aber auch dessen Arbeitsweise war 
damais unbefriedigend. Es mula hierzu gesagt werden, da.13 Ma-
schinensender íür Rundfunkzwecke im Laufe der Zeit welter 
entwickelt und vervollkommnet wurden, und data jetzt in 
München em  Maschinensender graerer Leistung ais R d-
funksender befriedigend arbeitet. 

In Bezug auf den Bau von Riihrensendern hatte man da-
mals die Ansicht, data es zwecktnaig sei, die technische us-
führung mehr an die Art der gewiiihnlichen elektrotechnis en 
Einrichtungen anzulehnen, und so wurde allmâhlich aus iena 
mehr oder weniger laboratoriumsmâl3igen Tischaufbau em n $en-
der in der sogenannten Schalttafelform. Aile Instrumente 'und 
Bedienungshandgriffe wurden auf einer Marmortafel angeord-
net, und hinter dieser wurden die Hochfrequenzteile des sen-
ders und die Riihren aufgestellt. Die Schaltung blieb im groBen 
und ganzen diesellyz, ais Senderiihre verwendete man aber be-
reits cine solche greefferen Typs mit einer maximalen Leistungs-
abgabe von 1,5 Kilowatt bei einer zugeführten Anodenspannung 
von 4500 Volt. Ein solches Rohr war in der Lage, an den 
Antennenkreis ais Spitzenleistung auf Grund des Wirkungs-
gradverlustes zwischen Schwingungskreis und Antenne poch 
750 Watt, entsprechend einer mittleren Telephonieleistung von 
rund 180 Watt, abzugeben. 

Sehr bald reichte aber auch die Gri513e dieses Sendàtyps 
nicht mehr aus. Bei den nâchst gróBeren Sendern wOrden 
bereits sechs solcher Schwingungsrifehren in Parallelschdtung 
verwendet. Bei der Ausführung dieser greslIeren Sender tvurde 
die Schalttafelform noch beibehalten (Abb. 2), dagegen die 
Schaltweise verândert. Urn die Hochfrequenz miiglichst kon-
stant zu halten, benutzte man einen Steuersender, der die 
Aufgabe hatte, mir ungedâmpfte Schwingungen zu erzeugen. 
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Diese Hochfrequenzspannung wurde durch die Endstufe, die, 
wie erwahnt, aus sechs Rühren in Parallelschaltung bestand, 
verstarkt, und erst an dieser wurde die Modulation durch 
Anwendung der schon früher angewendeten Gittergleichstrom-
Beeinflussung vorgenommen. Infolge der benutzten Fremd-
steuerung war es miiglich, die Antenne an den von den sechs 
Rühren gespeisten Zwischenkreis erheblich fester anzukoppeln 
ais bei den früheren, selbst erregten Sendern, wodurch der 
Wirkungsgrad der übertragung vom Zwischenkreis auf die 
Antenne wesentlich gesteigert werden konnte. Bei solchen 
Sendern war die an die Antenne abgegebene mittlere Tele-
phonieleistung 1,5 Kilowatt. Sender dieser Leistung waren die 
normalen Rundfunksender in Deutschland. Ein vergrüBerter 
Typ cines solchen Senders arbeitete langere Zeit in Künigs 
Wusterhausen ais der sogenannte „Deutschlandsender". Bel 
diesem jetzt nur ais Reserve benutzten alteren Deutschland-
sender arbeiteten acht Rühren in Parallelschaltung auf den 
Zwischenkreis vor der Antenne mit einer Betriebsspannung 
von io ow Volt und mit einer Maximalrührenleistung von 
2,5 Kilowatt für die Rare, also insgesamt 20 Kilowatt. Dem-
nach betragt die mittlere Telephonieleistung im Antennenkreis 
5 Kilowatt. 

Zur weiteren VergrüBerung der Senderleistung ware die 
Parallelschaltung einer noch grül3eren Zahl von Rühren er-
f orderlich gewesen. Je mehr Rühren aber bei einem Sender 
parallel geschaltet sind, urn so grüBer sind auch die Fehler-
quellen beim Betriebe. Die Industrie war deshalb bemüht, 
Rühren mit grüBerer Einzelleistung herzustellen. Glasrühren 
mit grüBerer Einzelleistung sind aber unausführbar, weil die 
in jeder Rare freiwerdenden Warmemengen so groa wurden, 
dala Temperaturen, die Glas nicht mehr vertragt, entstanden. 
Man muBte Mittel finden, urn die entstehende Warmemenge 
abzuleiten. So kam man zur wassergekühlten Rare. Als 
Aufbaumaterial konnte bei diesen aus naheliegenden Gründen 
nicht Glas verwendet werden, infolgedessen ging man zu den 
jetzt bei grüBeren Sendertypen in Betrieb befindlichen wasser-
gekühlten Rühren über, bei denen das Gehause der Rühren 
an demjenigen Teile, wo die Kühlung erfolgen muB, aus Metall 
besteht. 
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Abb. 2. 1,5 kW Rundfunksender 
in Schalttafelform 

Abb. 3. 5 kW Rundfunksender 
mit Wasserkühlreihren 
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Der Rundfunksender Gleiwitz (Abb. 3) hat zwei Schwin-
gungsrühren dieser Art, von denen jede cine Spitzenleistung 
von 20 Kilowatt abzugeben vermag. Seine mittlere Telephonie-
leistung betrâgt aber nur etwa 5 Kilowatt, da er nicht mit voiler 
Spannung betrieben wird. Diesér Sender ist noch vollstândig in 
der Art der Schalttafel-Sender aufgebaut. Seine Schaltung ist 
gegenüber den nâchst kleineren Typen unverândert geblieben. 
Er arbeitet mit einer Steuerstufe, die Modulation wirkt auf 
die zweite Stufe des Senders, an die der Antennenkreis über 
den Schwingungskreis angekoppelt ist. 

Der nâchst grüBere Sendertyp ist der des Langenberger 
Senders (Abb. 4). Bei diesem arbeiten in der letzten Stufe 
drei 20 Kilowatt-Rühren mit Wasserkühlung in Parallelschal-
tung. Schaltung und Aufbau des Senders sind gegenüber den 
früheren Typen wesentlich verândert. Man ging dazu über, 
nicht mehr mit zwei Stufen zu arbeiten, sondern mit drei 
Stufen. Die Modulation wurde nicht wie bisher durch Ein-
wirkung auf die letzte Stufe, sondern auf die vorletzte er-
wirkt. Die dritte Stufe benutzt man, urn cine grüBere 
Wellenkonstanz zu erzielen. Die erste Stufe ist für die 
Frequenz der ausgehenden Wellen maBgeblich, und durch Be-
nutzung einer Zwischenstufe zwischen der ersten und drit-
ten Stufe sind, Rückwirkungen vom Antennenkreise oder der 
letzten Stufe àusgehend auf die erste, die Schwingung erzeu-
gende, in hohem Mal3e vermindert. Wie bei den früher be-
schriebenen Sendern wird auch hier die Modulation mit Hilfe 
von Gittergleichstrom-Beeinflussung durchgeführt, aber man 
wirkti zu diesem Zweck nicht auf die Rühren der letzten Stufe, 
sondern auf die der vorletzten Stufe ein. Hierdurch erzielt 
man den Vorteil, dal3 man zur Durchführung der Modulation 
mit verháltnismeig sehr wenig umfangreichen Mitteln aus. 
kommt, da die zu beeinflussenden Rühren in der vorletzten 
Stufe geringerer GrüBe und kleinerer Zahl sind ais die Rühren 
der letzten Stufe. 

Die erste und zweite Stufe des Senders sind in Schalt-
tafelform gebaut. Beim Aufbau der dritten Stufe ist man 
jedoch von, dieser Form abgegangen und hat, um cine leichtere 
Zugânglichkeit und bessere tbersicht zu erreichen, die zur drit-
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Abb. 4. Dreistufiger 
Run df unksender 
15 kW 
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'77 Blick auf den 
Hochfrequenzteil 



Abb. 5. Schaltpult des jetzigen Deutschlandsenders 

ten Stufe gehbrigen Einzelteile und ebenso diejenigen Hoch-
f requenzteile, welche zwischen letztem Rühren-Schwingungs-
kreis und Antennenkreisen liegen, und die Teile des Anten-
nenkreises frei im Raum, ohne konstruktiven Zusammenhang 
mit der eigentlichen Schalttafel aufgestellt. MeBinstrumente 
und Bedienungsmittel sind jedoch, wie bei den früheren Sen-
dern, auf der Schalttafel angeordnet. Der freie Aufbau im 
Raum hat sich ais vorteilhaft erwiesen und entspricht offen-
sichtlich mehr dem Bedürfnis der Hochfrequenztechnik. 

Wührend bei den vorher erwühnten Sendertypen der Anten-
nenkreis an den Riihrenkreis der letzten Stufe angekoppelt 
war, hat man beim Langenberger Sendertyp zwischen Rare 
und Antennenkreis noch einen weiteren Kreis geschaltet, und 
die Antenne ist an diesen Kreis kapazitiv angekoppelt. Der 
Zweck dieser Schaltung, die sich gut bewührt hat, ist die 
Verminderung von Oberwellen in der Antenne. Die Spitzen-
leistung der drei Rühren der letzten Stufe ist etwa 6o Kilo-
watt, bei einer Betriebsspannung von etwa 12 000 Volt, so 
daB sich für den Langenberger Sender im Antennenkreis 
eine mittlere Telephonieleistung von etwa 15 Kilowatt ergibt. 
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Der jetzt in Betrieb befindliche Deutschlandsender 
(Abb. 5), der in Zeesen bei Königs Wusterhausen aufgestellt 
ist, hat dieselbe Schaltung wie der Langenberger Sender. Sein 
Aufbau ist jedoch em n gânzlich anderer. Man ist von der 
Schalttafelform vollstândig abgegangen; aile zum Sender ge-
hürigen Hochfrequenzteile sind frei im Raum aufgestellt und 
an Stelle der Schalttafel ist em n Schaltpult benutzt, das die 
tbersicht über den ganzen Rauri nicht hindert. Vom Schah-
pult aus werden aber nur die Antriebsmaschinen betâtigt. 
Schaltmittel und MeBinstrumente des Hochfrequenz-Sender-
teiles sind frei im Raum, ganz nahe zu denjenigen Sender-
teilen, zu denen sic geheiren, montiert, urn lange Zuleitungen 
nach Müglichkeit zu vermeiden. Der Sender arbeitet in der 
letzten Stufe mit zwei Gruppen on je drei parallel liegenden 
Riihren in Gegentakt-Schaltung. Da jedes Rohr 20 Kilowatt 
Spitzenleistung abzugeben vennag, ist die der Antenne eu-

Abb. 6. Der neue deutsche Kurzevellen-Rundfunksender 
Kitinigs Wusterhausen 
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geführte mittlere Telephonieleistung etwa 30 Kilowatt. Die 
Betriebsspannung betrâgt 12 000 Volt. Die Stromquellen für 
einen solchen Sender entsprechen in der Grede schon fast 
denjenigen emes ldeinen Elektrizitâtswerkes, so dat3 solche 
Sendeeinrichtungen schon ais umfangreiche elektrische An-
lagen anzusehen sind. 

Aul3er diesem Deutschlandsender ist in Zeesen noch der 
deutsche Kurzwellen-Rundfunksender (Abb. 6) untergebracht, 
dessen Aufgabe es ist, den deutschen Rundfunk über die 
ganze Erde zu verbreiten. Sein Aufbau ist âhnlich dem 
des Zeesener Langwellensenders, nur besteht er aus einer noch 
gróBeren Zahl von Stufen, und es sind Mittel besonderer Art 
angewendet, urn seine Wellenlânge wâhrend des Betriebes, 
so wie es für den Kurzwellenverkehr notwendig ist, besonders 
konstant zu halten. In seiner letzten Stufe arbeiten 2 Riihren 
zusammen, und die von dem Antennenkreis abgegebene mitt-
lere Telephonieleistung ist etwa 8 Kilowatt. 

AuBer den beschriebenen, normal betriebenen, in natür-
licher Entwicklung entstandenen Sendertypen ist, wie eingangs 
erwâhnt, auch der Typ des Maschinensenders weiter fortent-
wickelt worden, und em n solcher Maschinensender mit einer 
mittleren Telephonieleistung von 1,5 Kilowatt ist in München 
in zufriedenstellender Weise in Betrieb. 

Eine weitere Gruppe von Sendern sind die sogenannten 
Gleichwellensender. Bei ihnen sind besondere Mittel ange-
wendet, um zu ermeiglichen, dal3 cine bestimmte Gruppe von 
Sendern das gleiche Programm auf gleicher Welle ausstrahlt. 
Hierzu ist es aber erforderlich, dal3 die Wellenlânge mit sehr 
grol3er Genauigkeit bei den Sendern einer Gruppe konstant 
gehalten wird. Bekanntlich sind Sender solcher Art bereits in 
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Abb. 7. Rundfunk-Gleichwellensender 

Berlin 0, Stettin und Magdeburg in Betrieb. Zur Aufrecht-
erhaltung gleicher Wellenlânge bei alien drei Sendern werden 
sie mittelfrequent über Leitungen ferngesteuert. Jeder Sender 
besteht aus vicien Stufen, urn einerseits die Frequenzverviel-
fachung von der Mittelfrequenz zur Hochfrequenz zu er-
reichen, und um andererseits schâdliche Rückwirkungen unter 
alien Umstânden zu vermeiden. Solche Sender haben einen 
für ihre Zwecke angepaBten besonderen Aufbau (Abb. 7I?, 
sic arbeiten in der letzten Stufe mit 2 Riihren von 1,5 Kilo-
watt, und die von ihnen an den Antennenkreis abgegebee 
mittlere Telephonieleistung betrkgt o,5 Kilowatt. 

Da die Leistung der auslândischen Sender iminer melir 
und mehr erhiiht wird, rückt die Frage nâher, ob es nicht 
über kurz oder lang auch notwendig sein wird, die Leistung 
der deutschen Sender zu steigern, und die Industrie arbeitet 
zur Zeit bereits an der Entwicklung von Sendertypen mit einer 
m¡ttleren Telephonieleistung von 6o, ja sogar 120 Kilowatt. 

317 





IMMKTIE11=01gION: [CUD= 
EOM ZUKUVIGIUDOILED 
Von Dr. Wolfgang Winckler 

D as mit unheimlicher Geschwindigkeit vorwârtsstürmend 
Leben unserer Zeit macht den Verfassern technischer Zu 

kunftsbilder immer wieder einen Strich auch durch di 
kühnsten „Vorerfindungen". Was vor wenigen Jahren nod 
undenkbar, was nach des Schriftstellers Willen „im Jahre 2500` 
sich ereignen sate, gebraucht manches Mal weniger ais ei 
halbes Menschenalter zu seiner Verwirklichung. Es ist wahr 
lich nicht leicht, heute noch etwas voraussagen zu wollen, selb 
wenn man nur wenige Jahrzehnte des Fortschritts annimm 

Im allgemeinen werden wir ja die Grenzwerte, die unser 
technischen Schiipfungen in einem oder zwei Jahrzehnten e 
reichèn, mit einer gewissen Sicherheit vorausbestimme 
keinnen. Nur bei einem, dem sozusagen jüngsten Zweig 
nâmlich der Funktechnik, vermag man kaum zu sagen, wie 
in wenigen Jahrzehnten auf unserer Erde aussehen wird, we 
aile Errungenschaften der Xtherwellen-Kunst erst ausgenut 
werden kiinnen. Trotzdem sei es gewagt. 

Funktechnik 195o! Also Funktechnik in rund zo Jahre 
Will man darüber auch nur annâhernd etwaslich s 
sagen, so bleibt wohl nichts übrig, ais erstmal zo Jah 
zurüciczuschauen, d. h. Funktechnik 1910: Detektor, Funke 
sender, Hochfrequenz-Maschinensender, erste ganz bescheide 
Versuche einer drahtlosen Telephonic, jeder Bordfunker i 
Besitze „seines" Detektors, der nie dem Kollegen überlass 
wurde. Erste Ozean-Telegraphie ohne Draht I Nauen 
Sayville, unerhiirtes Ereignis! 

Heute? Detektor ? Fast Museumsstück! Ozean-Tel - 
graphie ? Eine Selbstverstândlichkeit! Ozean-Rundfun ? 
Schon derart bekannt, daB es besondere Ereignisse sein müss , 
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um eme tlbertragung auf europaische Sender zu rechtfertigen. 
Ozean-Bildfunk? Seit Jahr und Tag aus den Kinderschuhen 
heraus. Fernkino ? Fernsehen? Wer die Berliner Funkmesse 
1929 besuchte, wird — — gesehen haben! 

Was bleibt eigentlich noch übrig für 1950, wird der Nicht-
funker fragen? Und der Fachmann vermag trotz aller Fort-
schritte zu entgegnen: Eine ganz erhebliche Menge! 

tberlegen wir einmal nicht mit der beschwingten Phantasie 
des technischen Dichters, sondern mit dem kalt abwâgenden 
Him des Fachmannes. Dann werden wir erkennen, daB gerade 
in unseren Tagen die Funkwissenschaft — man kann in diesen 
Fallen kaum noch nur von Funktechnik reden — die Liisung 
zweier Aufgaben in Angrif f genommen hat, die, einmal restios 
verwirklicht, Umwâlzungen von noch nicht übersehbarer Be-
deutung hervorrufen kiinnen. 

Die erste Aufgabe: Die Rare ohne Kraftquelle. Die 
Rühre, ganz gleich, ob Sende-, Empfangs- oder Verstarker-
rühre, die weder Batterien noch „Netzanschluir benütigt! Die 
Rühre also, die irgendwo und irgendwie ihre Arbeitsenergie 
in sich selbst erzeugt! 

Die Leesung an sich erscheint, theoretisch betrachtet, einfach 
zu sein: Man versehe emes der drei Elemente der Rühre, 
Anodenblech, Gitter oder Heizfaden mit einem Energiestoff, 
der zum mindesten wahrend der heute ais Durchschnitt an-
zusehenden Lebensdauer von Rühren, also einige Jahre lang 
vorhalt. Man wahle, wenn man die „ewige" Rare haben will, 
einen radiumhaltigen Stoff, und — schon ist das Problem ge-
lost ? Nun, ganz so weit sind wir denn doch noch nicht, aber 
immerhin, Versuche, die auf diesem Wege Erfolg — — ver-
sprechen, sind laboratoriummaBig im Gange! 

Und die zweite Aufgabe? Wohl ungleich schwieriger ais 
die erste, aber — in der Auswirkung dafür urn so nachhaltiger. 
Um sic verstândlich zu machen, sei auf Heinrich Hertz zu-
rückgegrif fen. Hertz hat bekanntlich die Wesensgleichheit 
der Licht- und der drahtlosen Wellen als Schwingungen 
des Weltathers nachgewiesen und mit diesem Nachweis den 
Grundstein zu unserer heutigen Funlctechnik gelegt. In der 
Praxis sieht es nun so aus, daB die künstlich erzeugten draht-
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losen Wellen el ne Lange von etwa t m bis 18 000 m haben, , 
daB also die praktisch heute verwendbaren drahtlosen Wellen 
bei moo mm Lange beginnen, wahrend dagegen die langsten 
Lichtwellen nur Bruchteile emes ein2igen Millimeters lang sind, 
also o,00 mm. Die zweite Aufgabe nun, die die Funkwissen-
schaft sich gestellt hat, 1st also die, auch mit den künstlich 
erzeugten, den drahtlosen Wellen, auf derart kleine Lângen zu 
kommen, wie sic die Lichtwellen haben, mit anderen Worten, 
drahtlose Wellen von o,00 mm Lange — also Lichtwellen! 
mittels bekannter Abstimmittel und Sehwingungserzeuger her-
zustellen! 

Das sind zwei der groBen Aufgaben der Funkwissen 
schaft: Die „ewige" Rare und der .,Lichtsender"! Und so vie 
kEennen wir verraten, daB auch die zweite, die vielleicht lebens-
umwalzende Aufgabe im Laboratorium bereits begonne 
wurde, und daB sich heute schon — wenn auch bescheidene 
Anfange zeigen, die auf die Liisbarkeit dieser Aufgabe unH 
trüglich hinweisen! Und was wird dann sein? 

Traum des 
Versicherungsagenten: 
Das ferngelenkte Feu erwehrautc 
der Zukunft, 
das bel Brânden 
• Regen In beliebiger Menge 
herbeizieht 



"Ober die ewige Riihre ist an und für. sich wenig zu sagett 
Wenn sie auch einen grundlegenden Fortschritt bedeutet, so 
wird dieser sich eigentlich nur darin ausdrücken, dal?, eben auf 
den Sendestellen weder Dynamomaschinen noch die groBen 
Gestelle der Akkumulatorenbatterien mehr zu sehen sein 
werden, daB der heute noch mit Recht so „beliebte" Senderton, 
der beim Durchschmoren der Tondrossel leicht aus den 
Maschinen auf den Sender übergehen kann, fortfallt, kurz, daB 
der ganze Sendebetrieb noch lautloser sich vollziehen wird, 
ais es heute schon der Fall ist. Auf der Empfângerseite aber 
wird aus keinem Gerat mehr em n Kabel herausgehen, sel es 
nun das vieladrige Batterie- oder das zweiadrige NetzanschluB-
Kabel. Anodenbatterien und Heizsammler werden verschwun-
den sein, und auch die einsamste Südsee-Insel, ohne jeden 
AnschluB an Kraftwerke, wird Sender und Empfanger haben 
kenmen! Der „Aus-Ein-Schalter" wird nicht mehr die 
Heizungsleitung schlieBen oder den Netzstrom betatigen, son-
dern nur die Leitungen zum Lautsprecher unterbrechen. 
Man wird nicht mehr. daran zu denken haben, die „Antenne 
zu erden", sondern es wird heiBen: Vergessen Sie nicht Ihren 
Lautsprecher auszuschalten! 

Nicht mehr „Antenne erden"? Nein, wir werden 1950 
keine Reichsgerichtsentscheidung über den Bau oder Nichtbau 
von AuBenantennen mehr gebrauchen. Wir werden weder den 
Hausboden noch unsere Zimmer mit einem Drahtnetz zu über-
spannen haben; wir werden aber auch kaum noch einen „Emp-
fangsrahmen" beniitigen. Vielleicht wird cine winzige kleine 
Spule im Innern unseres Weltempfangers vorhanden sein, die 
die Ultra-Kurzwellen der Rundfunksender aus wirldich aller 
Herren Lander auffangt. Dieser zukünftige Ultra-Kurz-
wellensender wird alles, Rundfunk, Sprechverkehr, Bildfunk 
und Fernsehen gleichermaBen erledigen. Er wird wohl nichts 
anderes sein als em n kleiner Metallkasten, der im Inneren die 
ewige Riihre und gleichzeitig die Zusatze für Telephonic, 
Bildfunk und Fernsehen birgt. Eine kleine Metallstange mit 
etwas Áhnlichem wie einem Metallschirm wird wohl der letzte 
Rest der ehemaligen Sendeantennen sein. Die Masten aber in 
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Der 
„fernabschmeckende" 
Küchenchef 
urn 1950 

Nauen? Einer wird wohl noch stehen, — ais Trâger für 
Blinklicht des drahtlos gelenkten Flugverkehrs. 

Drahtlos gelenkter Flugverkehr? Warum nicht? Habe 
wir heute schon die vorlâufig ais Verkehrsscherz betrachtete 
unbemannten Kraftwagen auch (lurch die StraRen Berlinis 
gleiten sehen, wissen wir aile, daB die Kriegsmarinen ih+ 
drahtlos gelenkten Zielschiffe f iir SchieBübungen besitzea, 
warum soil das Jahr 1950 uns nicht den allgemein drahtlos 
gelenkten Verkehr zu Wasser, zu Lande und in der Luit 
bringen? Ohne Führer auf der elektrischen D-Zugmaschin, 
ohne Kapitân an Bord, ohne Pilot des Transozean-Flugbootes I 

Wer im drahtlosen „Fernlenkbus" eme etwas andeiie 
„Akustik" begehrt ais die seiner Umwelt, wird semen „Fern-
riecher" auf Leichners Duftei abstimmen. IVer friistelt, 
braucht nicht mehr den Wintermantel aus der staatlichen 
Pfandleihe auszuliisen. Der drahtlos „geheizte" Anzug wird 
ihtn auch bei minus 30 Grad die lauen Lüfte eiaer ewigen 



Riviera vortâuschen. Benutzt er noch dazu den — — vielleicht 
für derartige Zwecke noch vorhandenen Kopfhiirer (?) ais 
Ohrenschützer, so kann man sich keinen schiiner verbrachten 
Nachmittag denken ais im Fernlenkbus mit Fernriecher und 
Rundfunkmusik. 

Daheim aber hat die Hausfrau lângst aile Sorgen für das 
Mittagsmahl vergessen. Der drahtlose Universalkochtopf be-
nötigt nichts, ais nach Angabe der stâdtischen Fernkoch-
zentrale mit den Rohstof fen für das — selbstredend für aile 
Haushalte gleiche — morgens durch Rundfunk verbreitete 
Tagesmittagessen versehen zu werden. Alles andere, 
Kartoffelschâlen, Gemüseputzen, Fleisch zum Gulasch in 
kleine Würfel schneiden, besorgt der drahtlose Kochtopf allein. 
Am Sender aber sitzt der stâdtische Oberkoch, der emn 
noch heeheres Gehalt bezieht ais der ,.Chef de cuisine" heute im 

Luxushotel und „stimmt die Tunke ab". 

Die Weltmeisterschaft im Schwergewicht wird zur reinen 
Geschicklichkeitsangelegenheit in der Bedienung der beiden — 
Boxsender. 1m Ring stehen sich die beiden — Robots gegen-
über. Die „Weltmeister" sitzen daheim vor ihrem Boxsender 
und passen auf jeden Schlag des gegnerischen Robots auf. den 
sic natürlich im Fernseher erblicken. Und nun wird solange 
„abgestimmt", bis eben der cine Robot dem anderen den ..k. o." 
auf die Empfângerriihre gegeben hat! Dutzende derartiger 
Beispiele kiinnte man noch anführen. Aber — wenden wir uns 
noch den Folgen einer Lessung der zweiten Aufgabe, des Licht-
senders, zut 

Zunâchst werden wir wohl nur die ultraroten Lichtstrahlen 
senden, also gerade die Lichtstrahlen, die für das menschliche 
Auge unsichtbar sind, die aber immerhin noch die langwel-
ligsten Lichtstrahlen sind. Kommen wir aber weiter voran, zu 
immer kürzeren, künstlich erzeugten Wellen, dann wird es am 
Ende kaum noch einen Unterschied zwischen Tag und Nacht 
geben. Vielleicht, dafil man tagsüber, d. h. dort auf der Erde, 
wo gerade die Sonne scheint, den Lichtsender solange aus-
schaltet. Vielleicht wird man ihn aber auch weiter strahlen 
lassen, wird den Unterschied zwischen den Jahreszeiten auf-
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So durchschaut man Heiratsschwindler 
mit dem „Handtaschenstrahier" I ri Jahre 1950 

beben, ewiger Sommer wird herrschen, und einzig unser 
Damen werden noch eme Abart des Pelzmantels, nâmlich de 
„Sommerpelz" kennen. Urn die Weihnachtszeit herum abe 
wird der Lichtsender von einem weisen Magistrat auf — ro 
Licht umgeschaltet, denn das fórdert die weihnachtlichen — 
Verlobungen! Dr Jüngling im ferngeheizten Blusenhemdi 
und sie im fernge — kühlten Hermelin!! 

Es wird eme scheme Zeit werden, die Zeit ab 195o! Vor-4 
ausgesetzt natürlich, daB sich der Verfasser dieser Zeiler 
nicht gründlich — — geirrt hat! Aber da versagt jed 
Voraussagung. 



Aus einer Ubertragungsreihe des Westdeutschen Rundfunks 

Prosit RundfunkhOrer! 

Blitz Photo Von vier Straf3enecken Westdeutschlands 
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DEMNHIM PUMEW1EMgS 
Hans Bredow 50 Jahre 

Von Otto Nairz 

Am 26. November 1929 hat der frühere Staatssekretâr dfr 
deutschen Reichstelegraphie, jetziger Rundfunk - KoM-

missar Dr. Hans Bredow, sein 50. Lebensjahr vollendet. Mehr 
ais die Half te dieser Zeit hat e- dem Funkwesen gewidmet 
und sich auf diesem Gebiet bereits einen Weltruf erworben, 
bevor sein Name ais Organisator des deutschen Rundfun4 
in alien Volkskreisen bekannt wurde. 

Dr. Bredow ist ais Schüpfer des deutschen Funkverkers 
ganz allgemein zu • betrachten. und er gehürt gleichzeitig melt 
zu (len erfolgreichsten internationalen Verkehrsfachleuten auf 
diesem Gebiet. Er ist unzweifelhaft neben Marconi einer der 
ersten gewesen, die bereits vor einem Vierteljahrhundert die 
weltumfassende Bedeutung des Funks für den Weltnach-
richtenverkehr klar erkannt haben. Diese Entwicklung hat 
Dr. Bred .w von An fang an richtunggebend beeinfluBt, und 
seine enge Zusammenarbeit mit dem genialen Grafen Arco 
gab ihm stets rechtzeitig die erforderlichen technischen Mittel 
an die Hand, die er dann meisterhaft in den Dienst seiner 
Plane zu stellen verstand. Einer der wenigen Ingenieure. die 
Organisator, Wirtschaftler und Diplomat in einer Person 
sind. gelang es ihm, die ungeheuren technischen. wirtschaft-
lichen. patentrechtlichen und nicht zuletzt auBenpolitischen 
Schwierigkeiten zu überwinclen, die ursprünglich der 
Weltgeltung des deutschen Funks und seiner Anwendung im 
grol3en Weltverkehr entgegenstanden. Dr. Btedows Er folge 
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Hans Bredow, 5 Jahre alt 

die Schiffahrt die gleiche Bedeutung 
der KompaB", hat sich glânzend bewahrheitet. 
hat er bereits 1905 begonnen, zielbewat die Grund-
lagen für den zukiinftigen deutschen Weltfunkverkehr 
zu legen und es durch den nach schwerem Kampf erreichten 
Patentfrieden mit Marconi meeglich gemacht, daf3 Deutschland 
bereits vor dem Kriege das griiI3te überseeische Funknetz 
besaf3 und heute mit Hilfe des Funks über wesentlich aus-
gedehntere Verkehrsbeziehungen mit tbersee ver fügt ais vor 
dem Kriege. Bine eingehende Würdigung von Bredows Tâtig-

mit dem Rundfunk 
haben es im groBen 
Publikum fast ver-
gessen gemacht, welche 
grof3en für Wirtschaft 
und Verkehr bedeu-
tenden Anwendungs-
gebiete er schon vor-
her erfolgreich be-
arbeitet hat. Es muB 
deshalb daran erinnert 
werden, daf3 er in den 
Jahren 1906/II den 
deutschen und teil-
weise auch den inter-
nationalen Schi f f s-
funkverkeh r organi-
siert hat, der jetzt 
über die ganze Welt 
verbreitet cine groBe 
Bedeutung für die 
sichere Abwicklung 
der Schiffahrt erlangt 
hat. Bredows da-
mali ge , selbst in 
Reederkreisen ange-
zweifelte Behauptung, 
„daf3 der Funk für 
gewinnen werde wie 

Ebenso 
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keit auf diesem Gebiete mua der zukünftigen Geschichte des 
Nachrichtenverkehrs vorbehalten bleiben. Ich mua mich hies 
auf die Aufzâhlung einiger Daten beschrânken. 

1903 Ingenieur der AEG Rualand. 
1904 Berufung in die neugegründete Telefunkengesell. 

schaft. 
1904/07 Auslandsreisen. 
1906 Gründung der Station Nauen ais Versuchsstelle für 

den zukünftigen Weltverkehr. 
1907 Gründung des Internationalen Telefunkenbetriebes 

ais Vorbereitung des Funkbetriebes auf deutschen 
und auslândischen Schiffen. 

1908 tbernahme der Leitung der Telefunkengesellschait 
zusanunen mit Graf Arco. 

w 

Als-19eriger Ingenieur 
in Ausübung praktischer Tâtigkeit 
beim Aufstellen einer Dampfmaschine 
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bredow 

In Island — 

beim Abkochen 
in einer 
heiBen Quelle 1905 

1909 Gründung der Australasian Wireless Ltd. Sydney. 
Einführung der drahtlosen Telegraphie im Fernen 
Osten. 

1911 Gründung der ,Deutschen Betriebsgesellschaft für 
drahtlose Telegraphie (Debeg)" und Schaffung einer 
Organisation für den deutschen Schiffsfunkverkehr. 

1911,113 Ausdehnung des ,.Internationalen Telefunken-
betriebes" auf Osterreich, Holland, Schweden, Eng-
land, Amerika usw. 

1911 Gründung der „Atlantic Communication Company 
New York" zur Einrichtung des deutsch-amerikani-
schen Funkverkehrs. 

1912 Gründung cines Stützpunktes (in Columbien) — für 
den zukünftigen Funkverkehr Deutschland — Nord-
amerika — Südamerika. 
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Dieses Bild. 
wurde Bredow 
von Marconi 
nach dem auf 
der „Inter-
nationalen 
Funk-
konferenz" 
in London 
geschlossenen 
Funkfrieden 
überreicht 

1912 Verstândigung mit der deutschen Kabekelegraph4. 
Gemeinsame Gründung der „Deutschen Südsoe-
Gesellschaft für drahtlme Telegraphie" zum Betrieb 
von Funkverbindungen zwischen den deutschen Sad-
seebesitzungen und Anschlua an das Weltkabelnetz. 
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Breclow 

Beim Empfang des brasilianischen Kriegsministers 
in Nauen (1908) 

breaow 

Ais Kriegsfreiwilliger 1914 
beim Aufbau einer Funkstation bei Lüttich 
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Bredow 

In einem der ersten von ihm selbst mit Funkstationen ver-
sehenen Flugzeuge (St. Quentii Dez. 1914) 

November 1914 

Auf der Suche 
nach heimlichen 
Funkanlagen 
im unbesetzten 
beigischen Gebiet 

BreJoe, 



Bre Co 

In einem aus 
alten Eisen bahnwagen 
selbstgebauten 
Unterstand 
mit Fu nkstation 
bel Roy 1915 

Vor dem ersten 
mit Rührenempfânger 
ausgerüsteten Auto 
an der Westfront 1917 
Hinter dem Auto: 
Graf Arco 
und Dr. Meaner 

Bredow 
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1912 Beteiligung an 
der „Internatio-
nalen Funkkon-
ferenz" in Lon-
don. Friedens-
schluB mit Mar-
coni. Internatio-
naler Patentaus-
schu13. Gleich-
berechtigung des 
deutschen Funk-
systems im Welt-
verkehr. 

1913 Erste Telepho-
nieversuche mit 
Hochfrequenz-

maschine in 
Amerika durch 
Bredow, Rtmd-
funkvor führun-
gen. 

1913 Gründung der 
„Société An-
onyme Inter-
nationale de Télé-
graphie sans fil" 
gemeinsam mit 
Marconi. Zu-
sammenschluB 

der Schif f s funk-
betriebe auBer-
halb Deutsch- Ais Offizier der Nachrichtentruppe 
lands und Eng- im Westen 1914 1918 
lands zu einer 
gemeinsamen Weltorganisation. 

1913 Ausbau der 1909 gegründeten australischen Organi-
sation durch Gründung der „Amalgamated Wireless 
Australasia Ltd. Sydney" gemeinsam mit Marconi. 
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1913/14 Herstellung der Funkverbindung Deutschland — 
Afrikanische Kolonien. 

1914 Ereeffnung des Funkverkehrs mit Nordamerika und 
den afrikanischen Kolonien. 

5954 Vorführung der Funkentelegraphie im Flugzeug für 
Artilleriebeobachtung durch Bredow an der West-
f rant. 

1917 Erste Versuche mit Riihrensendern und Rücklcopp-
lungsempfângern gemeinsam mit Dr. Meil3ner und 
von Lepel an der Westfront. Telephonie, Rundfunk. 

1917/18 Ausarbeitung emes Weltfunknetzes und Schaffung 
von Stützpunkten dafür in überseeischen Lândern. 

1958 Gründung der „Transradio-Gesellschaft für draht-
losen tbersee-Verkehr" zur Durchführung der Welt-
funkplâne. 

1918 Ernennung zum Vorsitzenden des Direktoriums von 
Telefunken. 

5919 Austritt aus der Telefunken - Gesellschaft nach 
r5jâhriger Tâtigkeit. Berufung in das Reichspost-
ministerium zur Organisation des deutschen Funk-
verkehrs. Ankündigung des zukünftigen Rundfunks 
in der Nationalversammlung und erste öffentliche 
Rundfunkvorführung in der Urania durch Bredow. 

1919/21 Wiederaufbau des Funkverkehrs mit dem Ausland. 
Schaffung des Reichsfunknetzes und des Europa-
funknetzes. 

1921 Ernennung zum Staatssekretâr des Telegraphen-. 
Fernsprech- und Funkwesens. 

1921/23 Mitarbeit am Wiederaufbau des Telegraphen- und 
FernsprechVerkehrs im Inlande und mit dem Aus-
lande. Wiederherstellung des Kabelverkehrs mit 
Amerika. Einführung des funktelegraphischen Wirt-
schaftsverkehrs. Vorbereitung des Unterhaltungs-
rundfunks. 

1922 Eriiffnung des ersten regelmeigen Wirtschaftsrund-
funks mit drahtloser Telephonie. 

1923 Eriiffnung des Unterhaltungsrundfunks. 
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Mit Reichsprásident Ebert in Nauen 
zur Einweihung der Grafunkstelle, Oktober 1920 



1923/25 Organisation des deutschen Rundfunkwesens. 

1925 Gründung der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft. 

1926 Ernennung zum Rundfunk-Konunissar des Reichs-
postministers. 

Die nüchterne Aufzâhlung dieser nackten Tatsachen zeigt 
zwar deutlich die groBe Linie, die Bredow in seinem Lebens-
werk verfolgt hat, aber sic 1ä2t nur vermuten, welche Zâhig-
keit und Arbeitskraft erforderlich war, welche Schwierig-
keiten persalicher und sachlicher Art in diesen 25 Jahren 
zu überwinden waren und wie hâufig und schwer die durch 
Nichtverstehen oder Vbelwollen hervorgerufenen Entauschun-
gen gewesen sind. Aber das ist das Los jedes Pioniers des 
Fortschritts. 

Ich glaube, daB seine Erfolge in erster Linie auf seine 
stark ausgeprâgte Sachlichkeit, seine weitblickende Ziel-
setzung und den unerschfitterlichen Glauben an die Erreichung 
des Ziels zurückzuführen sind. Bei aller Verbindlichkeit in 

Bel der Verlegung des ersten OstpreuBenkabels 1920 
Staatssekretéir Dr. Bredow (1), Ministerialdirektor Dr. Craemer (2), 
Staatssekretár Dr. Feyerabend (3), der Schriftsteller Artur Fürst (4) 
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Staatssekretár im Reichspostministerium 
1921-1926 

der Form 1st das sachliche Moment zuletzt immer bel ibrn 
entscheidend, und wenn er das verfolgte Ziel durch unsach-
liche Widerstânde gefâhrdet sieht, kann der sonst Wohl-
wollende und Gutmütige zu einem unerbittlichen Gegner wer-
den. Die manchmal auftauchende Meinung, daB Bredow im 
Rundfunk cine eiserne Diktatur ausübt, ist wohl auf diese 
unbeirrbare Sachlichkeit zurückzuführen; in Wirklichkeit 
15.13t er semen Mitarbeitern stets weitgehend freie Hand 
und pflegt cine besonders kollegiale und freundschaftliche 
Form der Zusammenarbeit. Aber in besonders schwieriger 
Lage pflegt er sich stets nur auf sich allein zu verlassen, um 
mit seiner ganzen Person sich für cine umstrittene Sache oder 
angegriffene Mitarbeiter einzusetzen. Allgemein bekannt und 
in heutiger Zeit gewiI3 ungewühnlich 1st die Tatsache, daB er 
es verschmâht, sich auf Beziehungen zu einflul3reichen Per-
sünlichkeiten, Organisationen oder Parteien zu stützen, in der 
vielleicht nicht unbegründeten Befürchtung, seine Person und 



In Keinigs Wusterhausen 1925 
Staatssekretar Dr. Bredow Graf Arco 

sein Werk in schâdliclle Abhângigkeit zu bringen. So weist 
er jeden Versuch der B.:.einflussung auf das Bestimmteste zu-
rück und versucht, seine Unabhângigkeit jedermann gegen-
über auf das Xngstlichste zu wahren. Das Wort „der Rund-
funk steht und fault mit seiner tberparteilichkeit" stammt von 
Bredow und ist ihm em n Dogma geworden. In einer Zeit, in 
der der Parteikampf um den RundfunIc tobt, ist diese Haltung 
des Führers em n selbstverstândliches Gebot, aber man danf 
nicht übersehen, daB sie ihm so manche persiinliche und poli-
tische Gegnerschaft eingebracht hat. Diejenigen aber, die 
es mit dem Rundfunk und seiner Mission ais überparteiliches 
Kulturinstrument wirklich ernst nehmen, betrachten ihn ais 
den geeigneten-Führer des deutschen Funkwesens, denn kaum 
em n zweiter dürfte aile mit diesem so auBerordentlich schwieri-

gen Gebiet zusammen-
hângenden Fragen so 
souverân beherrschen 
und von so hoher 
Warte beurteilen wie 
gerade er. So ist es 
kein Wunder, daB 
sein Dienstzimmer 
detn Sprechzimmer 
cranes Modearztes 
gleicht, von dem 
jedermann Hilfe er-
wartet. Ob es Fabri-
kanten, Erfinder, 
Funkhândler, Journa-
listen, Bastler, Rund-
funkheerer oder Künst-
ler sind, aile betrach-
ten ihn ais natürlichen 
Mittelpunkt und wol-
len von ihm beraten 
werden. 

Der Rundfunk ist 
em n mâchtiger Faktor 
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Enthüllung des Heinrich-Hertz-Denkmals in Karlsruhe 
am 25. 10.1925 durch Staatssekretár Dr. Bredow 

brcdow 

Mit Herren der British Broadcasting Corporation 
auf der Havel. 1926 
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im menschlichen Leben geworden und hat einen Umfang an-
genommen, der wohl auch semen Organisator überrascht hat. 
Wieviel noch heute nach 6 Jahren für die Rundfunktechnik 
und -organisation zu leisten ist, und wie flüssig auf diesem 
Gebiete alles ist, zeigt die Empfangskrise im europâischen 
Rundfunk und die Notwendigkeit, zum drittenmal seit 
6 Jahren alles neu zu schaf fen. Der 50 jarige Bredow wird 
also nicht mit ruhigeren Zeiten für die Zukunft rechnen 
künnen. Wir wissen aber, data Kampf und Arbeit für sein 
Werk ihm Lebensfreude bedeuten. 

Am 26. November wird er, wie wir ihn kennen, nicht selbst-
zufrieden zurückblicken, sondern sich nene Ziele setzen. 

Ernst Hardt widmete dem Schüpfer des deutschen Rund-
funks kürzlich diese Verse: 

Gespenstisch stumm fuhr durch vermeintlich leeren Raum 
Seit Jahrmillionen unsrer Erde schwarzer Ball, 
Bis data Entdeckergeist des Rthermeeres unbegrenzte 
Allheit erfand und die Gesetze seiner Schiffbarkeit. 
An deutscher Küste legtest Du die Werften an, 
Befahlst der Schiffe Bau, Gestalt und Zahl und Grófae, 
Enthobst der bloBen Nützlichkeit die neuen StraBen, 
Ernanntest Mannschaft, Kapitâne, Steuermânner 
Und warst von Anbeginn und wurdest tâglich wieder 
Der deutschen ;either flotte kluger Kommandant. 
Nun hike, wie es droben singt und lehrt und kündet, 
Aus alien Luken schallt Musik des Menschenwesens, 
Der lichte Ball der Erde fliegt, em n hymnisch Singen, 
Und laut erbraust im Menschheitslied der deutsche Kiang. 
Heut tragen aile unsere Maste bunte Wimpel, 
Die Mannschaft steht an Deck, sieh, wie die Mützen winken: 
Nach fünfundzwanzig Jahren Fahrt durch Sorgenrif fe 
Ruht einen kurzen Augenblick der Admiral! 
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VOK MORMIEleISS 
130SS MrifirEIMAGUT 
(Em n Tag im Berliner Funkhaus) 

Von F. W. Odendahl 
Zeichnungen: Rohan 

Über mehr als s000 Stunden von den 8760 Stunden 1es 
Jahres sendet die Funk-Stunde Berlin durch die Sender 

Berlin, Magdeburg, Stettin, oft auch durch den Deutschland-
sender bei Ketnigs Wusterhausen, ihre vielgestaltigen Dar-
bietungen in die Welt. 14 bis i8 Stunden tâglich 'Lift emn 
akustischer Film, reich an Premieren, musikalischen und llite-
rarischen Veranstaltungen, an eindrucksvollen Augenblicken 
des Zeitgeschehens, und vermittelt Millionen von Heerern den 
Zusammenhang mit der Welt. Zweckentsprechende Zeiteintei-
lung ist em n wichtiger Faktor bei der Programmgestaltung. 
Tag für Tag von früh bis spát hat der Rundfunk sein viel-
seitiges Pensum zu schaffen und zu jeder Tagesstunde semen 
groBen Hürerkreisen besonders geartete Programme zu bieten. 
Alle Programme sollen immer gut und immer aktuell sein, sie 
sollen die mehr und auch weriger Anspruchsvollen — also 
jeden einzelnen —befriedigen. Das ist keine leichte Aufgabe. 
Wenige unter den Hiirern werden sich cine richtige Vor-
stellung davon machen Ictlinnen, wie em n Programm zustande 
kommt und wie es sich abwickelt. Ausgleich und übersicht-
lichkeit in den Wochenprogrammen, die den Rundfunkteil-
nehmern in den Funkzeitschrif ten vorgelegt werden, sind stets 
das Ergebnis vieler ljberlegungen, Besprechungen und Ver-
handlungen. Jedes Wochenprogramm mula, wie der Pro-
grammleiter sagt, em n „Gesicht" haben. Bei der Programm-
aufstellung geht aber nicht brinier alles nach Wunsch. Die 
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schônsten Plane scheitern oft daran, dal3 groBe Künstler, die 
ja der Rundfunk immer wieder zur Mitwirkung heranziehen 
muB, gerade dann verhindert sind, wenn sie gebraucht werden. 
Genau so ist es oft bei der Auswahl von Opern, die zur Uber-
tragung gelangen sollen. Oftmals lassen sich Werke, die für 
cine übertragung besonders geeignet erscheinen — die Dis-
positionen der Theater kümen nicht auf lange Zeit hinaus 
getrof fen werden —, nicht mehr in das Programtn einreihen, 
da der fragliche Zeitpunkt bereits für cine andere Veranstal-
tung seit Wochen belegt ist. Intendant und Abteilungsleiter 
haben nun die Aufgabe, die mannigfachen zur Wahl stehenden 
Darbietungen zu einem harnionischen Wochenprogramm zu-
sammenzustellen. 

Steht der Programmplan, dann setzt die Kleinarbeit der 
Abteilungen em. Besprechungen und Proben mit den Mit-
wirkenden sind notwendig. Die Vorbereitungen für die Sen-
dungen erfordern mitunter sehr groBe Aufwendungen an Zeit 
und Arbeit. Es ist haufig der Fall, data Veranstaltungen 
drei, vier und mehr Proben beniitigen und infolge dieser zahl-
reichen Proben der zur Verfügung stehende Raum kaum aus-
reicht. Infolge der standig sich steigernden Vielseitigkeit der 
Programme sind aile Senderaume bis aufs auBerste ausge-
nutzt. Vor Proben haben die Sendungen stets den Vorrang. 
Doch kaum ist cine Sendung beendet, so wartet schon wieder 
irgendeine Gruppe von Solisten auf den Raum zum Proben. 
Kurz — im Funkhaus geht es zu wie in einem Ameisenbau: 
von früh bis spat. Doch nehmen wir jetzt, urn von der Ab-

wicklung cines Tagesprogramms emn 
Bild zu bekommen, das Programm 
cines Sonntags heraus. 

5.50 Uhr Wetterbericht 
für die Landwirtschaft 

Obwohl erst um i Uhr nachts 
nach Beendigung des Programms 
des Vortages die Pforten des Funk-
hauses geschlossen wurden, öffnen 
sic sich schon wieder kurz nach 
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5 Uhr, urn den Stab der technischen 
Beamten einzulassen. Sobald saint-
liche Apparaturen in Ordnung ge-
bracht und die Verbindungen mit den 
Sendern und der Seewarte in Ham-
burg hergestellt worden sind, wird 
von dort der erste Wetterbericht, 
besonders wertvoll für die Landwirt-
schaft, durch Rundfunk verbreitet. 

6.00 Uhr Funk-Gymnastik 

Lebhaftes Stimmengewirr ertemt 
im Flur des Funkhauses. Arnold 
Holz, der Lehrer und Abteilungslei-
ter an der Hochschule für Leibes-

übungen, naht mit semen Schülern und verschaf ft den Früh-
aufstehern cine Viertelstunde Beavegung für die Gesundheit. 

6.30 Uhr Frühkonzert 
Kaum hat die Turnerschar das Hans verlassen, so summen 

schon wieder die Drahte. Diesmal geht es zum Zoo. FleiBige 
Halide haben dort schon in aller Frühe samtliche Anschlüsse 
erprobt, und pünktlich 6.30 Uhr erti5nen die schmetternden 
Weisen. Nichts entgeht dem feinen mechanischen Ohr — dem 
Mikrophon; sogar die freudig erregte Stimmung der in den 
Anlagen lustwandeln Frühaufsteher wird mit eingefangen. 
Diesen wird sich oft, wenn sic das Mikrophon gewahr wer-
den, die Frage aufdrangen, in welche Umwelt das Mikrophon 
wohl diese freudigen Morgenklânge tragt — der Phantasie 
sind keine Schranken gesetzt! Das Morgenkonzert wird um 
8 Uhr von der 

„Stunde für den Landwirt" 
abgeRist. Das Funkhaus belebt sich wieder. Noch im Treppen-
haus debattieren die Fachleute, Manner der Theorie und 
Praxis, die jetzt im Vortragsraum ihre Kenntnisse und Er-
fahrungen zum Wohl der deutschen Landwirtschaft preisgeben 
wollen. Gerade diese Landwirtschafts-Stunde erfordert cine 
gründliche Vorbereitung. Es gilt, die Zeit auszunutzen, da 
schon die aktuellen Fragen so zahlreich sind, daB die zur 
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Verfügung stehende knappe Stunde lcaum ausreicht, den. Laud-
wirten alles Wissenswerte vorz-atragen. Eingehende Beratun-
gen mit landwirtschaftlichen Behiirden und Verbànden geben 
diesen Veranstaltungen stets vcraus. 

Bis hierher das Programm des frühen Morgens dem 
leitet urn 
8.55 Uhr Stundenglockenspiel der Potsdamer 

Garnisonkirche 
den Sonntag feierlich mit der 

9.00 Uhr-Morgenfeier em. 
Diese wird allsonntâglich in bestimmter Reihenfolge von den 

evangelischen und katholischen Presseverbânden veranstaket. 
Geistliche und Künstler —es sind oft 3o Mitwirkende und mehr— 
arbeiten Hand in Hand, urn würdige und festliche Pro-
gramme, die jeweils ihr besonderes Geprâge erhalten, aui!zu-
stellen. Die Glocken des Berliner Doms lâuten die Morgen-
feier aus. 

Nach einer kurzen Pause kornmt pünktlich 
xo Uhr Wettervorhersage für Sonntag. 
Wenige Minuten zuvor hat die Nachrichtenabteilung bei 

der iiffentlichen Wetterdienststelle Berlin die Aussichten für 
das Sonntagswetter erfragt und gibt sic nun durch ihren 
Sprecher bekannt. Der Sprecher ist von seiner -Aufgabe be-
geistert, wenn die Aussichten gut 
sind, er ist bedrückt, wenn er biise 
Wettermeldungen geben ¿ne. An 
diesem Sonntag kann er semen 
Hiirern Freude bringen, dern die 
Wetteraussichten für Ausflügler sind 
jul3erst günstig.  

Doch weiter geht die Uhr — der 
Rundfunk sorgt weiter für d-ejeni-
gen, die im Haus oder im Freien 
auf ihn lauschen. 

xi Uhr Unterhaltungs-
musik 

auf der Wurlitzer Orgel. Die fleilai-
gen Techniker sind inzwischen vom 
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Zoo nach der Kamera, Unter den Linden, geeilt und haben 
aile Vorbereitungen für die tbertragung getrof fen. Schon 
entlockt die Solistin der Orgel die ersten Tone. 

11.30 Uhr Eltern-Stunde, 
heute ais neuer Programmteil vom Intendanten durch emn 
Zwiegesprâch mit einem Fachmann aufgenommen. Die all-
sonntâgliche Einrichtung soil in Vortrâgen und Zwiegesprâ-
chen einfachste Fragen der Erziehung, wie sic sich den Eltern 
tagtâglich darbieten, jedoch keine pâdagogisch-theoretischen 
Probleme, behandeln. An interessierte Hewer ergeht dié Auf-
fordertmg zur Mitarbeit. 

12.00 Uhr Mittagskonzert 
Mit groBem Aufgebot treten die vereinigten Finkeschen 

Mandolinen-Chiire im Senderaum der Funk-Stunde im vierten 
Stock an. Grae Begeisterung herrscht bel den Mitwirkenden, 

denn das BewuBtsein, heute cine un-
denkbar grol3e Zuhiirerschar — dazu 
noch gewi2 freudig gestimmtes Sonn-
tagspublikum — zu haben, macht aile 
froh. Die Mandolinen-ChOre und die 
urn 13.00 Uhr im Senderaum — Erd-
gescho2 — konzertierende Kapelle 
Emil Roosz erfreuen durch ihre yolks-
tümlichen Weisen aile Hiker in Stadt 
und Land und lassen das Mittagessen 
noch einmal so gut schmecken. 

Nach dem Mittagskonzert ist mir 
cine ganz kurze Pause, die dazu dient, 
schon die Leitungen nach Süddeutsch-
land zu erproben. Von dort soil urn 

14.20 Uhr eme Sportveranstaltung aus dem 
Nürnberger Stadion 

übertragen werden. Leider aber 1st, wie wir bald im Laut-
sprecher vernehmen, der Wettergott dort unten in Bayern 
nicht freundlich gestimmt, schwere Wetterwolken über Nürn-
berg. Hier fühlt man so recht, wie der Rundfunk Raum und 
Zeit überbrückt. In Berlin herrlicher Sonnenschein, in Nürn-

rai 
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berg Gewitter. So wurden die schiin-
sten Plane, eme grof3 angelegte Ver-
anstaltung zu übertragen, durch das 
Unwetter zunichte gemacht. Wie der 
Redner sagte, hatte keiner der Teil-
nehmer mehr einen trockenen Eiden 
am Leibe. Das sollten wir allerdings 
im Laufe des Nachmittags auch hier 
in Berlin erfahren, nur mit dem Unter-
schied, dal3 dort der Regen und in Berlin die Sonne die Ur-
sache war. Der Sonntag sollte in jeder Beziehung em n heiI3er 
Tag werden. Kaum ist die Vbertragung aus Nürnberg been-
det, so werden die Sender kurz nach 

15.00 Uhr mit dem Rot-Weill-Platz 
am Grunewald verbunden. Eine grolle, mit Spannung harrènde 
Heererschaft wird Zeuge der Tennisk a m p f e um den 
Davis- Cup zwischen Amerika und Deutschland, die zu 
den bedeutendsten Ereignissen des Tages zahlen. Die Abwick-
lung emes derart vielseitigen Nachmittagsprogramms steat 
insbesondere an das technische Personal ganz auf3ergeweehn-
fiche Anforderungen. Die Umschaltungen vom Tennisplatz 
zum Senderaum, Rennbahn Grunewald — Senderaum, Luna-
Park — Senderaum, Berliner Sender und Deutschlandsender 
müssen Schlag auf Schlag vor sich gehen. Eine sehr ge-
schickte Regie mull dafür sorgen, dai3 auf der einen Seite das 
vorgesehene Programm durch den Deutschlandsender, und die 
wirklich spannenden Momente der groBen Sportereignisse 
stets rechtzeitig durch die anderen Sender vermittelt werden. 
Die Umschaltungen werden aber noch dadurch erschwert, dal3 
einzelne auswârtige Sender diese oder jene Veranstaltung 
durch den Draht von Berlin beziehen wollen. So bringt (4e-
ser Nachmittag in bunter 
Folge von etwa 3 bis 7 Uhr 
in Gestalt cines Doppelpro-
gramms Tenniskampfe, Mar-
chen, Sonaten, P ferderennen 
(Oleander siegte in bestechen-
der Form), wieder Tennis-
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kampf, Luna-Park, Vortrag, Tenniskampf, FuBballkampf urn 
die deutsche Meisterschaft aus Düsseldorf, also em n Programtn 
von beispielloser Fülle. Zwischendurch werden auf beiden 
Sendergruppen die Ergebnisse der wichtigen Sport-
ereignisse bekanntgegeben. Der Hórer, der in be-
schaulicher Ruhe und mit einer Selbstverstândlichkeit, 
mit der man cine Zeitung liest, Zeuge der groBen 
Geschehnisse allerorts wird, kann sich nicht recht vorstellen, 
wie bei Regisseuren und Technikern manchmal jeder Nerv 
fiebert, wenn es heil3t, ja nicht den Einsatz zu verpassen. 1m 
gegebenen Augenblick dauert das Schalten und die Verstândi-
gung mit den einzelnen tbertragungsstellen immer noch vidl 
zu lange. Es ist noch nicht so weit, dal3 man nur auf einen 
Knopf zu drücken braucht, urn die cine Darbietung aus- und 
die andere einzuschalten. Vom Mikrophon bis zum Sender 
ist immer noch eme Serie von Schaltungen erforderlich. 
Doch auch dieser bewegte Nachmittag geht zu Ende. Die 
19. Stunde leitet mit einem Schallplattenkonzert 
über zu den Programmen des Abends. 

20.00 Uhr Dichter-Stunde — cine Stunde 
der Besinnlichkeit — zwei groBen 
volkstümlichen Dichtern gewidmet. 

Aus dem Senderaum der Rundfunkgesellschaft ,,Deutsche 
Welle" geht cine Liliencron-Feier über den Deutschlandsender, 
wâhrend zu gleicher Zeit die Funk-Stunde Berlin cine Gott-
fried Keller-Feier durch ihre Sender vermittelt. 

20.30 Uhr Bunter Abend 

Gerade an Sonntagen erfreuen sich Veranstaltungen dieser 
Art neben volkstümlichen Konzerten besonderer Beliebtheit. Es 
ist nicht immer leicht, cine groBe 'Schar von Kabarett-Künst-
lern gleichzeitig für cine Mitwirkung zu gewinnen; denn 
fast alle bedeutenden Vertreter der Brettl-Kunst haben monat-
lich laufende Verpflichtungen und kiinnen sich nur in weni-
gen Ausnahmeallen für einzelne Abende freimachen. Sehr 
oft mul3 das Programm cines solchen Abends Rücksicht auf 
die Verpflichtungen der Künstler nehmen; denn diese fahren 
nicht selten wâhrend einer Pause von den Stâtten ihrer Tâtig-
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keit zum Funldiaus, urn hier mitzuwirken, lcurze Zeit &raid 
aber wieder zurückzueilen. Da erste Kabarett-Künstler mit-
unter erst wenige Tage vor den Veranstaltungen gewonnetn 
werden kiinnen, steht die Abwicklung cines solchen „Bunten 
Abends" in vicien Fallen im Zeichen von Improvisationen, 
und der Heirer erführt Einzelheiten erst bel der Ansage. Im 
übrigen sollen manche improvisierte Abende nicht die schlech-
testen gewesen sein. 

Wihrend Veranstaltungen wie „Bunte Abende", „Kabaretit-
Abende", literarische Veranstaltungen und Hiirspiele, fast aus-
schlieBlich in den eigenen Raumen stattfinden, hat die Funk-
Stunde für gre5Bere Orchesterkonzerte einen groBen Saal in 
einem Nachbargrundstück gemietet, der seit etwa einem halben 
Jahr für Veranstaltungen, wie Orchester-Konzerte, Opern-
und Operetten-Sendespiele, benutzt wird. Da hierbei aber 
das Zuheererpublikum fehlt, das in den Konzertsalen durch 
seine Anwesenheit zumeist cine ausgleichende Klangwirkung 
verursacht, muB dieser Konzertsaal für den Rundfunk jeweils 
nach besonderen Grundsatzen für die verschiedenen Veranstal-
tungen hergerichtet werden. Gro 3e Stoffbahnen und eme be-
sonders erprobte Aufstellung der einzelnen Instrumente glei-
chen die Schallwirkung des Orchesters so aus, dal3 zwischen 
einem Konzert mit Auditorium und einer Funk-Veranstaltung 
hinsichtlich des Wohlklanges kaum em n Unterschied festzu-
stellen ist. 

Wie zumeist, so ist das Abendprogramm auch an diesem 
Tage urn 22.00 Uhr beendet. Es folgen 

anschlieBend Zeitansage, Wetterdienst, 
Tagesnachrichten und Sport funk. 

Das Material hierfür hat 
die Nachrichtenabteilung zu-
vor für die Weiterverbreitung 
durchgearbeitet. Gleich nach 
dem Sportfunk jedoch erklingt 
um 

22.30 Uhr Tanzmusik. 
Im groBen Senderaum spielt 

cine der beliebten Tanzkapellen 
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ihre lustigen Weisen, die viele Heirer teils alctiv, d. h. tan-
zend, teils passiv, d. h. nur hiirend, bis zum SchluB des 
Tagesprogramms bis 00.30 Uhr munter halten. Auch 
heute wird die Tanzmusik noch durch Gesangseinlagen 
beliebter Schlager bereichert. Mit dem „Gute Nacht- und 
gegebenenfalls mit dem Deutschlandlied klingt der Sender aus. 
Ein arbeitsreicher Tag ist zu Ende gegangen, um dem nâchsten 
Platz zu machen. 

Noch ist die zu leistende Arbeit nicht beendet. Für jedes 
Musikstück, das durch Rundfunk 
verbreitet worden ist, hat die 

f<1 Rundfunkgesellschaft eme Li-
._- " zenzgebühr zu zahlen. Kompo-

nisten und Lizenz-Verbânde ver-
langen daher genaue Aufstellun-
gen aller im Rundfunk gespielten 
Stücke. Âhnlich ist es bei litera-
rischen Veranstaltungen; — jede 
Zeile, die der Rundfunk verbrei-
tet, wird nach besonderem Tarif 
berechnet — also mul3 auch da-
rüber Buch geführt werden. Diese 
Lizenzverrechnungen — das wird 
den wenigsten Hórern bekannt 

sein — machen nicht nur viel Arbeit, sondern sic stellen auch 
einen sehr bedeutsamen Posten in den Programmkosten des 
Rundfunks dar. 

Es würde zu weit führen, im einzelnen aile die Arbeits-
vorenge aufzuzâhlen, die noch verwaltungsmâl3ig zur Ab-
wicklung der Programme gehiiren. Neben einern Einblick in 
die Vielseitigkeit des Betriebes sollte gezeigt werden, wie groB 
und verschiedenartig die Zahl der Mitwirkenden im Rundfunk 
sein muB. So arbeiten Tausende und Abertausende von 
Künstlern und Wissenschaftlern alljâhrlich an dem Aufbau 
und an der Durchführung der Rundfunkprogramme, uni deut-
scher Kunst, Bildung und Gesittung im Rundfunk cine Pflege-
stâtte greaten AusmaBes zu bereiten. 
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WIAMINEIAFF 

AtxlIEMBUYIDEMDI 
MUVIDIPUgn 
Von Professor Dr. Max Dessoir 

E in lângerer Aufenthalt in den Vereinigten Staaten hitt 
1:4 es mir môglich gemacht, den Zusammenhang, der dort 
zwischen der Arbeit der Wissenschaft und dem Rundfunk 
besteht, kennen zu lernen und mit unseren Bemühungen uni 
eme solche Verbindung zu vergleichen. Das ist insofern 
nicht ganz leicht, ais die Stellung der Wissenschaft drüben 
in einigen Punkten von der in Deutschland herrschenden 
Auf fassung abweicht. Schon die Universitâten sind in 
Amerika etwas anderes ais bei uns. Selbst wenn man nit-
an die bedeutendsten denkt und die Schar der mittelmeigen 
aul3er acht lâl3t, so tritt em n Unterschied hervor. AuBerlieh 
betrachtet, bildet die amerikanische Universitât cine kleine 
Stadt für sich: auf einem umfriedeten Platz, campus ge-
nannt, stehen die Wohnhâuser der Professoren und Studenten, 
die Hiirsaalgebâude und wissenschaftlichen Anstalten, Kirche, 
Spielplatz, Arena — kurz alles, vt as nicbt nur für die wissen-
schaftliche AusbiIdung, sondern auch für die gesamte Lebens-
haltung der hier Vereinigten ais notwendig erscheint. Von 
innen her gesehen, zeigen die naturwissenschaftlichen und 
technischen Fâcher cine coge Beziehung zur „industry", emn 
von Anfang an gepflegtes Zusammenwirken mit Fabriken, 
Handelskammern, Banken usw., wie es bei uns undenkbar i$t, 
weil wir den jungen Leuten erst cine theoretische Schuluilg 
geben wollen, che wir sic in die Praxis entlassen. Aber aile 
die Kulturwissenschaften werden anders behandelt, ais wir 
es gewohnt sind. Teils wiederum im Hinblick auf Leben 
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und Gesellschaft (eme kunstgeschichtliche Vorlesung beginnt 
etwa damit, daB die wichtigsten Kunsthandlungen Europas 
und Amerikas bekanntgegeben werden), teils im Hinblick 
auf die Werte, die sich erschlieBen („aesthetics" sollen 
geradeswegs .zum einfühlenden Verstândnis der einzelnen. 
Kunstwerke führen und werden allermeist mit übungen im 
Zeichnen und Musizieren verbunden)*). 

Der Gedanke, der allem dem zugrunde liegt, ist wohl der, 
dal3 die Wissenschaft cine Teilverrichtung des Lebens und 
diesem dienstbar ist. Daher soil das Volk ais Trager der 
demokratischen Verfassung in miiglichst weitem Umfange die 
Ziele und die Leistungen „seiner" Wissenschaft verstehen 
lernen, nicht nur, weil solche Kenntnis für jeden Volks-
genossen wertvoll ist, sondern auch deshalb, weil das Ge-
deihen der Forschung von der ailgemeinen Wertschâtzung 
abhângt. Die Gelehrten sprechen hâufiger und unbefangener 
als bei uns zu den Angeh8rigen anderer Berufe. Vicie Privat-
dozenten beteiligen sich an einem brieflichen Hochschulunter-
richt, der den persiklichen Besuch von Vorlesungen und 
tIbungen ersetzen sou. Wir halten das für unmeglich, ja 
ungehórig; Unternehmungen dieser Art sind in Deutschland 
auch nie zu rechter Blüte gelangt. Aber in den Vereinig-ten 
Staaten bestellt sich em n einsam lebender Farmer nicht nur 
Güter aller Art bei einem Versandwarenhaus, sondern er 
rat sich auch von einem Universitatslehrer Archâologie 
kommen, wenn er dazu Lust hat. Dal3 bei einer solchen Ver-
breitung, ja Vermarktung geistiger Kultur der Rundfunk bis-
her nur selten herangezogen wird, erklârt sich wohl aus der 
Schwierigkeit, cine befriedigende Form des geldlichen Aus-
gleichs zu finden. Denn gesetzt den Fall, es würde dem 
correspondence-teaching em n radio-teaching zur Seite treten — 
wie sollte die Zahl der Schüler festgestellt und der Lehrer 
gerecht entlohnt werden? Bei der ganzen Anlage des ameri-
kanischen Rundfunkwesens ist das noch schwerer, ais es in 
Deutschland ware, obgleich auch wir bisher keinen Weg 
sehen würden, der stracics zu diesem Ziele führt. 

*) Vgl. Carl Brinkmann, Demokratie und Erziehung in Amerika, 
Berlin, S. Fischer, 1927, S. 87. 
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Die Verbreitung wissenschaftlicher Kenntnisse und E 
kenntnisse durch den Rundfunk fallt in den Vereinigte 
Staaten hauptsâchlich einer Gesellschaft zu, die sich „Scien 
Service" nennt und ihren Sitz in Washington hat. Die 
sellschaft stellt sich allerdings welter reichende Aufgabe 
Sie gibt wiichentlich die „Science News-Letter" heraus, won 
sich Aufsâtze finden, deren Umfang zwischen 30 und 300 Ze 
len schwankt und deren Inhalt aus alien Gebieten wisse 
schaftlicher Forschung stammt; auBerdem stehen darin ganz 
kurze Mitteilungen und Bücherbesprechungen. Ferner ver-
schickt die Anstalt aglich Nachrichten an Zeitungen nacb 
Art unserer „Korrespondenzen für Wissenschaft und Kunst". 
Mit beiden Vereeffentlichungen erreicht „Science Service" et 
jeden sechsten Zeitungsleser, demi die von dem „Wisse 
schaftsdienst" bedienten Zeitungen haben cine Auflage 
6% Millionen und die Gesamtza hl der in den Vereinigt 
Staaten tâglich gedrucicten Zeitungsnummern betrâgt 40 Mil-
lionen. Prüft man, was aus dem Stoff besonders gem n yod' 
den Zeitungen aufgenommen wird, so kommt man zu einee 
überraschenden Ergebnis: Psychologie ist hiernach die volks-
tümlichste Wissenschaft; daim folgt Archâologie; weiterhin 
Botanik. An vierter Stelle stehen — und zwar auf ungefâhr 
gleicher Hiihe — Astronomie. Zoologie, Soziologie mid 
Medizin. Aufsâtze aus der Geschichte der Wissenschaftén 
sind wenig beliebt; Ereerterungen, die em n von der Gesell-
schaft verpiintes Gebiet berühren. vor allem also das Gebi t 
des Geschlechtslebens, werden von den Zeitungen mir n 
geringem AusmaB weitergegeben. 

„Science Service" versieht nun auch den Rundfunk mit 
wissenschaftlichen Vortrâgen. Die Anstalt bringt wüchent-
lich einmal cine Plauderei über Fragen der Wissenschaft, die 
regelmeig von 25 Sendern, wâhrend emes Teiles des Jahres 
sogar von 30 Sendern, verbreitet wird. Diese Plauderei witcl 
ais Handschrift den Sendestellen geschickt und von dem An-
sager vorgelesen. Ein solcher „talk" liegt mir vor: er ist von 
dem Psychologen der Johns Hopkins University, Knight 
Dunlap, verfaBt und behandelt auf 135 Zeilen das Problem, 
ob nicht Verbrechen für den Fortschritt der Menschheit not-
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wendig seien. Am SchluB heiBt es: „Bevor wir diesen Vor-
trag schliel3en, muB daran erinnert werden, dal3 es einer aus 
der Reihe ist, die wir regelmeig durch die Sendestelle   
ais ,Wissenscha ftliche Neuigkeiten der Woche unseren 
Werern bieten. Diese ,Neuigkeiten` werden von ,Science 
Service' in Washington vorbereitet. Wenn Sie sich dafür 
interessieren sollten, so künnen Sie einen Abzug erhalten, 
indem Sie sich entweder an uns oder an Science Service, 
Washington, 2114 and B Streets, wenden." Die Halfte der 
Sendestellen iäBt sich für die übernahme des Vortrags be-
zahlen, was die Gesellschaft wiichentlich rund 1200 RM. 
kostet; die andere Halfte, die kein Geld verlangt, ist — wie 
der Bericht der Gesellschaft sagt — in manchen Fallen wert-
voller, denn die Vortrage kommen hier in em n vornehmeres 
Programm, das nur „quality material" enthalt. 

Es bedarf nicht des Nachweises, dal3 diese Verhaltnisse 
sich von den unsrigen gründlich unterscheiden. Eine An-
naherung an deutsche Zielsetzung erblicke ich in dem Wunsch, 
den mir der Leiter von „Science Service" zurn Ausdruck 
gebracht hat. Mr. Watson Davis wünscht namlich einen 
Austausch in der Weise, daB von Zeit zu Zeit em n hervor-
ragender deutscher Gelehrter zu den amerikanischen Hürern 
sprechen soil und zwar in deutscher Sprache mit ange-
schlossener übersetzung; entsprechend em n amerikanischer 
Forscher zuerst persünlich auf Englisch, worauf dann die 
tbersetzung verlesen wird. Ich würde es mit grol3er Freude 
begrüBen, wenn diese Anregung verwirklicht werden künnte. 
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DU IN1 DIFU 

ZAN UN 
Von Dr. Herbert Antoine 

Die deutsche Rundfunkwirtschaft 

Fr aben Sie schon einmal überschlagen, mit welchem Anteil I der Rundfunk am Umsatz deutschen Kapitals beteiligt 
ist? — Genaue Angaben darüber lassen sich naturgemâ2 nicht 
beschaffen; man kann aber schon aus Schâtzungen einen wert-
vollen Einblick gewinnen. Das Institut für Konjunktur-
forschung hat in Gemeinschaft mit der Reichs-Rundfunk-
Gesellschaft kürzlich den Versuch einer derartigen Schâtzung 
tmternommen. 

Das Jahr 1928 hat dem deutschen Rundfunk rund 626 obo 
neue Rundfunkteilnehmer gebracht; rechnet man davon etwa 
186 000 ais neue Detektorhiirer, deren Apparatbeschaffung im 
einzelnen etwa 25 bis 30 RM ausmacht, so ergibt sich emn 
Jahresbetrag von 5 000 000 RM ; bei etwa 4.4.0 000 neuen Rh-
renapparatbesitzern, von denen rund 293 000 Ortsempfânger 
zum Preise von rro RM und 147 000 hochwertige Fern-
empfânger mit je 380 RM erwarben, entfallen 88 000 000 RM. 
Nun vollzieht sich in Deutschland immer mehr der übergang 
vom früher betriebenen Kopfhürerempfang mit Detektor zum 
Lautsprecherbetrieb. Diese Umwandlung alter in neue Gerâte 
kann man im Jahr 1928 bei etwa 180 000 Hi3rern ais ge-
geben ansehen; das macht etwa einen Umsatzwert von 
e 00. 000 RM. Hierin ist der Betrag für etwaigen 



von Apparatteilen, Riihren, Kristallen usw. noch nicht einbe-
griffen. Der Umsatzwert von auslândischen Funkerzeugnissen 
auf dem deutschen Markt belâuft sich auf etwa 14 000 000 RM. 
Die Kosten für laufenden Betrieb der Empfangsanlage be-
tragen — selbst bei geringem Aufwand für den einzelnen — 
gemessen an der Hórergesamtzahl von rund 2 300 000 — 
immerhin 35 000 000 RM. Diese Zahl ergibt sich, wenn man 
zugrunde legt, dal3 rund 6o % der deutschen Teilnehmer 
mit Akkumulatoren und Anodenbatterien arbeiten. Dabei ist 
vorausgesetzt, da.8 jeder dieser Teilnehmer semen Sammler mir 
zehnmal im Jahr zu einem Preise von je 0,50 RM laden 
15.2t und nicht mehr ais zwei Batterien jâhrlich verbraucht. 
Aus den bisher genannten Zahlen iát3t sich ais Gesamt-
umsatz des Funkhandels für das Jahr 1928 der Betrag von 
178 000 000 RM ermitteln. 

Der greate Teil der Harerschaft liest cine Funkzeitschrift; 
nimmt man mir 2 000 000 Bezieher mit io RM jerlich an, 
so erhâlt man 20 000 000 RM ais Jahresbetrag. 

An Rundfunkgebühren wurden bei einem durchschnittlichen 
Teilnehmerbestand von 2,3 Millionen für 1928 55 000 000 RM 
von der Reichspost eingezogen. 

Ais letzter Posten in der Funkwirtschaft ist die Ausfuhr 
von Funkgerâten zu bewerten. Im Jahr 1928 betrug die Aus-
fuhr rund 5o 000 000 RM (vgl. die besondere Betrachtung 
auf Seite 366). 

Eine Zusammenfassung der einzelnen Werte hat folgendes 
Ergebnis: 

Funkindustrie 

Einfuhr 
Funkhandel 

Gebü hren 
Zeitschrif ten 
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ist mit rd. 60 Millionen RM am 
Umsatz des Funkhandels auf dem 
Binnenmarkt beteiligt 60 000 000 
führt aus für 50 000 000 

nach Abzug der Einfuhr (7 Milli-
onen) und Industrieproduktion 
(60 Millionen) 

110 000 000 RM 
7 000 000 RM 

  110 000 000 RM 
55 000 000 RM 
20 000 000 RM 

Ais Gesamtumsatz der Funk-
wirtschaft erhâlt man also 302 000 000 RM 



Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, ais dafl der 
Rundfunk schon mit mindestens % am deutschen VolkS-
einkommen (schâtzungsweise 54 Milliarden RM) beteiligt ist. 
— Wer in Zahlen zu lesen versteht wei2, was das bedeutet. 

Ein Vergleich deutscher unc englischer Programme 

Nachdem der Plan einer internationalen Programmstatistik 
des Rundfunks vom Weltrundfunkverein aufgegriffen 

wurde, ist seit April 1929 eme Grundlage geschaffen, urn mit 
einiger Zuverlâssigkeit Vergleiche zwischen den Programin-
zahlen der europâischen Rundfunksender anzustellen. Ais Er-
gebnis langwieriger Verhandlungen ist zur Zeit em n einheit-
liches Erhebungsschema zur Einführung gelangt. Die Er-
hebungen für den deutschen Rundfunk werden bei der Reichs-
Rundfunk-Gesellschaft vorgenommen. Durci Freundlichkeit 
der British Broadcasting Corporation sind wir in der Lage, 
schon jetzt cine Gegenüberstellung deutscher und englischer 
Programmzahlen zu bringen. Zugrunde gelegt ist für Deutsch-
land der Sender Berlin, für England der Sender London. 

Bei Programmvergleichen von Land zu Land sind natur-
geme Unterschiede in einzelnen Darbietungsgruppen immer 
zu erwarten. Die Geschmacksrichtungen pflegen nicht tiur 

BeuteNana' Ingàand 
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von Volk zu Volk verschieden zu sein; deshalb kann überhaupt 
em n Vergleich — wie er sich aus unseren Zahlen ergibt — 
niemals zu einem Urteil für oder wider das eme oder andere 
Programmschema führen. Das englische Programm weist be-
trâchtlich mehr Musik auf ais das unsere. Festzuhalten bleibt, 
dal3 innerhalb der IVIusikdarbietungen London mit 23,6 % so-
genannter leichter Musik gegenüber 8,8 % in Berlin die Spitze 
halt, demgegenüber Berlin in Grammophonkonzerten mit rund 
20 % gegenüber nur 9,7 % in London führt. Ernste Musik 
(mit rund 15 %) und Tanzmusik (mit rund it) %) halten sich 
bei beiden Sendern etwa die Wage. In ,,Bunten Abenden" 
weist England 5 gegenüber 2,5 % in Deutschland auf. 

Auf den literarischen Programmteil entfallen in Deutsch-
land 5,1 %, in England 2,7 %. Der sich in diesen Zahlen 
aussprechende Unterschied geht auf die Gruppe: „Vorlesungen 
und Rezitationen aus Dichterwerken" zurück, bei der Berlin 
3,3 %, London r % aufweist. 

Die Vortrage stehen etwa 16 % : 18 96, sind also nicht sehr 
unterschiedlich. 

Augenfallig bleibt nur noch, da8 die Berichte: Wetter-
ansagen, Zeitangaben, Tagesnachrichten und Biirsenmeldungen 
in Deutschland beinahe das Dreifache des englischen Wertes 
ausmachen. Das hangt wohl mit der verstarkten Durchgabe 
von Berichten für kommerzielle Zwecke in Deutschland, wie 
Landwirtschafts-, Handels- und Biirsenberichten, zusammen. 

Dal3 die Gottesdienste — vielfach Ubertragungen aus Kir-
chen — in England 5 % einnehmen, entspricht ilertlichen Be-
dür fnissen. 

Sendespiele und übertragungen 

Für die vorangegangenen Jahre war bei einer Statistik über 
das Verháltnis von literarischen Sendespielen zu den 

Opern- und Operettendarbietungen aus dem Senderaum nur 
immer festzustellen, da13 die Schauspiele überwogen. Diese Tat-
sache fand darin ihre Erklárung, daf3 bei Schauspielen 
und Lustspielen, die in ihrer Originalform so gut wie 
nie zur Verwendung im Rundfunk geeignet sind, nicht 
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die Müglichkeit bestand, das Programm durch Originalübe#-
tragungen aus Theatern in gleicher Weise auszugestalten we 
bei Opern und Operetten. Das Jahr 1928 hat in dieser Be-
ziehung eme grundlegende Ânderung gebracht: die Opern und 
Operetten haben — wie das Schaubild zeigt — die Schauspiele 
urn rund 350 Stunden überflügelt. Aus dem Zahlenstof f et-
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sieht man, daB die für die Gesamtheit der deutschen Sender 
festgestellte Steigerung vom Jal ire 1927 zu 1928 keineswegs 
auf einen oder zwei Sender entallt, sondern aile Sender 
ziemlich gleichin5.Big daran beteiligt sind. Zum Verstândnis 
dieser Entwicklung ist zu sagen, daB sich nach überwindung 
aller Schwierigkeiten, die in der ersten Zeit der Durchführung 
von Opern-übertragungen entgegenstanden, das Verfahren her-
ausgebildet hat, klassische Opern zur Hauptsache auf dem 
tbertragungswege zu beziehen, clagegen wenig gehürte Opern, 
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Operetten und Singspiele aus dem Senderaum zu geben. Es 
sind vor allem die Operetten, die im letzten Jahr cine starke 
Zunahme aufzuweisen haben. Die Opern-tbertragungen sind 
von Anfang an ziemlich stetig gewachsen. Auch im letzten 
Jahr betrâgt die Steigerung etwa 25 %. Wichtig ist, da2 die 
Konzert-übertragungen wieder einen erheblichen Zugang 
haben, der sic nunmehr nahe an die Opern-tbertragungen 
heranbringt. 
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Die deutschen 1-18rerzahlen 

e umfangreicher der Zahlenstoff über die Harerzugânge n 
Deutschland wird, umso deutlicher erweist sich, daB die 

gesamte Teilnehmerbewegung eine soziologische Erscheinung 
ist, deren Verlauf — neben den âuBerlich nachweislichen Ein-
flüssen — auch gewissen inneren Gesetzmát3igkeiten unterliegt. 
Schon die auffillig gleichgerichteten Bewegungen in den 

, Kurven unseres Schaubildes kiinnen das beweisen. Man dr-
kennt aus ihnen, daB der Rund funk semen Aufstieg in ganz 
bestimmten, von Jahr zu Jahr wiederkehrenden Perioden voll-
zogen hat. Der Rundfunk ist durch seine kulturelle und unter-
haltende Tâtigkeit in erster Linie an die Winterzeit gebunden; 
deshalb treten in den Wintermonaten besonders starke Hiirer-
zugânge in Erscheinung. Die Sommerzeit dagegen bedingt 
notwendigerweise em n Nachlassen des Hiftrerzustroms; das 
prâgt sich in der Verflachung unserer Kurven in diesen 
Monaten aus. Kürzlich sind wieder einzelne Stinunen laut ge-
worden, die aus der langsamen Fortentwicklung wâhrend des 
Sommers 1929 Rückschlüsse au f „Nachlassen des Interesses" 
ziehen zu kónnen glaubten. Ein Blick auf das Schaubild be-
lehrt, daB die Verhâltnisse in diesem Jahr nicht wesentliich 
anders liegen ais im Vorjahr, — und 1928 war mit 625 000 
neuen Heerern wahrhaftig kein schlechtes Rundfunkjahr! — 
Es ist nicht das erste Mal, daB solche Mutmalaungen geâuBert 
worden sind; schon im Jahre 1926 — ais sich zum erstenmal 
die in Deutschland aus sozialen Rücksichten eingeführte 
Vierteljahresabmeldung geltend machte — sagte man Stillstand 
und Rückgang des Rundfunks voraus. Die weitere Entwick-
lung hat diesen Stimmen Unrecht gegeben. Es ist klar, daB 
bei weiterem Fortschreiten die Bewegung allmâhlich ruhigere 
Formen annimmt. So lange wir aber vor der Tatsache stehen, 
daB von den 15 000 000 deutschen Haushaltungen erst etwa 
3 000 000 Rundfunkanhânger sind, kann man über die Ent-
wicklungsmi5glichkeiten in Deutschland keine Zweifel hegen. 
Nicht umsonst betrachtet die auslândische Funkindustrie nach 
dem Urteil von Fachleuten den deutschen Markt augenbliek-
lich ais den denkbar besten. 



Der deutsche AuBenhandel 

in Vorrichtungen für die drahtlose Telegraphie 

und Telephonie 

Für die deutsche Funkindustrie gewinnt neben dem hei-
mischen Markt der Auslandsabsatz stândig an Bedeutung. 

Deutschland exportierte im Jahre 1928 an funkindustriellen 
Erzeugnissen nicht viel weniger, ais es im Inlande absetzte. 
Seine Ausfuhr betrug im letzten Jahre schon rund 50 Mil-
lionen RM; das bedeutet gegenüber dem Jahr 1927 (41 983 000 
RM) eme Steigerung urn 18%; gegenüber 1925 (29 500 000 
RM) cine Steigerung um 67%. Interessant ist, daB sich die 
deutsche Ausfuhr zu etwa 5/• auf Europa verteilt. An erster 
Stelle stehen GroBbritannien und die Niederlande; es folgen 

1927 
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die nordischen Staaten, Ost- und Südosteuropa, Italien uind 
die Schweiz. Unter den auBereuropaischen Staaten treten 
vornehmlich Argentinien und die Vereinigten Staaten ais Ab-
nehmer auf. Die erfreuliche Awfwartsbewegung des Exportes 
geht auch im laufenden Jahr weiter. Wie das nebenstehende 
Schaubild zeigt, hat sich die Ausfuhr in den Monaten Januar 
bis August von 27 366 000 RM im Vorjahr auf 37 522 000 RM 
im Jahre 1929, d. h. urn 38 %, erhifeht. Es darf in diesem 
Zusammenhang nicht verschwiegen werden, dall die deutsche 
Einf uh r an Funkgeraten — selbst bel vorlaufig noch ge-
ringem Wertverhaltnis — in bedrohlichem Mee zu steigen 
beginnt. Gegenüber dem Vorjahr ist jetzt schon em n Mehr 
von etwa rro % zu verzeichnen (mehr ais die Halfte der Ein-
fuhr entfallt auf die Niederlande), — em n Ergebnis, das in seller 
Tragweite auch von der deutschen 115rerschaft ais Abnehmer 
im Interesse. der deutschen Funkindustrie berücksichtigt 
werden mull. 

Funkhándlerzahlen 

Utir das Funkhandelsgeschaft ist es sehr wesentlich zu 
wissen, an welchen Platzen Deutschlands noch gute Ent-

wicklungsaussichten bestehen. Ein Urteil darüber la& sich 
gewinnen, wenn man die beiden für diese Frage wichtigsten 
GI-Wen — die Zahl der Rundfunkteilnehmer und die der Funk-
handler — zueinander in Beziehung bringt. Das ist in ider 
nachstehenden Tabelle geschehen, in der die Zahl der Funk-
handler in den deutschen OPD-Bezirken einmal ihren zu-
gehiirigen Teilnehmern und zweitens den Einwohnerzahlen 
gegenübergestellt worden ist. 

Mageblich für die Beurteilung der Ergebnisse müssen 
drei Gesichtspunkte sein: 

1. Entfallen viele Rundfunkteilnehmer auf einen Handler, 
so hat der einzelne Handler mit einem guten, dauerhaften 
Kundenkreis zu rechnen — vorausgesetzt natürlich, daB er 
sein Handwerk versteht und wirklich die für ihn bestehen-
den M5glichkeiten aussch5pft. Nicht weniger wichtig 
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Berlin 1 467 
468 
363 
307 
293 
268 
254 
248 
238 
223 
221 
197 
189 
186 
176 
166 
161 

158 
157 
157 
143 
142 
132 

385 
652 
376 
139 
507 
424 
243 
400 
311 
175 
203 
464 
445 
361 
233 
384 
300 

145 
472 
289 
315 
327 
314 

2 758 
8 266 
5 838 
6 669 
9 261 
5 402 
7 179 
5 919 
10 852 
8 319 
7 425 
9 644 
7 237 
6 916 
8 213 
6 559 
7 764 

9 116 
7 984 
7 584 
9 879 
9 494 
7 571 

Konstanz 131 
106 
106 
104 
97 
97 
95 
92 
92 
84 
79 
79 
66 

64 
50 
47 

45 
42 
38 
36 
32 
27 

137 
381 
228 
287 
198 
221 
256 
703 
184 
356 
417 
158 
261 

389 
175 
494 

204 
172 
201 
207 
208 

179 

7 220 
14 284 
11 889 
8 050 
8 890 
11 943 
11 284 
13 958 
8 507 
12 429 
8 592 
9 257 
14 117 
16 572 
16 802 
29 383 

19 964 
17 672 
19 968 
22 540 
24948 
19 569 

Königsberg Düsseldorf 
Liegnitz 
I3rem en 

Hamburg 
Erfurt 
Dortmund 
Köln 

Braunschweig 
Oldenburg 
Minden 
Münster 

Dresden 
Leipzig 

Schwerin 
Kassel 

Stuttgart 
Chemnitz 
Magdeburg Aachen 

Koblenz 

Speyer 

Breslau 
Frankfurt/M. 
Potsdam 
Frankfurt/O. 
Kiel 
Hannover 

Augsburg 
Keehn 
Oppeln 

Würzburg 
Gumbinnen 
Bamberg 
Landshut 

Regensburg 
Trier 

Karlsruhe 
München 
Stettin 
Halle 
Darmstadt 
Nürnberg 

Die unterstrichenen Bezirke haben einen Sender. 

sind die Verhâltniszahlen von Hiirern zu Funkhândlern 
für die Funkindustrie, die daraus für das Einsetzen ihres 
Vertreterstabes wichtige Fingerzeige erhâlt. 

2. Das Verhâltnis von Einwohnern zu Funkhândlern lät3t er-
kennen, inwieweit der Kundenkreis bei sachgemâBer Bear-
beitung ausbaufâhig sein dürfte. Es gibt gleichzeitig 
einen Anhalt, wo sich für Kaufleute, die das Funkfach er-
walen, noch günstige Arbeitsgebiete erschliel3en lassen. 





3. Ans den beiden vorangegangenen Punkten çrgibt sich, 
da2 die Sachlage in denjenigen Bezirken am günstigsten 
liegt, in denen em n "Handler mit miklichst vielen Hiirern, 
d. h. festen Abnehmern, rechnen kann und der Hewer-
anteil an der Gesamtbeviilkerung noch einen Ausbau des 
Geschâftes zulat. 

Am wenigsten aussichtsreich ist in dieser Hinsicht also 
Berlin zu beurteilen, das bei einem sehr geringen Heereranteil 
den niedrigen Stand von nur 2758 Einwohnern auf einen 
Funkhandler aufweist. Der Weiner Bezirk kommt den Ber-. 
liner Verhâltnissen nahe. Auffallend gute Ergebnisse liegen 
in Oppeln vor; hier entfallen beinahe 30 000 Einwohner und 
fast soo Hórer auf einen Handler. Einen erstaunlich hohen 
Satz von 703 Teilnehmern auf den Handler hat Münster; 
auch hier ist die Verhâltniszahl der Einwohner ais günstig 
anzusehen. Durch die starke Hiirerdichte im Rheinland fallen 
die Zahlen von Düsseldorf und Dortmund ebenfalls heraus. 
Mehrere bayerische Bezirke: Regensburg, Landshut, Bam-
berg, Würzburg weisen eme grate Ahnlichkeit in ihren 
Zahlen auf. Hier sind die }Hirer noch dünn gesât. Deshalb 
bestehen auch — wie der Einwohneranteil zeigt — noch grof3e 
Entwicklungsméglichkeiten für eme Ausdehnung des Funk-
handelsgeschafts. Ganz of fensichtlich ungünstig liegen die Ver-
hiiltnisse in Erfurt, wo bel der stattlichen Zahl von 307 Hand-
ler nur 139 Rundfunkteilnehmer und 6669 Einwohner ent-
fallen. Hier ist Grund zur Frage :¡ „Wie kommt Erfurt zu einer 
so auf3ergewilnlichen Zahl von Funkhandlern?" Diese Frage 
ist umso berechtigter, ais Erfurt keinen Sender besitzt, was 
bel den übrigen Bezirken mit etwa gleich hoher Handlerzahl 
der Fall ist. Diese Beispiele zeigen, welche Erkenntnisse aus_ 
unseren Zahlen über den Funkhandel zu gewinnen sind. 
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DCADIMIM. 
Von Hans Schlee 

Filfsbereitschaft ist immer eme lobenswerte menschliche 
Tugend, besonders wenn sie sich nicht nur in Worten, 

sondern auch in Taten âuBert. 1st sie dann noch dam vnll-
kommen selbstlos — um so besser. 

Seit dem Bestehen des Rundfunks ist schon hâufig das 
Wort „Rundfunkgemeinde" in alien miiglichen Zusammun-
hângen gebraucht worde,n. Unter dieser Bezeichnung slnd 
wohl in erster Linie die Rundfunkteilnehmer zu verstehen, und 
es soil damit der Gemeinschaftssinn zum Ausdruck gebracht 
werden, der volksverbindend aile Rundfunkhiirer zusammen-
schliefaen soute. Zut Rundfunkgemeinde im erweiterten Sinne 
geheert aber doch wohl auch alles andere, was mit dem Rund-
funk zusammenhângt, so vor allem auch die Rundfunkgesell-
schaften, die der „Rundfunkgemeinde" die Programme liefern, 
die Deutsche Reichspost, die die Sender betreibt, 'die Funk-
industrie, die die Gerâte baut, die Funkhândler, die die Gerâte 
verkaufen, und die Rundfunkfachpresse, die die Rundfunk-
teilnehmer über alles Nene und Wissenswerte im Rundfunk 
fortlaufend unterrichtet. 

Leider herrscht in dieser erweiterten Rundfunkgemeinde 
nicht limner der Gemeinschaftssinn, der sich in einer sach-
lichen und tâtigen Hilfsbereitscl-aft âul3ert. Wir wollen heute 
nut einmal den Rundfunkhürer Ferausgreifen und den Versuch 
machen festzustellen, ob und inwieweit dieser in der Lage ist, 
getragen von einem gesunden Genteinschaftssinn, sachlich und 
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tâtig ais Helfer an der Fiirderung des Rundfunks mitzuwirken. 
Gesunder Gemeinschaftssinn ist immer saalich. Unter Aus-
schaltung aller kleinlichen Eigenwünsche und Bestrebungen 
stellt er das eigene liebe Ich hinter das groBe Ganze zu-
rück, er erkennt Leistungen rücichaltslos an, und dort, wo 
er AnlaB zu Klagen und Beschwerden zu haben glaubt, 
bringt er diese in einer Form vor, der man den Wunsch 
anmerkt, der Sache zu dienen. 

Da haben wir also schon em n Gebiet, das dem Rundfunk-
Wirer reichlich Gelegenheit bietet, ais tàtiger Helfer am Rund-
funk aufzutreten. Dem Rundfunk ist es bestimmt nicht feerder-
lich, wenn em n Hiker, durch irgendwelche, ihm perseenlich un-
angenehmen Vorenge im Rundfunk verárgert, seiner Stim-
mung durch abfállige Beurteilung in Worten Luft macht, sei 
es, daB ihm das jeweilige Pr ogr a mm nicht zusagt, daB 
beim Emp fang Stemungen auftreten oder daB er mit seinem 
Gerât nicht zufrieden ist. Ein Hiker, der von der Bedeu-
tung des Rundfunks überzeugt ist, der in der Lage ist, das 
groBartige Wunder, das der Rundfunk ais Erfindung des 
Menschengeistes darstellt, zu erfassen, der lcann unmiiglich 
eme der greaten Erfindungen unserer Zeit aballig und 
geringschâtzig beurteilen. Er weiI3, daB jede technische Er-
findung an cine gewisse Entwicklung gebunden ist, daB der 
Rundfunk erst wenig mehr ais fünf Jahre alt ist, und daB 
selbst bei lang erprobten und immer mehr und mehr ver-
besserten technischen Einrichtungen immer wieder einmal Sto-
rungen auftreten kiinnen. Er weiB, daB es cine Unmeglichkeit 
ist, die Programme so zu gestalten, daB jeder unter den Mil-
lionen Heirern mit jeder Darbietung restlos zufrieden ist. 

Der einsichtige und zu tâtiger Hilfe bereite Hewer wird 
daher bel auftretenden Unzutráglichkeiten oder nicht zusagen-
dem Programm niemals cine abfàllige Kritik am Rundfunk 
an sich liben, sondern immer den groBen Gedanken des Rund-
funks im Auge behalten und seine Kritik so einstellen, daB 
er damit der Sache nicht schadet und andere, die dem Rund-
funk noch fernstehen, von der Teilnahme abhàlt, denn jeder 
neue RundfunIchewer bedeutet cine Erweiterung der künstle-
rischen und technischen Meglichkeiten des Rundfunks. Un-
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Em Picknick mit Rundfunk Ufa 

sachgemeen und übertriebenen Angrif fen auf den Rundfunk 
wird er mit ruhiger Sachlichkeit entgegentreten und damit 
dazu beitragen, ihre den Rundfunk schâdigende Wirktmg auf-
zuheben. 

Mit Worten allein ist es aber noch nicht getan, wenn diesen 
nicht die Tat folgt. Eine dankenswerte Tat bei dieser Art 
der Hilfeleistung ¡st es, wenn der Heifer zusammen mit gleich-
gesinnten Rundfunkteilnehmern, gegebenenfalls auch im Ein-
vernehmen mit den iirtlichen Postanstalten, Funk- und Bastler-
vereinen und Rundfunkhândlern, die Ursachen der vorliegenden 
Beschwerden zu ermitteln versucht und dafür sorgt, da8 die 
zustândigen Stellen des Rundfunks Kenntnis davon erhalten. 
Einer sachlichen Kritik an der Programmgestaltung wird 
jede Rundfunkgesellschaft zugânglich sein und vorliegende 
Wünsche ihrer Hewer gent, soweit mir irgend miklich, be-
rücksichtigen. 
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Mitteilungen über Stórungen des Empfangs 
nimmt jede Rundfunkgesellschaft entgegen und ist in dieser 
Hinsicht vor allem für jede Unterlage dankbar, die es. erm5g-
licht, die Rundfunkst5rungen zu bekâmpfen. Gerade bei der 
Feststellung von Stikquellen ist die Zusammenarbeit mehrerer 
Rundfunkheirer wichtig, denn sehr hâufig glaubt der einzelne 
Hiirer bei auftretenden Stiirungen an aul3ere Einflüsse, wah-
rend, wie die Erfahrung gezeigt hat, die Steerungsquelle oft 
im eigenen Empfânger zu suchen ist. Nur wenn mehrere 
H5rer zeitlich die gleiche Ste5rung beobachten, kann man an-
nehmen, dal3 diese von einem aul3eren Storer herrührt. Der 
Austausch von Beobachtungen der Hewer untereinander er-
scheint daher unbedingt erforderlich und kann in vielen 
Fallen auch dazu führen, dal3 der einzelne Hiker dadurch 
auf Fehlerquellen in seinem eigenen Apparat aufmerksam 
wird, deren unangenehme Auswirkungen er sonst aufleren 
Stiirungen zuschreiben zu müssen glaubt. 

Künftige Techniker 
beim Funkbasteln 
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Die 
„Basteltante" 
der 
Deutschen WeIle 

Meier 

In diesem Zusamrnenhange mul3 auch noch besonders dar-
auf hingewiesen werden, daB nach statistischen Feststellungen 
viele Steerungen des Rundfunk; i miner noch durch Besitzer von 
Reehrengerâten hervorgerufen werden, die die Rückkopp-
1 ung an ihren Apparaten nicht mit der niitigen Sorgfalt 
bedienen. Diese Hiker keennen sehr vie! tâtige Hilfe am Rund-
funk leisten, wenn sie sich immer vergegenwârtigen, daB (lurch 
falsches Arbeiten mit der Rückkopplung ihres Gerâtes vielen 
anderen Heirern der Rundfunkempfang verdorben und die 
Freude am Rundfunk verleidez wird. 

Eine weitere litige Hilfe des Rundfunkhórers besteht 
darin, daB er selbst beim Einkauf von Hochfrequenzheilgerâ-
ten, Staubsaugern, Haartrockenapparaten und sonstigen elek-
trisch angetriebenen Wirtschaitsgerâten stets ausdrücklich nur 
Gerâte verlangt, die den Rundf.unk nicht steeen. Es gik für 
diese Gerâte bereits erprobte Schutzschaltungen, zu 
deren beschleunigter Einführung durch Herstellerfirmen und 
Hândlerschaft von den Rundfunkh&ern sehr viel beigetragen 
werden kann, wenn sic bei Bedarf eben selbst nur solche nicht 
stiirenden Gerâte kaufen. Auf diese Weise kann der Rund-
funkhiirer auch die in dieser Richtung im Gange befindlichen 
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Bestrebungen der zustândigen Stellen des Rundfunks wirksam 
unterstützen. 

Dem technisch gebildeten Rundfunkhdrer bietet sich noch emn 
weites Feld tâtiger Hilfe am Rundfunk dadurch, daf3 er ais 
sachverstândiger Berater vonRundfunkteilnehmern 

Der GroBlautsprecher-Werbewagen 
der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft 
Man sieht den herausdrehbaren Antennenmast und einen der Gralautsprecher 
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Besprechungskoje im Grol3laut3precherwagen der RRG 
mit Grammophon, Fernempfanger, Mikrophon und Verstarker 

auftritt, die der Technik noch etwas ferner stehen. Wie vide 
Mirer kommen beim Aufbau und bei der Bedienung ihres 
Apparates nicht zurecht! Sehen wir uns z. B. nur einmal die 
überall auf den Dâchern sichtbaren Antennen an, die von Laien 
gebaut sind. Ganz abgesehen von ungünstiger Lage, schlechter 
Isolation, unzweckmâBiger Niederführung usw. kann man 
hâufig die Beobachtung machen, daa zahlreiche Antennen viel 
zu groB sind. Der mit der Technik des Antennenbaues nicht 
vertraute Laie glaubt sehr hâufig, daB vid l Antennendraht auch 
vid l bringen müsse. Er kennt meist nicht die Zusammenhange 
zwischen Empfânger und Antenne, und der Begrif f einer 
günstigsten Antennenkapazitât ist ihm fremd. Und dann die 
Einführungen in die Zimmer und die Zuleitungen zu den 
Empfângern! Wie oft hiirt man die Klage: „Als ich meinen 
Apparat beim Handler kaufte, hat er tadellos gearbeitet, und 
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bei mir zu Hanse habe ich nur recht mittelmeigen Emp-
fang !" Wenn man dann die Antennenzuführungen be-
trachtet, kann man in den Zimmern Zuleitungsdrate aus 
blankem Draht finden, die mit eisernen Krampen an die Wand 
genagelt sind, und Erdungen, die infolge schlechter Kontakte 
so vid l Widerstand bieten, daB unmôglich em n brauchbarer Emp-
fang zustande kommen kann. Auch der Aufstellungsplatz der 
Empfânger, der unter Umstânden zur Erzielung emes guten, 
stiirungsfreien Empfangs eme wichtige Rolle spielt, ist oft so 
ungünstig wie nur mbglich gewâhlt, oder im Empfânger 
selbst sind die für die einzelnen Empfangsstufen geeigneten 
Reihren nicht richtig verwendet usw. Kurzum, hier hat der 
technisch gebildete Hiirer reichlich Gelegenheit, durch fach-
mânnische Beratung helfend für den Rundfunk einzug-reifen. 
Daneben keonnen auch systematische Beobachtungen und Auf-
zeichnungen über auftretende Stôrungen, Schwunderschei-
nungen, Messungen von Empfangslautstârken usw. für 
den Rundfunk wertvoll werden, die gleichzeitig auch dem 
technisch gebildeten Mirer selbst manche interessanten Auf-
schlüsse geben. 

Aber auch ganz allgemein kann jeder Mirer für sich noch 
dadurch helfen, de er Verwandte und Bekannte, die noch nicht 
Rundfunkteilnehmer sind, einlâclt, bei ihm Rundfunk zu heeen. 
Vorbedingung dafür ist natürlich, daB er imstande ist, mit 
seinem Gerât einen wirklich einwandfreien Empfang vorzu-
führen. Gute Vor f ühr un gen sind die beste Werbung 
für den Gedanken des Rundfunks, an der sich der hilfs-
bereite Mirer tâglich beteiligen kann. 

Besonders in der Kleinstadt und auf dem flachen Lande 
kann von dem Empfangsapparat emes zu tâtiger Hilfe am 
Rundfunk bereiten Hi5rers cine sehr günstige Wirkung auf die 
weitere Ausbreitung dieses neuesten Wunders der Technik 
ausgehen, zum Segen des einzelnen neu gewonnenen Teil-
nehrners und zum Segen unseres ganzen Volkes. 
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Von Oberregierungsrat a. D. Dr. N. Carstensen 

Z wei in neuerer Zeit auf dem Gebiete des Rundfunkrechts 
ergangene Gerichtsentscheidungen seien ihrem weseht-

lichen Inhalt nach hier mitgeteilt, da durch sie gerade diejeni-
gen Rechtsfragen in rundfunkfreundlichem Sinne beantwottet 
werden, deren Klârung weiten Kreisen der Hiirerschaft beson-
ders am Herzen lieg-t. Es handelt sich einmal urn die leider 
auch heute immer noch umstrittene Frage, ob der Vermieter 
verpflichtet sei, dem Mieter die Anlage einer AuBenantenne 
zu gestatten, zum anderen, urn die Gewâhrung emes wirksarnen 
Rechtsschutzes gegen Rundfunkempfangsstórungen durch elek-
trisch betriebene Geràte wie Heilgerâte, Haarschneidemaschi-
nen, Rine, Staubsauger u. dgl. 

Bekanntlich hat das Reichsgericht — durch Urteil -mom 
8. Februar 1927, III 263/26 — (lem Mieter das Recht auf die 
AuBenantenne versagt, weil der Rundfunk kein Verkehrsmittel 
im eigentlichen Sinne sei, und er in der *Hauptsache nur der 
Unterhaltung, der Annehmlichkeit der Hiker, diene. Diese 
dem Wesen und der Bedeutung des Rundfunks in keiner Weise 
gerecht werdende, schlechthin ais verfehlt zu bezeichnende 
Auffassung des heechsten deutschen Gerichtshofes ist zweifel-
los der Grund dafür, daB eme gauze Anzahl von unteren Ge-
richten, die seither zur Entscheidung über die streitige Rechts-
frage angerufen wurden, diese ebenfalls zu Ungunsten des 
Mieters entschieden haben. Zwar überwiegt schon heute er-
freulicherweise die Zahl der dern Meter günstigen Urteile, 
doch wird die in diesem Sinne au erstrebende Einheitlichkeit 
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der Rechtsprechung naturgemâ2 nur nach und nach erreicht 
werden keinnen. Entscheidend wird jeweils die Auffassung 
des Richters vom Wesen und von der Bedeutung des Rund-
funks sein. 

Diese beiden grundlegenden Dinge — Wesen und Bedeu-
tung des Rundfunks — richtig erkannt und gewürdigt zu 
haben, ist das besondere Verdienst des Landgerichts in Halle 
(Saale). Dieses Gericht hat durch Urteil vom 1. Mai 5929 
— 6. S. 135/29 — in bewuBtem und gewolltem Gegensatz zum 
Reichsgericht das Recht des Mieters auf die AuBenantenne 
ausdrücklich bejaht. Das Urteil bestâtigt damit den Spruch 
des Vorderrichters, durch den die Klage des Vermieters gegen 
semen Mieter auf Beseitigung der Antenne abgewiesen worden 
war. Das ausgezeichnet begründete Urteil geht davon aus, 
dala der Klâger als Eigentümer des vermieteten Grundstücks 
zwar auf Grund seines Eigentums an sich berechtigt sei, mit 
seiner Sache nach Belieben zu verfahren und andere von einer 
Einwirkung auf sic auszuschlieBen. Diesem Rechte stehe je-
doch das sich aus dem Mietvertrage der Parteien nach Treu 
und Glauben unter besonderer Berücksichtigung des Wesens 
und der heutigen Bedeutung des Rund funks ergebende Inter-
esse des Mieters gegenüber, das unbedingt als schutzwürdig 
anzusprechen sei. Dieses Interesse sei keineswegs em n bloBes 
Annehmlichkeitsinteresse. Rundfunkanlagen, auch für nur 
privaten, nicht geschâftlichen Gebrauch — so führt das Urteil 
aus — seien kein Luxus, kein Spielzeug, keine Modesache von 
vorübergehender Bedeutung; sic dienten vielmehr wichtigen Kul-
tur-, Bildungs- und ebensbedü r f ni s se n weitester Beviilkerungs-
kreise und hâtten die Aufgabe, einer durch die Eigenart des mo-
dernen Fernmeldewesens geschaffenen besonderen Art des Ge-
dankenaustausches, der Belehrung und der geistigen Fiirderung 
undUnterhaltung der Allgemeinheit, besonders auch der minder-
bemittelten Volksschichten, zu dienen. Selbst wenn das Unter-
haltungsbedürfnis beim Rundfunkheirer überwiege, soda 
mehr die Darbietungen musikalischer und literarischer Art 
vorgezogen und die rein lehrmaigen Vortrâge weniger ge-
heirt würden, berechtige dies nicht zu dem Schlusse, daB nun 
das Heeren em n bedeutungsloser Zeitvertreib sei. Auch das 
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Unterhaltungsprogramm des Rundfunks sei so zusamm 
gestellt, da.1.3 HâBliches und Wertloses fernbleibe. So werde 
der gute Geschmack der Hiirer gehoben und ihre Bildung 
erweitert. Insoweit diene der Rundfunk neben der Unterhil-
tung auch unmittelbar der Belehrung. Die Einwendung, da 
die übertragung von Musik die Originalleistung so unvoll-
kommen wiedergebe, dal diese Art des Musikhórens wertlos 
sei, sei nicht beachtlich. Wenn auch die Klangfülle der tm-
mittelbaren Musik hier nicht erreicht werde, mache der Rutid-
funk es doch einem groBen Teil der Staatsbürger, die wit-t-
schaftlich nicht in der Lage seien, Konzerte zu besuchen, 
miiglich, immerhin einen gewissen Eindruck von einer musi-
kalischen Darbietung zu erhalten. Es kiinne daher nicht dem 
Reichsgericht gefolgt werden, vvenn es im Rundfunk nur eme 
„Annehmlichkeit" sehe. Er sei vielmehr cine Annehmlichkeit, 
die daneben auch belehre, bilde und das Gefühl vermittele, an 
den Errungenschaften der Kultur und der Technik teilzuhaben. 
An einer solchen technischen Errungenschaft, die alles dies 
vermittele, müsse aber jeder einzelne teilnehmen kiinnen, viillig 
einerlei, ob er Eigentümer cines Hauses sei oder nur Mieter. 
Daher würde es mit der Verkehrssitte in Widerspruch stehen 
und cine tberspannung des Eigentumsbegiffs bedeuten, wo te 
man durch engherzige Auslegung von Mietvertrâgen den  Mie-
ter von der Teilnahme am Rundfunk vermittels einer cias 
Eigentum des Vermieters zwar beeintrâchtigenden Antenne-
anlage ausschalten. Unter der Verkehrssitte sei der Inbegriff 
der Grundsâtze zu verstehen, die sich in Ansehung bestimmter 
Rechtsverhâltnisse ans ZweckmaBigkeitsgründen herausgebildet 
hâtten. Sie umfasse diejeniger.. Forderungen, die nach dem 
jeweiligen Stande des Verkehrsbedürfnisses vernünftigerweise 
allgemein anzuerkennen seien. Diese Forderungen ânderten 
sich mit dem Fortschritt der Allgemeinheit und mit den neu-
zeitlichen Verkehrs- und Lebensbedürfnissen. Es ware ein 
Widerspruch in sich, wollte man sich auf die Verkehrssitte be-
rufen, urn die Ausbreitung cines so modernen Verkehrsmittels 
wie des Rundfunks zu verhindern. Sei aber die Entwicklung 
des Rundfunks als em n Bedürfnis der Allgemeinheit anzuerkennen 
— man denke hierbei besonders an die Bedeutung der Wetter-
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voraussage für Landwirte, der Biirsenberichte, Vortrâge, Vor-
lesungen, Sprach- und Fortbildungskurse und anderes mehr — 
so dürfe gegenüber den hiernach berechtigten Ansprüchen des 
einzelnen auf Teilnahme an diesem Verkehrszweige der Eigen-
tumsbegrif f des Vermieters nicht überspannt werden. Die 
Betâtigung und Entwicklung emes solchen Verkehrsmittels, 
dessen Notwendigkeit tâglich immer deutlicher in die Erschei-
nung trete, dürfe nicht zum Nachteile der Allgemeinheit ein-
geengt werden. — Hier kommt ganz hewn& der Gegensatz 
zu der Auffassung des Reichsgerichts zum Ausdruck, das dem 
Rundfunk die Eigenschaft cines Verkehrsmittels im eigent-
lichen Sinne absprach. — 

Das Urteil stellt auf Grund der angeführten Erwâgungen 
fest, daB der Vermieter grundsâtzlich verpflichtet sei, die An-
bringung einer Hochantenne zu dulden. Es frage sich nur, 
ob die von dem Klüger hiergegen erhobenen mannigfachen 
Einwendungen, welche die Verunstaltung des künstlerisch 
wertvollen Hauses, Beschâdigung des Daches durch die An-
bringung der Hochantenne, Herbeiführung von Feuer- ins-
besondere Blitzeinschlagsgefahr betrâfen, ihn von dieser Ver-
pflichtung be freien kiinnten. Auch diese Frage verneint das 
Gericht. Von besonderem Interesse sind hier die Ausführun-
gen, die das Urteil zu dem wichtigsten Punkt der Einwendungen, 
dem der Blitzeinschlagsgefahr, macht. Es weist hierzu dar-
auf hin, daB selbst bei Starkstromanlagen cine laufende «Ober-
wachung der Benutzung der Anlagen weder vom Hauseigen-
tümer noch vom Starkstromlieferanten ausgeübt werde, ob-
wohl bei Eintritt cines Mangels der Anlage die Gefahr cines 
Brandschadens am Hause leicht entstehen kiinnte und oft genug 
entstanden sei. Die Gefâhrlichkeit der Verwendung von elek-
trischen Gerâten, die an die Starkstromanlage angeschlossen 
würden, sei erheblich greeBer ais die einer selbst mangelhaft 
geerdeten Hochantenne. Was insbesondere die Blitzeinschlags-
gefahr anlange, so werde diese Gefahr nicht nur durch cine 
ordnungsmâBig betriebene Hochantenne nicht herbeigeführt, 
Vielmehr diene cine solche Hochantenne geradezu ais Schutz 
dagegen. AuBerdem sei zu berücksichtigen, daB der Vermieter 
insofern gegen Schâden, die sich aus dem Vorhandensein der 
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Rundfunkanlage einschliel3lic.h der Hochantenne ergeben soil-
ten,l Schutz finde, ais seit dem 1. Januar 1929 jeder angem - 
dete Rundfunkhbrer, dessen Anlage postalisch genehmigt s i, 
gegen die Haftpflicht wegen Schâden der fraglichen Art durCh 
die Reichs-Rundfunk-Gesellschaft ausreichend versichert s i. 
Damit sei wirtschaftlich die Gefahr emes Schadens für d; n 
Hauseigentümer so gut wie beseitigt. I 

Das Urteil trifft durchaus der. Kern der Sache. Es kann 
nur gewünscht werden, daf3 auch das Reichsgericht selbst sein 
Fehlurteil baldig.st revidieren mike. — 

Die zweite Rechtsfrage aus dem Gebiete des Rundfunc-
rechts, über die in neuerer Zeit em n Urteil von grundlegender 
Bedeutung ergangen ist, betrifft, wie eingangs erwâhnt, din 
Schutz des Rundfunkheerers gegen Empfangsstórungen dureh 
elektrisch betriebene Gerâte. Durch Urteil des Landgerichts 
in Osnabrück vom 24. Juli 1929 ist erstmalig diese Frage zn-
gunsten des Rundfunkheerers rechtskrâftig entschieden worden. 
Der zugrunde liegende Tatbestar.e. ist kurz folgender: 

Der am gleichen Ort mit dera Klâger — in Neuenhaus — 
wohnende Beklagte betreibt das Gewerbe emes Heilkundigen 
und bedient sich hierzu emes Hochfrequenzheilgerâtes. Er 
benutzt dieses Gerât wâhrend des ganzen Tages zu unregel-
meigen Zeiten und verursacht dadurch in dem Rundfunk-
empfangsapparat des Klâgers stark prasselnde Gerâusche, durch 
die der Rundfunkempfang unmeiglich gemacht wird. Der Auf-
forderung des Klâgers, die Benutzung des Hochfrequenz-
apparates auf bestimmte Stunden am Tage zu beschrânken, 
ist der Heilkundige nicht nachgekommen und verteidigt sigh 
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auf die gegen ihn eingeleitete Klage damit, daB er ausführt: 
Nicht das Hochfrequenzgerat allein store, sondern auch andere 
elektrische Apparate. Diese Einwirkungen seien unwesentlich 
und ortsüblich; beim Rundfunk handle es sich, verglichen mit 
dem der Ausübung eines Berufs dienenden Heilgerat, nur 
urn einen Luxus. Es gibe auch keine MOglichkeit, bei Hoch-
frequenzapparaten einen Rundfunkschutz, der nicht die Heil-
wirkung des Hochfrequenzapparates beeintrachtige, anzubrin-
gen. Die Benutzung des Heilgerates zu bestimtnten Tages-
stunden sei nicht mOglich. 

Das Amtsgericht in Neuenhaus hat durch Urteil vom 
25. April 1929 den Beklagten verurteilt, die StOrung bei Ver-
meidung einer Geldstrafe von rooRM bzw. einer Haftstrafe 
von fünf Tagen für jeden Fall der Zuwiderhandlung zr 
unterlassen. Auf die hiergegen eingelegte Berufung des Be, 
klagten hat das Landgericht in Osnabrück in Abanderung 
der Entscheidung des Vorderrichters dahin erkannt, dal3 der 
Beklagte verurteilt werde, bei Vermeidung einer Geldstrafe 
von am RM oder fünf Tagen Haft für jeden Fall der Zu-
widerhandlung die Stórung der Rundfunkapparate des Klagers 
an Werktagen in der Zeit von 16.00 bis 18.00 Uhr und 
20.00 bis 24.00 Uhr, an den gesetzlichen Sonn- und Feier-
tagen ganz zu unterlassen. 

Das Berufungsgericht macht sich im wesentlichen die 
Gründe des Vorderrichters zu eigen; es halt die Voraus-
setzungen einer widerrechtlichen BesitzstOrung des Klagers 
für gegeben und macht zu dem Hauptpunkt, ob es sich sei-
tens des Beklagten urn cine wesentliche Beeintrachtigung des 
Klagers in der Benutzung des von ihm bewohnten Grund-
stücks handele, folgende Ausführungen: Es komme nicht auf 
das persOnliche Empfinden des Klagers, der anscheinend emn 
besonderer Rundfunkliebhaber sei, noch des Beklagten an, der 
den Rundfunk für Luxus halte, sondern auf objektive Ge-
sichtspunkte. Danach sei dem Vorderrichter darin beizu-
pflichten, dal3 der Rundfunk durch die Verbreitung von wirt-
schaftlichen und politischen Nachrichten, Reden, Vortragen 
auf alien Gebieten des Wissens, künstlerischen Vortragen 
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u. dgi. eme wichtige soziale Funktion erfülle, so dal3 StOrun-
gen im Rundfunkempfang wesentliche Beeintrâchtigungen in 
der Benutzung des Grundstückes seien. Unter Berücksichti-
gung der andererseits für das Berufsinteresse des Beklagten 
sprechenden Momente gelangt das Gericht dann auf Grund 
gerechter Interessenabwágungen der Parteien zu der vorbe-
zeichneten Verurteilung. 

Es bedarf keiner Hervorhebung, data auch dieses Urteil, 
das erste rechtskráitige Erkenntnis auf dem Gebiete der Ge-
wührung von Rechtsschutz gegen Rundfunkempfangsstiirungen, 
vom Standpunkt des Rundfunks aus einen aufaerordentlich 
begrüBenswerten Erfolg bedeutet, der zu der Hoffnung be-
rechtigt, daf3 auch künftige Gerichtsurteile, die sich mit dieser 
für die weitere Entwicklung des Rundfunks besonders wich-
tigen Frage zu befassen haben, sic ini Sinne dieses Urteils 
losen werden, der allein dem Wesen und der Bedeutung des 
Rundfunks gerecht wird. 

RUNDFUNKITÔRENDE GERATE 
KÔNNEN DURCH EINBAU VON 
SCHUTZSCHALTUNGEN 
UNSCHÂDLICH GEMACHT WERDEN 



'MIME AUFGAIMI 
[ERIVANIMM 
DEW 6EIEVE6HAR 
FOP? [Dni iiI3NUIrzcZ Iff 
RUMIDPUMMB 
Von Rechtsanwalt Dr. Willy Hoffmann 

Der Rundfunk, das jüngste aber einfluareichste Instru 
menschlicher Kultur, f and bei seinem Aufkommen eme 

übersehbare breite Gesetzgebung vor, die für sich den Ruhm 
Abgeschlossenheit in Anspruch nahm, wâhrend tatsâchlich • 
Unvollkommenheit und Unvollstândigkeit tagtâglich sich 
wies. Der Rundfunk warf die Theorie der abgeschlosse 
juristischen Regelung alles Geschehens durch den Ges 
geber vüllig über den Haufen. 

Auf keinem Gebiete des Funitrechts, dieser lebendigs 
aller Grenzen spottenden juristischen Materie, ist dieses d 
licher der Juristenwelt Deutschlands war Augen geführt wor 
ais auf dem Gebiete des Funku r he ber recht s. 
Frage, die dem Reichsgericht vorgelegt worden war: „ e-
steht nach geltendem Recht em n Schutz des Urhebers gegen 
die funkmeige Wiedergabe seines Werkes", war nach der 
bisher geltenden Auslegung des deutschen Urheberrecbts-
gesetzes zu verneinen. Es lag cine Lücke des Gesetzes 
var, bedingt durch das an der Jahrhundertwende, dem it-
punkt des Erlasses des Urheberrechtsgesetzes, nicht Or-

auszuahnende Au fkonunen des Rund funks. Das Rei hs-
gericht hielt jedoch den Gesetzgeber, dieses unperseenliehe 
Etwas, für allweise, unterschob ihm also einen Gesetzes-
willen, der dieses Etwas niemals beseelt haben kann, lug-
flete das Vorhandensein einer Lücke im Gesetz und a er-
kannte in einer Art von Schulbe:spiel von Gefühlsjurispru nz 



Iediglich das Vorhandensein einer Lücke in der Ausiegung, die 
es mit seinem Urteile zu schlieBen glaubt. 

Das Unheil wird aber durch diesen Fehlspruch, dessen un-
zulangliche Begründung immer starker sich of fenbart, nur 
noch schlimmer. Denn wollte man diesem Urteile folgen, so 
würden die wesentlichen Grundlagen unserer urheberrecht-
lichen Wissenschaft ins Wanken geraten. Es geht aber nicht 
an, die Grundlage aller bisherigen urheberrechtlichen Recht-
sprechung und Rechtsforschung wegzureiBen, urn über eme 
tatsachlich vorhandene Gesetzeslücke hinwegzuspringen. Der 
Sprung ist em n Salto mortale gewesen. 

Ebenso bedenklich ist die Haltung des Reichsgerichts in der 
Antennenf rag e. Es ist bekannt, dala das Reichsgericht 
hier die Auffassung vertreten hat, dala der Mieter cines 
Grundstückes auf Grund seines Mietvertrages nicht das Recht 
auf Anbringungen und Unterhaltung einer AuBenantenne des 
Mietgrundstückes habe. Denn der Rundfunk sei kein Ver-
kehrsmittel und befriedige im wesentlichen nur Annehmlich-
keitsinteressen. Es bedarf für jeden, der das Wesen des Rund-
funks kennt, keiner Worte der Widerlegung. Erfreulich ist 
nur, daB dieser andere Fehlspruch des Reichsgerichts von der 
juristischen Literatur fast einstimmig abgelehnt worden ist, 
und daB — was für den Funkfreund noch wichtiger ist — die 
Praxis der Untergerichte sich in limner steigerndem MaBe von 
dieser Auffassung des Reichsgerichts bewuBt abwendet. Die 
Bedürfnisse der Praxis sind starker als em n Urteil des Reichs-
gerichts. 

Soll man nun angesichts dieser Fehlurteile unseres obersten 
Gerichtshofs den Schrei nach dem Gesetzgeber ausstoBen, von 
ihm die gesetzliche Regelung der wichtigsten Frage des Funk-
rechts fordern? Die Binsenweisheit, daB in Deutschland zuviel 
Gesetze gemacht werden, behalt ihre Berechtigung auch gegen-
über diesem Schrei. Jede kasuistische Gesetzgebung, d. h. cine 
Norm, die einen bestimmten Einzelfall regeln will, ist emn 
Widerspruch in sich selbst, demi Ziel aller Gesetzgebung ist 
die Festlegung allgemeingiltiger Sâtze, die über den Einzelfall 
hinaus Geltung und Wert haben. Der Rund funk ist nun als cine der 
Nachrichtenvermittlungsmeglichkeiten nur em n besonderer Fall, 
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dessen gesetzliche Regelung durch Sonderbestimmungen im 41l-
gemeinen abzulehnen ist. Nur dort, wo of fenbar eme soldhe 
Lücke im bestehenden Gesetzessyetem ist, deren SchlieBung 
im Interesse der Allgemeinheit, insbesondere soweit deren Be-
lange durch den Rundfunk vertreten werden, geschloseen 
werden muB, ist die gesetzliche Bestimmung am Platze. 

Es ist also zur Beantwortung der Frage, zur Regelung 
welcher Probleme des Funkrechts der Gesetzgeber zu bemühen 
ist, nachzuprüfen, ob die Leesung dieser Probleme an Hand 
der bereits bestehenden gesetzlichen Bestimmungen môglich, 
verneinendenfalls ob eme Sonderregelung durch Gesetz im 
Hinblick auf die Belange der Allgemeinheit dringend erforder-
lich ist. 

Die Frage nach der Notwendigkeit des Einschreitens des 
Gesetzgebers ist zu bejahen bei der eingangs aufgeworfenen 
Frage des Funkur he b e r r echts. Denn es handelt sich 
hier urn cine Frage, die die Interessen der in den Rundfunk-
teilnehmern verkeirperten Allgerneinheit angeht, und so ist auch 
die Frage des Funkurheberrechts cines der Probleme, die bei 
der jetzt bevorstehenden Revision der deutschen Urheber-
rechtsgesetzgebung gelöst werden müssen. 

Dagegen ist diese Frage zu verneinen, soweit das n - 
tennen r e c h t in Frage kommt. Zwar mua das sich in 
stetiger Linie steigernde Bedürfnis aller Volksschichten nach 
der Kulturarbeit des Rundfunks seine Befriedigung finden, 
und Voraussetzung hierfür ist die durch die Auf3enantenne 
gewahrte Miiglichkeit des Empfanges aller Sendungen. Einem 
solchen dringenden Bedürfnis kann sich die Rechtsprechung 
nicht verschlieBen; die gesetzlichen Bestimmungen über den 
Mietvertrag bieten jedoch dem Richter, wie die Praxis lehrt, 
genug Handhabe zu einer den Bedürfnissen der Praxis Genüge 
leistenden Rechtsprechung auf diesem Gebiete. Dabei ist, wie 
auch Falle aus der Praxis zeigen, diese gesetzliche Regelung 
des Mietvertrages so elastisch, dal3 dem Richter die Miig-
lichkeit gegeben ist, den besonderen Umstanden des Einzelfalles 
gebührend Rechnung zu tragen. 

Im Mittelpunkte des Interesses der Funkrechtsinteressenten 
steht die Frage des ungesteerten Rundfunkemp-
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f a nge s, juristisch das Problem des Rechts des Rundfunk-
teilnehmers gegen den Storer auf Unterlassung der StOrung. 
Die Fülle soldier Stórungen beschaftigt in steigendem Mee 
die Gerichte, die Literatur ereertert rege dieses Problem. Das 
Gutachten des am Funkrecht besonders interessierten Leipziger 
Universitatsprofessors Dr. Englande r (Archiv für Funk-
recht 1929 S. 74 ff) liegt vor. Und gerade, weil die Zukunft 
des Rundfunks gefahrdet ist, würde diesen Steerungen nicht 
abgeholfen werden oder würde dieses Unwesen gar überhand 
nehmen, so ist es verstandlich, dala von vielen Seiten der Ruf 
nach dem Gesetzgeber erhoben wird, daB zivilrechtliche und 
Of fentlich-rechtliche Bestimmungen zum Schutz des ungestürten 
Rundfunkempfanges verlangt wurden und werden. 

Auch hier hangt die Entscheidung über die Notwendigkeit 
gesetzgeberischen Einschreitens davon ab, ob das Problem auf 
Grund heutiger Rechtsordnung bereits gest werden kann und 
im Verneinungsfalle, ob das Interesse der Allgemeinheit cine 
solche allgemeingültige Regelung erheischt. 

Die herrschende Auffassung in der juristischen Literatur 
über das Problem, am überzeugendsten von Englander in 
seinem Gutachten formuliert, geht dahin, daB die auf Grund 
der bestehenden gesetzlichen Bestimmungen gegebenen Schutz-
behelfe gegen RundfunkstOrungen, wenn sic mit Energie 
von den Rundfunkfreunden angewendet werden, genügen, 
um einen, die Interessen der Allgemeinheit befriedi-
genden, tatsachlichen Schutz des Rundfunkteilnehmers zu ge-
wahren. Denn die nachbarrechtlichen und allgemeinrechtlichen 
Grundsatze wie auch die Sonderbestimmungen des Gesetzes 
über Fernmeldeanlagen (vom 14. Januar 1928) ergeben den 
Anspruch des gesteirten Rundfunkteilnehmers auf Unterlassung 
der Stoning. Dies dürfte zunachst erst einmal genügen, und es 
bleibt abzuwarten, wie die Rechtsprechung dieses Problem losen 
wird. Denn es ist nicht zu verkennen, worauf besonders 
Ne ugeb au e r in seinem „Fernmelderecht mit Rundfunk-
recht" S. 770 f f. aufmerksam macht, daB gerade, wenn diese 
Stiirungen des Empfangs auf Schwingungen zurückzuführen 
sind, die von anderen elektrischen Anlagen ausgehen, den 
Interessen der Rundfunkteilnehmer das Interesse des Betriebs 
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der steirenden elektrischen Anlage gegenübersteht. Sache ¡der 
Praxis muB es sein, einen Ausgleich dieser einander wider-
streitenden Interessen im Zusammenhange mit der Entwicklung 
der Technik zu finden. Insbesondere müssen die technisdhen 
Entwicklungen abgewartet werden, ob es nâmlich gelingt, für 
die Stiirerseite wie für die Empfangsseite wirtschaftlich er-
schwingbare Menahmen zur Verhütung von Stórungen herzu-
stellen. (Vgl. hierüber Marx im Archiv für Funkrecht 1929 
S. 63 ff.) Ist dieses môglich, so ist dem Richter der Weg, zur 
Entscheidung vorgezeichnet, wâhrend andererseits, wie die 
Praxis auch bereits gezeigt hat, es miiglich ist, durch zeitliche 
Begrenzung diesen Ausgleich der Interessengegensâtze vorzu-
nehmen. Deshalb scheint mir in diesem Augenblicke auch noch 
nicht der Zeitpunkt für em n Engreifen des Gesetzgebers ge-
geben zu sein, vielmehr soute die Entwicklung der Technik 
wie auch der Rechtsprechung abgewartet werden. 

Wohl aber ist em n Eingreif en des Gesetzgebers und ins-
besondere eme zwischenstaatliche Abmachung auf dem Gebiete 
des Rechts an der Sendung erforderlich. Hierunter 
wird das Recht der Rundfunkgesellschaft an der gewerblichen 
Verwertung ihres Arbeitsproduktes, der Sendung, oder neg-ativ 
gefet, das Recht der Rundfunkgesellschaften, anderen die 
gewerbliche Verwertung der Sendung zu verwehren, ver-
standen. Die Falle hâufen sich, dal3 Sendungen ohne Wissen 
und Willen der Rundfunkgesellschaften in den Dienst emes 
Erwerbsgeschâfts gestellt werden. Man hat eme Sendung auf 
Grammophonplatten festgelegt und damit einen schwungvollen 
Handel getrieben. Kleine Provinzzeitungen drucken die wich-
tigsten Funknachrichten und bekommen dadurch einen er-
heblichen Vorsprung vor ihren Konkurrenten, die diese Mel-
dungen auf regularem telephonischem Wege von den Tele-
graphenbüros beziehen. Bisher hat die Rechtsprechung das 
von den Rundfunkgesellschaften geforderte Recht an der Sen-
dung abgelehnt, lediglich im Grammophonplatten-Fall einen 
Schutz aus Grundsâtzen des unlauteren Wettbewerbs herge-
leitet. Ein Urteil des Reichsgerichts steht noch aus. 

Hier ist gesetzliches Einschreiten erforderlich, denni diese 
Ausbeutung der Sendung stellt die Zukunft nicht nur des 
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Rundfunks in Frage, sondern auch die der Telegraphenbüros 
und gefardet so den gesamten Nachrichtendienst Deutschlands. 
Bei der Grenzen und Staaten nicht kennenden Natur des Rund-
funks aber genügt cine Regelung im Einzelstaat nicht, vielmehr 
mul3 zu diesem internen Rechtsschutz auch der internationale 
Schutz hinzukommen, für den der Weltrundfunkverein sich 
energisch eingesetzt hat. 

SchlieBlich scheint es verfrüht zu sein, das Verhâltnis von 
Presse und Rundfunk zu regeln (vgl. Rauscher, Archiv 
für Funkrecht 1929 S. 210), denn auch hier ist die Entwicklung 
noch im vollen Gange, deren Ergebnisse erst abzuwarten sind, 
bevor die Entscheidung über em n Eingreifen des Gesetzgebers 
gefânt werden kann. 

Blick in die neu eingerichtete Berliner Illustration 

Funkabteilung des Reichspostmuseums in Berlin 

39:2 
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WOME MEk 
MIWIDIFUMM= 
MAPITD[PLOWFVIEPUDemnume 
Von Dr. Walter Vogelsang 

Die Reichs-Rundfunk-Gesellschaft hat mit Wirlcung vom 
I. Januar 1929 ab zugunEten aller postalisch gemeldeten 

Rundfunkteilnehmer des Deutschen Reiches, des Freistaats 
Danzig und vom r. September 1929 ab auch für die Rund-
funkteilnehmer des Saargebiets eme Haftpflichtversicherung 
abgeschlossen. Sie ist für den Rundfunlcteilnehmer selbst 
kostenlos, die Prâmie also durch die Rundfunkgebühr von 
2 RM monatlich gedeckt. 

Zu den postalisch gemeldeten Rundfunkteilnehmern ge-
hi5ren alle Inhaber einer Rundfunkempfangsanlage, welche 
die zur Errichtung und zum Betriebe einer Rundfunkempfangs-
anlage gesetzlich erforderliche Genehmigung der Deutschen 
Reichspost erlangt und die jeweils fâlligen Gebühren entrich-
tet haben. Für den Fall, dal3 dem betreffenden Rundfunk-
teilnehmer seitens der Deutschen Reichspost die Gebühren er-
lassen worden sind, wie dies z. B. bel Blinden, Schwerkriegs-
verletzten, iiffentlichen oder gemeinnützigen Anstalten erfol-
gen kann, ist dieser gleichwohl in die kostenlose Haftpflicht-
versicherung mit einbezogen und geniel3t im etwaigen Scha-
densfalle den Versicherungs5chutz. Einer besonderen An-
meldung des postalisch gemeldeten Rundfunkteilnehmers zur 
Haftpflichtversicherung bedar f es nicht. Der Versicherungs-
schutz beginnt für den neu hinzukommenden Teilnehmer von 
selbst, und zwar an dem Tage mittags 12 Uhr, an dem er 
erstmalig die Rundfunkgebühren bezahlt hat. 

Aus der Praxis geht nun hervor, dal3 em n grof3er Teil 
der Versicherten über die eigentliche Haftpflichtversicherung, 
ihren Umfang und ihre Bedeutung im unklaren ist. Vielfach 
wird zwischen dieser und der Versicherung gegen Schâden 
am eigenen Gerât, die der Versicherte selbst erleidet, der 
Einbruch- und Diebstahl-, sowie der Unfall-Versicherung kein 
Unterschied gemacht. 
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Zunachst — was ist Ha f tpflicht ? Unter Haft-
pflicht versteht man im allgemeinen die Verpflichtung zum 
Ersatz cines Schadens, den em n anderer (dritte Person) er-
litten hat. Man unterscheidet: 

I. die gesetzliche Haftpflicht. Hier beruht 
die Schadensersatzpflicht auf gesetzlichen Vorschriften, 
und 

II. die vertragliche Haftpflicht. Hier beruht 
die Schadensersatzpflicht auf Vertrag. 

Das trifft vor allem für die Falle zu, in denen der An-
tenneninhaber sich dem Hauseigentümer bzw. Vermieter gegen-
über — und nur Vereinbarungen mit diesem kommen hier in 
Betracht — verpflichtet, für jeden Schaden, der in ursach-
lichem Zusammenhang mit der Rundfunkempfangsanlage 
steht, aufzukommen. 

Vielfach herrscht auch Unklarheit darüber, was tinter 
„dritten Personen" zu verstehen ist. Bei der vorliegenden Haft-
pflichtversicherung ist die „erste Person" der Versicherer, 
also die Versicherungsgesellschaft, die „zweite Person" ist der 
Versicherte, hier der jeweils versicherte Rundfunkteilnehmer, 
zu dessen Gunsten seitens der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft 
der Haftpflichtversicherungsvertrag abgeschlossen worden ist. 
Aile auSerhalb dieses Vertragsverháltnisses stehenden Personen 
sind „dritte Personen". Dabei ist jedoch zu bemerken, da2 
tinter Umstanden auch em n Rundfunkteilnehmer „dritte Per-
son" sein kann, namlich dann, wenn ihm durch die Rundfunk-
empfangsanlage emes anderen Rundfunkteilnehmers Schaden 
zugefügt wird. In diesem Falle geniel3t er den gleichen Ver-
sicherungsschutz wie jede andere „dritte Person". 

Die Erlauterung des Eintritts des Versicherungsschutzes 
dürfte am besten an praktischen Beispielen erfolgen. 

Beginnt man mit der Errichtung der Empfangsanlage und 
der Hochantenne, so keennen hierbei schon, wenn nicht mit der 
naigen Vorsicht vorgegangen wird, Schaden, z. B. an Ge-
biiuden und Dachern, entstehen. Für den Ersatz solcher Scha-
den kann die Haftpflichtversicherung noch nicht in Anspruch 
genommen werden. Hier kann sich der Rundfunkteilnehmer 
einzig und allein an den halten, der bei dem Bau der Anlage 
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i den Schaden angerichtet hat. Der Ver sicher un s-
schutz der Haftpflichtversicherung tritt vielmehr e st 
dann e in, wenn nach ordnungsmeig erfolgter An-
meldung beim zustândigen Postamt und Entrichtung der 
schuldigen Gebühr die Rundfunkempfangsanlage 
fertiggestellt und in Betrieb genommen 'ist, 
da ja erst dann die Voraussetzungen für den Schutz der 1441ft-
pflichtversicherung gegeben sind. 

Für welche Schâden komtrt die Haftpflichtversichenung 
auf? Für aile Schâden, die eme dritte Person erwiesener-
maRen durch den Betrieb der Rundfunkempfangsanlage ein-
schlief3lich der Hochantenne emes anderen erleidet. Dahu ge-
Mren u. a.: Beschâdigungen von Fensterscheiben, die durch 
die Eierketten heruntergefallener Antennen zerschlagen wer-
den, Gebâudeschâden infolge Eindringens von Feuchtigkeit 
durch das Dach, die auf das Lockerwerden des darin einge-
lassenen Antennenmastes zurückzuführen sind, Beschâdigung 
von Gebâuden und Verletzung von Personen durch Bruch des 
Antennenmastes, aber auch Schâden, die durch Berühtung 
des gerissenen Antennendrahtes von Stark- und Schwach-
stromleitungen Kurzschluf3 verursachen und infolgedessen 
Steerungen an Licht- und Fernsprechleitungen, an Motoren 
sowie etwaige Verletzung von Personen hervorrufen. r 

Unter Hinweis auf die bereits erwâhnte vertragliche *aft-
pflicht sei hier bemerkt, daf3 dank der bestehenden Haftpflicht-
versicherung jeder Rundfunkteilnehmer ohne Bedenken sich 
seinem Hauseigentümer gegen über schriftlich bereit erklâren 
kann, für aile Personenschâdea bis zu ioo 000 RM und für 
aile Sachschâden bis zu 25 ono RM aufzukommen, die im 
ursâchlichen Zusammenhang :nit seiner Rundfunkempfengs-
anlage einschlialich der Hoa-antenne entstehen sollten. 

Ferner kommt in gewissem Umfange der Ersatz von châ-
den in Frage, für die der Unt e r mi et e r dem Hauptmieter 
ais seinem Vermieter gegenüber haftpflichtig ist. Ersetztlwer-
en nâmlich nur Schâden, die an den vom Vermieter bewohn-
n Gebâuden und Râumlichkeiten durch die Rundfunk-
pfangsanlage verursacht werden. Hat sich z. B. die An-
e geliist und zerschlâgt mit ihrer Eierkette em n Fenster 
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des bewohnten Raumes, so wird Schadensersatz geleistet werden. 
Dagegen sind in dem Versicherungsschutz Schaden an f rem'. 
den, beweglichen Sachen, die sich in Benutzung, Gewahrsam 
oder Obhut des versicherten Rundfunkteilnehmers befinden, 
nicht mit einbegriffen. Entstehen z. B. durch die Saure des 
Akkumulators Brandflecken im Teppich, so würde hierfür 
em n Ersatz nicht in Frage kommen. Hinsichtlich dieser Gegen-
stânde hat sich eme Beschrankung des Versicherungsschutzes 
wegen des MiBbrauchs, der in solchen Fallen mit der Ver-
sicherungseinrichtung getrieben wurde, ais notwendig heraus-
gestellt, und die Versicherungsgesellschaften haben hier 
grundsatzlich den Versicherungsschutz ausgeschlossen. I 

Weiterhin ist auch für aile Schaden, die den mit dem ver-
sicherten Rundfunkteilnehmer in hauslicher Gemeinschaft 
lebenden Familienangeheirigen entstehen, Versicherungsschutz 
nicht gegeben. Das Gleiche trif ft für Schaden zu, für die An-
gestellte, Bedienstete, Bevollmachtigte oder Beauftragte des 
Rundfunkteilnehmers diesen in Anspruch nehmen. Beauftragt 
z. B. em n Rundfunkteilnehmer jemanden mit dem Transport 
oder mit der Füllung seines Akkumulators und erleidet der 
Betreffende hierbei eme Verletzung oder an semen Kleidungs-
stücken Schaden, so kommt em n Ersatz bzw. Entschadigung 
durch die Haftpflichtversicherung nicht in Frage. 

Ein vielfach verbreiteter Irrtum herrscht auch bezüglich 
derjenigen Schaden, die der versicherte Rundfunkteilnehmer 
selbst erleidet, z. B. durch atmospharische Stiirungen am 
eigenen Gerat oder. durch Diebstahl, Feuer usw. Diese Scha-
den fallen, wie schon oben ausgeführt wurde, nicht unter die 
Haftpflichtversicherung, da ja hierfür der Versicherte von 
drifter Seite nicht in Anspruch genommen wird, mithin emn 
Fall der Haftpflicht überhaupt nicht vorliegt. Für einen der-
artigen Schaden mull Schutz bei anderen Versicherungsein-
richtungen gesucht werden. 

Ebensowenig ist der Versicherungsschutz, wie eigentlich 
nicht nochmals gesagt zu werden brauchte, für solche Sch-
den gegeben, die überhaupt nicht du r ch die Rundfu 
empfangsanlage oder die Hochantetme, sondern dadurch 
ursacht werden, daB em n Dritter die Rundfunkempfa 



alliage oder die Hochantenne vorsâtzlich zersedrt oder ltpe-
schâdigt. Z. B. würde in einem Falle, in dem der Hauseigen-
tümer die Anlage eigenmâchtig zerstiirt oder beschâdigt, der 
Versicherungsschutz nicht Platz greifen, sondern der Halls-
eigentümer nach den Vorschriften des Bürgerlichen Gesetz-
buches haftbar sein. Daia in solchen Fallen der Tâter sich 
strafbar macht und gemâ2 § 303 des Strafgesetzbuches ver-
folgt werden kann, nur nebenbei erwâhnt. 

In diesem Zusammenhange sei auch auf den Ersatz von 
Blitz schâ den hingewiesen. Zunâchst ist vorauszuschicken, 
da2 die vielfach verbreitete Ansicht, die Errichtung einer 
Hochantenne erhi5he die Blitzeinschlagsgefahr, auf einem Irr-
tutti beruht. Nach Auffassung der maBgebenden technischen 
Stellen erheeht cine ordnungsmeig angelegte Hochantenne die 
Blitzeinschlagsgefahr keineswegs, sondern sic dient im Gegen-
teil als Blitzschutzanlage. Dieser Standpunkt ist nicht nur 
von einzelnen Gerichten in der Entscheidung über einschlâgige 
Prozesse geteilt worden, sondern wird auch von Versiche-
rungsgesellschaften vertreten. Diese nehmen daher auch nie 
Anlat3, die Prâmie für den Ver sicherungsschutz gegen Blitz-
und Feuersgefahr etwa deshalb zu erhilen, weil sich auf dem 
versicherten Hause cine Hochantennenanlage befindet. 

Für einen Blitzschaden haftet gegebenenfalls zunâchst die 
Feuerversicherung. Stellt diese jedoch fest, da2 der Schaden 
durch em n Verschulden des Besitzers der Antennenanlage ver-
ursacht worden ist, welches dar in besteht, dal3 die Antennen-
anlage sich in fehlerhaftem Zustande befand, so kann in die-
sem Falle der schuldhafte Besitzer der Antenne seitens der 
Feuerversicherung haftpflichtig gemacht werden. Gegen der-
artige Haftpflichtansprüche findet der versicherte Rundfunkteil-
nehmer bei der kostenlosen Haftpflichtversicherung Deckung. 

Ver si che r un g s s chu t z ist natürlich bei solchen 
Schâden ausgeschlossen, die vorsâtzlich herbeigeführt 
werden oder die dadurch entstehen, dala der versicherte Rund-
funkteilnehmer besonders gefahrdrohende Umstânde trotz Auf-
forderung der Versicherungsgesellschaft in angemessener Prist 
nicht beseitigt hat. 

Werden nun Ersatzansrüche -egen cines durch die l+d-
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funkempfangsanlage verursachten Schadens an den Versicher. 
ten von drifter Seite gestellt, so hat er weiter nichts zu tun, 
ais diesen Anspruch unverzüglich der Reichs-Rundfunk-Ge-
sellschaft zu melden, die ihrerseits die Meldung der Versiche-
rungsgesellschaft zur Prüfung und Erledigung weitergibt. 
Der Versicherte darf aber seine Ersatzpflicht dem Ge- oder 
Beschâdigten gegenüber niemals anerkennen, vielmehr bleibt 
die • Prüfung und Entscheidung der Frage, ob eme Ersatz-
pflicht vorliegt, unbeschadet des Rechtsweges der Versiche-
rungsgesellschaft vorbehalten und kann durch die Reichs-Rund-
funk-Gesellschaft nicht beeinflufat werden. 

Zum SchluB soil nicht unerwâhnt bleiben, data in einem 
Strafverfahren wegen emes Ereignisses, das einen unter den 
Versicherungsschutz fallenden Haftpflichtanspruch zur Folge 
haben kann und in dem die Bestellung cines Verteidigers für 
den Versicherten von der Versicherungsgesellschaft gewünscht 
oder genehmigt wird, die Versicherungsgesellschaft die ge-
bührenordnungsmeigen, gegebenenfalls die von ihr besonders 
vereinbarten hiiheren Kosten des Verteidigers trâgt. Hat sich 
der Geschâdigte der iiffentlichen Klage zwecks Erlangung einer 
Bulk ais Nebenklâger angeschlossen, so ersetzt die Versiche-
rungsgesellschaft auch die durch die Nebenklage erwachsen-
den notwendigen Kosten. 

Im Zusammenhang mit den vorstehenden Ausführungen 
dürfte es von Interesse sein, auf das Ur t e i 1 des L and-
ge richts H all e (Saale) voin 1. Mai 1929 (6. S. 135/29) 
hinzuweisen, das — wie auch andere Gerichte — im Gegensatz 
zu der vom Reichsgericht bekundeten Auffassung dem Mieter 
das Recht auf die Aul3enantenne ausdrücklich zuerkannt hat. 
In der Begründung wird u. a. ausgeführt, (la der Vermieter 
vor der Gefahr etwaiger Schadenszufügung durch die An-
tennenanlage seines •Mieters hinreichennd dadurch geschützt 
sei, dal) seit dem I. Januar 1929 j eder an g e m el de t e 
Rundfunkteilnehmer gegen Schâçlen, die aus 
der Rundfunkanlage entstehen, von der Reichs-Rundfunk-
Gesellschaft v er sicher t sei. Damit sei wirtschaft-
lich die Gefahr cines Schadens für den Haus-
eigentümer so gut wie beseitigt. 
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lligfIDEIGU 
DEUI2 liUDgIDPUgn AVIE:D3kli 
PeRTMEGIMCJIITIMGEM 
Von Dr, Fritz Kohl 

AIs der Rundfunk vor nunmehr sechs Jahren seine ersten 
Schritte in die (if fentlichkeit tat, klangen die Paten-

sprüche für ihn nicht durchweg wohlwollend und entgegert-
kommend. Zwar: die grol3en Massen des Volkes waren des 
neuen Unterhaltungs- und Belehrungsmittels froh und schlossen 
sich ihm in immer steigendem Umfange an, die geistigen und 
künstlerischen Kreise aber standen ihm mit starker Zuriick-
haltung in der Befürchtung einer schweren materiellen und 
ideellert: Konkurrenz gegenüber. Bei rein sachlicher Würdigung 
der damaligen Verhâltnisse wird man diese Einstellung ver-
stehen kiinnen. Bühne und Konzertsaal, Lehrstuhl und Buch-
verlag hatten cine Art Monopolstellung. Wer Wissen und Et.- 
bauung in Musik und Literatur suchte, wer das dichterisc e 
Schaf fen der Zeit kennenlernen wollte, ja selbst wer ii. t 
eigenem Werk und eigener Arbeit an die etifentlichkeit trat 
und mit Wort oder Kiang zu ihr sprach, war abhângig v n 
dem Podium dieses Monopols. Hier hat der Rundfunk in d r 
Tat gewaltigen Wandel geschaffen und die engen Schrankén 
dieser Vorherrschaft gebrochen. Und da diese Entwicklung 
gerade in cine Zeit fiel, wo Inflation und Deflation mit ihren 
Begleit- und Folgeerscheinungen ohnehin alien künstlerischen 
und kulturellen Bestrebungen einen schweren Schlag versetzten, 
war es kein Wunder, data der Rundfunk ais wichtigste 14-
sache dieser Schâdigung gait und ais eigentlicher Grund air 
den Zusammenbruch vicier Theater- und Konzertunternehmut-
gen, den Rückgang des Studiums und den Stillstand des 
Buchabsatzes angesehen wurde. 

Heute allerdings, nach sechsjâhriger Entwicklung, hat si 4h 
die Stimmung langsam gewandelt und statt Gegnerschaft it 
der Gedanke und der Wunsch nach Zusammenarbeit aller 



Kultur- und Geistesleben interessierten Kreise mit dem Rund-
funk immer lebendiger geworden. Wie ist es zu dieser Wand-
lung gekommen? 

Vor alien Dingen setzte sich immer starker die Erkennt-
nis durch, dal3 der Rundfunk aus dem Zeitgeschehen heraus 
entstand und wie in den meisten Fallen bei derartigen Er-
findungen dann gerade reif war, ais die Gesamtentwicklung 
unseres Kulturlebens eme Erganzung in der Richtung seiner 
Eigenart verlangte. Die ungemein stolze Intensivierung unserer 
Arbeit, der immer gróBer werdende Zeitmangel des werktati-
gen Menschen verlangte cine andere Form von Theater, Kunst 
und Konzert ais in der Zeit vor dem Kriege. Vicie freuen sich 
an einer Symphonie oder einem guten Kammerkonzert, aber 
sic sind nicht mehr in der Lage, bei dem Tempo ihrer 
Tagesarbeit zwei Stunden lang im Konzertsaal zusammen 
mit geputzten Menschen zu sitzen. Dazu kommt die oft 
auBerordentlich grolle Entfernung zwischen Arbeitsstatte und 
Wohnung, zwischen Wohnung und Kunststatte und zuletzt 
ist ausschlaggebend die Richtung unserer Kulturentwicklung, 
die in alien Fallen nicht mehr die Kultur ais em n Vorrecht 
einzelner Bevorzugter in der Gesellschaft, sondern ais emn 
selbstverstândliches Recht der gesamten Masse des Volkes an-
erkennt. Die Aufgabe, die Kulturgüter früherer, jetziger und 
kommender Zeit in die Masse von Millionen von Menschen 
zu tragen, erfordert neue Vermittlungsformen und bedingt die 
Umwilzung im Konzert- und Kunstleben der Vorkriegszeit. 
Je tiefer die temende Welle Liebe und Verstandnis für Kunst 
und Wissen in die breiten Volksmassen hineintragt, je breiter 
der Kreis der dafür Gewonnenen wird, desto starker wachst 
auch der Trieb nach den ursprünglichen Quellen der Sendung, 
nach Schaubühne und Konzertsaal, Lehrstuhl und Buch. Ein 
Sprachrohr von der Wirksamkeit der teinenden Welle erreicht 
und gewinnt Kreise, die bisher weder Gelegenheit noch Ver-
standnis, weder Interesse noch Anteilnahme für die Beschafti-
gung mit kulturellen Dingen haben konnten, also Volksmassen, 
die der Musik und Literatur, dem Buch und der Wissens-
fiirderung verloren waren und verloren geblieben waxen ohne 
die stetig werbende Arbeit des Rundfunks. 
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Blick von einem der Funkturme in Leipzig 
auf das Messegelânde und Viilkl?rschlachtdenkmal 



Wollte man diese Tatsache ais Wesenskern des Rundfunks 
auffassen, so würde die früher ausgesprochene Befürchtung 
also zu Recht bestehen. Trotz alledem trifft die Befürch-
tung aber nicht zu, und zwar deshalb, weil der Rundfunk 
sich ausschlialich an das Ohr wendet. Die jedes Jahr in 
vielen Fallen gemachten Erfahrungen bei Werbeveranstaltun-
gen und tiffentlichen Konzerten der im Rundfunk bekannt ge-
wordenen Künstler oder Kapellen zeigen immer wieder das 
ausgesprochene Bestreben des Rundfunkhtirers, dem aus-
übenden Künstler, den er bisher nur durch das Ohr vermittels 
seines Lautsprechers oder Kopfhtirers wahrgenommen hat, nun 
auch einmal Auge in Auge gegenüberzustehen und mit ihm 
auf diese Weise auch menschlich cine Verbindung zu ge-
winnen. Dazu kommt, daf3 der Rundfunk den eifrigen Rund-
funkhtirern cine so ungeheure Fülle von literarischem und 
musikalischem Wissen vermittelt, dal3 dieses grtiBere Wissen 
um die Dinge unter alien Umstanden in den tiefer angelegten 
Massen das Bedürfnis zu starkerer Vertiefung des Wissens 
und zu seinem Ausbau in Theatern, Konzerten und Lehr-
salen hervorruft. Was ist verstandlicher, ais dal3 cine Sende-
spielbearbeitung den Wirer veranlaf3t, das Original in der 
Schaubühne kennenzulernen, oder dal3 cine Opernübertragung 
zu dem Wunsch führt, das Werk anf der Bühne in seinem 
ganzen szenisch-dramatischen Aufbau noch eininal ohne Mittler 
zu erleben? Wer beispielsweise die Berliner Festspielaufführung 
der „Aida" unter Toscanini im Rundfunk aufgenommen hat, 
wird sicherlich danach drangen, gerade diese Opef im Theater 
zum zweiten Male in ihrer ganzen lebendigen, dramatischen 
Wirkung zu htiren. Bekannte Theaterfachleute weisen denn 
auch immer wieder darauf hin, dal3 die Opernhauser jedesmal 
dann einen starken Besucherzugang haben, wenn die gleiche 
Oper vorher durch den Rundfunk übertragen worden ist. 
Rhnliche Verhaltnisse gelten auch für das Konzertwesem 

Die gleiche Entwicklung ist auch beim Buch zu verzeich-
nen, hier vielleicht sogar am stâxksten. Wer bisher schon 
Buchkaufer war, wird durch die ttinende WeIle keinesfalls der 
Literatur entfremdet. Darüber hinaus aber fiihrt der Rund-
funk dem Buch noch breite Kauferschichten zu, die bisher 
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aus dem einfachen Unvermiigen zu geistiger Sammlung und 
aus wenig anspruchsvollem Geschmacksempfinden das Buch 
überhaupt nicht zur Hand nahmen, sondern es für cine Domâne 
der Gebildeten hielten. Durch Besprechung neu erschienener 
Bücher, durch Vorlesungen, Dichterstunden, Dialoge und die 
persiinliche Bekanntschaft mit clem Schriftsteller auf dem 
Wege über das Mikrophon vermag der Rundfunk mittelbar 
und unmittelbar zu interessieren, zur Ergânzung des Bruch-
stückhaften anzuregen und so cine neue Brücke zwischen den 
starren Lettern des Buches und ihrer lebendigen Ausdeutung 
zu schlagen. 

Wenn man dies alles gelten Milt, so mag doch mancher 
die werbende Wirkung des Rundfunks für Schule, Erziehung 
und Forschungsarbeit bezweifeln. Und doch besteht cine 
lebendige Wechselwirkung zwischen ihnen und der tiinenden 
Welle. Denn die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung 
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und die Fortschritté wissenschaftlicher Arbeit sind im Zei-
chen des Rundfunks nicht mehr Alleingut der Hochschulen 
und Laboratorien, sondern werden hinausgetragen zur Schu-
lung aller aufwârtsstrebenden Volkskrâfte. Dem gleichen Ziel 
diente bisher schon die Volkshochschule; aber auch hier waren 
die Grenzen von Ort und Zeit naturgeme noch eng gestecict, 
und nur verhâltnismeig wenige kiinnen an ihren Kursen 
teilnehmen. Wenn aber heute Schule und Rundfunk Hand in 
Hand sich gegenseitig feerdern und erenzen, dann vermôgen 
sic unendlich viel für die Erziehung und Bildung des Volkes 
zu leisten. Eine Arbeitsteilung, in der jeder von beiden das 
bietet, was er klarer und besser als der andere geben kann, 
macht diese Arbeit wirkungsvoll und vermeidet jede Doppel-
arbeit. Inwieweit der eigentliche Schulfunk darüber hinaus 
praktische Ergebnisse leistet und die Schule in ihren eigenen 
vier Wânden ergânzen und unterstützen wird, dürfte erst in 
der Zukunft endgültig entschieden werden. Die jetzigen An-
f ânge berechtigen auf jeden Fall zu den besten Hoffnungen. 

Bis hierher würde auf jeden Fall mir feststehen, de der 
Rundfunk Mittler und Helfer, Fórderer und Erzieher sein 
kann, wo es sich urn akustische Darbietungen irgendwelcher 
Art handelt. Aber kann der Rundfunk, obwohl nur hiferbar, 
nicht auch übergreifen auf em n Gebiet unseres Kunst- und 
Kulturlebens, das für die g-roBe Masse des Volkes heute tot 
ist, nâmlich die Museen und Kunstgalerien? Ob es Malerei 
oder Plastik ist, was sic bergen, für den Durchschnitts-
menschen bleiben sic Leinwand oder Stein, wenn er nicht 
lernt, mit geübten, wissenden Augen und Sinnen zu sehen 
und zu erkennen. Lebendig kiinnen sic erst werden durch 
verstândnisvolles Eingehen auf die Psyche des einfachen Men-
schen, durch Aussprache und Führung. Nun gibt es Führungen 
durch Museen und Galerien, die bemüht sind, einen Begriff 
von Wert und Wesen des Kunstwerkes zu vermitteln. Nur 
fehlt ihnen gerade das Publikum, das wir uns hineinwünschen; 
es fehlt, weil ohne cine lebendige Einführung in das Werk 
des einzelnen Meisters, ohne die Anfangsbegriffe von Stil, 
Form und Farbe jede Bemühung umsonst ist. Es fehlt vor 
alien Dingen auch, weil zu solchen Führungen Zeit notwendig 
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1st. Nicht immer sind die Museen offen, nicht immer klinnen 
Führungen veranstaltet werden zu Zeiten, wo der werktâtige 
Mensch feiert. Nie werden diese Zeiten vereinheitlicht werden 
kiinnen, weil die Führungszeiten für den Bewohner der Stadt 
in dieser Beziehung andere sein mü2ten ais für den, der 
sich diese Führungen sowieso nur durch zeitraubende und 
kostspielige Reisen erkâmpfen kann. Hier kann der Rundfunk 
vid l gute Vorarbeit leisten und Aufklârung bringen, wenn er 
durch verstândnisvolle Vortrâge und Gesprâche unter An-
Imüpfung an Abbildungen, die dem Wirer direkt oder durch 
seine Zeitschrift in die Hand gegeben werden, den Hewern die 
kulturhistorischen Grundlagen schafft und dann — wie es bel 
der Mitteldeutschen Rundfunk A.-G. geplant ist — seine Tell-
nehmer zu bestimmten Zeiten selbst durch die Kunsthallen 
führt, um sozusagen am lebendigen Objekt seine Dariegungen 
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zu erganzen und auf jede Frage Rede und Antwort zu stehen. 
Hier scheint eme Belebung künstlerischer Statten für die 
kulturelle Erziehung des Volkes meeglich, wie es sonst in 
unserer Zeit kaum denkbar ist. 

Man kann das gesamte Fragengebiet nicht verlassen, 
ohne auch noch auf die wirtschaftliche Seite einzugehen. Die 
schwierigen Verhaltnisse in unserem Theater- und Konzert-
leben, die auf der einen Seite nach immer starkerem Auf wand 
drangen, der durch Starsystem und immer mehr steigende 
Ansprüche standig wachst, lassen die Ausgabenseite immer 
grifiBer werden. Hier sind Rundfunkübertragungen oft der 
einzige Helfer. Manche Stadt würde heute langst kein 
Abonnementskonzert mehr abhalten, kein Opernhaus mehr ihr 
eigen nennen kiinnen, wenn nicht durch die Bezahlung von 
Rundfunkübertragungen derartiger Veranstaltungen dem Etat 
wirksam aufgeholfen worden ware. Dabei besteht auch die 
Méklichkeit, dal3 an kleineren Orten, an denen haufig die 
Abhaltung emes Konzertes mit berühmten Krafteri schon auf 
Grund des Fassungsvermiigens des Saales und des ganzen 
finanziellen Voranschlages einfach unmeiglich ware, das Er-
lebnis cines derartigen Konzertes geboten werden kann, so-
bald der Rundfunk das Konzert gleichzeitig übertragt und 
somit die wirtschaftliche Sicherstellung übernimmt. Auch in 
diesen Fallen pragt sich die Wechselwirkung zwischen Geben 
und Nehmen wieder aus, und der scheinbare Konkurrent wird 
zum Fórderer und Helfer, zum Erzieher cines Nactmuchses, 
dem Konzert- und Theaterbesuch Bedürfnis und Selbstver-

stândlichkeit sein soil. 

KAMPF 
GEGEN RUNDFUNKSTÓPtERI 
DIE TAGESFRAGE 
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QUKIIDEFUNK 
%MD 
DIDEME 
Von Siegfried Hartmann 

Ais der Rundfunk ins Leben trat — mir von dieser Aus-
nutzung der drahtlosen Telephonie soil hier die Rede 

sein —, stand die deutsche Presse vor einer eigenartigen 
Aufgabe. Man kann sic in zwei Gebiete unterteilen, die 
allerdings keine allzu scharfe Grenzenziehung vertragen: in 
em n technisches und em n literarisch-künstlerisches. Technisch 
war der Funk zu der Zeit der Organisation des Rundfunks 
keine Neuheit mehr. Immerhin ging das Wissen der Allge-
meinheit nicht weit über die Erkenntnis hinaus, dal3 es miig-
lich sei, „ohne Draht" zu telephonieren und zu telegraphieren. 
Solange die Funktechnik lediglich ein Nachrichtemnittel für 
Heer und Marine und einige wirtschaftliche Zwecke war, 
hatte das Publikum keine Veranlassung, tiefer in diesen tech-
nischen Sonderzweig einzudringen. Ebensowenig wie es sich 
um die technischen Zusammenhânge einer Lokomotive oder 
cines elektrischen StraBenbahnwagens zu kümmern pflegt. 
Das ware wahrscheinlich auch so geblieben, wenn nicht in 
diesem Falle diejenigen, die an der neuen Schiipfung teil-
nehmen wollten, gezwungen gewesen wâren, sich zum 
mindesten urn die Empfangsgerâte etwas zu kümmern. 
Wenn heute Apparate auf dem Markt sind, die auch der Laie 
mühelos bedienen kann, so 1st das em n Zustand, der erst in 
jahrelanger technischer Konstruktionsarbeit erreicht worden 
ist. Im Anfang war es anders. Da war sogar die Zahl der 
Fachleute, die einigermaBen Bescheid wul3ten, sehr gering. 
Zu dieser Zeit hat die deutsche Presse dem Rundfunk cine 
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bedeutungsvolle Unterstützungsarbeit geleistet. Die Tages-
presse sowohl wie die Fachpresse und sehr bald eme Sonder-
fachpresse, die rasch entstand. Sie schuf Aufklârung über 
alles Wesentliche, verbreitete und vertiefte das Verstândnis, 
wurde zur Verbreiterin dessen, was in zahllosen Saalver-
sammlungen vorgetragen wurde. Wer die Entwicklung mit 
aufmerksamen Augen verfolgte, wird nicht behaupten, dal3 
alles, was da geschah, ohne weiteres gut geheiBen werden 
kann. Es waren die Tage, wo im Technischen em n Rundfunk-
latein bedenldicher Art emporschoB. Amerikaempfang mit 
einem Detektorempfânger, mindestens aber Englandempfang, 
das war angeblich nur eme Frage der persiinlichen Geschick-
lichkeit des Empfângers oder der Beschaffung cines beson-
deren Kristalls oder einer besonders gewickelten Spule. Doch 
bald gewannen die durch namhafte Verleger ins Leben 
gerufenen Funiczeitschriften die Oberhand. Sie wurden zu 
dem, was cine gute Presse sein soil, zum Gewissen der Schaf-
fenden, zum technischen Kritiker, der sich redlich mühte, 
Spreu vom Weizen zu scheiden, dem Guten den Weg zu 
-bahnen urid Mangelhaftes zurüciczuweisen, der es ais seine 
Aufgabe erkannte, das nach dem jeweiligen Stande der Tech-
nik wirklich Erreichbare zu kennzeichnen und so das Material 
für die eigene Urteilsbildung des Lesers zu liefern. Wenn 
heute die deutsche Funkindustrie auf einer groBen Höhe steht, 
so verdankt sic das nicht nur der freudigen Arbeit begabter 
Konstrukteure, sondern zum guten Tell auch dieser von der 
Fachpresse ausgehenden technischen Kritik. 

Das Leserpublikum war im Anfang em n unbeschriebenes 
Blatt, dem auch die Grundbegrif fe erst vertraut gemacht 
werden muBten. Auch heute noch weicht in dieser Beziehung 
die Funkfachpresse von anderen Fachblâttern ab. Noch auf 
Jahre hinaus wird sic die doppelten Aufgaben zu erfüllen 
haben, den Funkern vom Fach Anregung, Kritik und auch 
Neues zu geben und gleichzeitig den am Funk besonders 
Interessierten cine eingehendere technische Unterrichtung zu 
bieten, ais es etwa die Tagespresse vermag. 

DaB auch diese, die Tagespresse, Versuche unternommen 
hat, ihren Lesern funktechnische Kost in fachlicher Auf-

416 



Keystone 
Kongraeriiffnung aus 7000km Entfernung 
Mr. Filsinger eràfinet von Berlin aus 
den Kongre(3 der National Foreign Trade Convention 

in Baltimore 

14 • 
417 



machung vorzusetzen, muB festgestellt werden, denn es gehiirt 
zum Bilde der Entwicklung. In der ersten Zeit war emn 
derartiges Hinübergreifen in das Arbeitsgebiet der Fachzeit-
schriften wohl auch berechtigt. DaB diese Spalten mit der 
Zeit zum griiBten Teile wieder verschwunden sind, ist aber 
cine natürliche Entwicklung. Dafür fiel der Tagespresse cine 
andere Aufgabe zu, nâmlich das groBe Publikum mit den 
technischen Problemen des Funks an sich vertraut zu machen 
durch meiglichst allgemeinverstândliche Erklârungen seiner 
Wirkung und durch Behandlung von Fragen, die hinüber-
leiten zu dem zweiten groi3en Gebiet: der eigentlichen 
Sendung. Ein Beispiel ist die Lautsprecherfrage, an der ja 
heute noch intensiv gearbeitet wird. Hier hat die Tages-
presse durch aufklârende Aufsâtze vie zur Gesundung bei-
tragen kiinnen, indem sic die jeweils erzielten Erfolge 
würdigte. Sie wandte sich auch mit Recht gegen die über-
steuerung, die den Rundfunk zeitweise in argen Verruf 
brachte. In den technischen Fragen der Antennen, des 
Netzanschlusses und anderer Entwicklungen hat die Tages-
presse in den weitesten Kreisen des Publikums gleichfalls 
wegweisend gewirkt. Besonders wichtig erscheint mir ihre 
Tâtigkeit auf dem Grenzgebiet zwischen der Technik der 
Sendung und dem Gesendeten. Wir wissen aile, dal3 auch 
heute noch nicht der Idealzustand erreicht ist, daB der Emp-
Unger cine absolut getreue Tonwiedergabe vermittelt. Das 
Oszillogramm zeigt mit rücksichtsloser Of fenheit die Unter-
schiede. Im Anfang war die Kluft natürlich noch greiBer. 
Damais handelte es sich ganz besonders darum, durçh richtige 
Auswahl der Sendungen die noch vorhandenen technischen 
Mângel so wenig fühlbar wie m6glich zu machen. Da erwuchs 
dem Rundfunkkritiker, der der Sache neutraler gegenüber-
stand, die wichtige Aufgabe, diese Anpassung der Sendung 
an die technische Apparatur mit gehiiriger Begründung zu 
fordern. Ich denke noch an die auBerordentlich mangelhafte 
Wiedergabe des Klaviers, die 1924 in der ersten Begeisterung 
überflüssig oft erschien. Auch die Vermeidung allzu groBer 
Gegensâtze (fortissimo-pianissimo), denen die ersten Appa-
raturen nicht gewachsen waren, wurde ztun Nutzen der 

418 





4 

Entwicklung von der ciffentlichen Kritik so lange gefordert, 
bis die ausübenden Künstler zu der Erkenntnis kamen, da2 
man der Sache des Rundfunks nur dann richtig dient, wenn 
man sich semen technischen Miiglichkeiten anpaBt. Ich 
entsinne mich noch der Entgegnung emes berühmten Dirigenz 
ten, der auf das Verlangen, beim Spiel seiner Kapelle dié 
Eigentümlichkeit des Mikrophons zu berücksichtigen, er-
widerte: „Ich spiele so, wie ich das vom Konzertsaal her 
gewohnt bin. Das übrige ist Sache des Rundfunks." Hier 
hat die Presse und ihre Kritik zweifellos die Arbeit der 
verantwortlichen Manner in den Rundfunkgesellschaften unter-
stützt, die Künstler bekehren und das Publikum belehren 
helfen. Im Anfang wurden aus der jungen Teilnehmer-
gemeinde Wünsche laut, die weit über das Môgliche und 
Verantwortbare hinausgingen. Auch da konnten die Zeitun-
gen entgegenwirken. 

Diese Eriirterungen• haben uns nun schon in das zweite 
Gebiet hinübergeführt: die Programmkritik. War die in 
technischer Beziehung von der Fach- und Tagespresse 
geleistete Aufklarungs- und Unterstützungsarbeit, vie ange-
deutet, schon oft mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, 
so wurden die Zeitungen bezüglich der Programmkritik vor 
eme Aufgabe gestellt, die bis zur Stunde noch nicht restios 
gelöst werden konnte. Die Methoden der Theaterkritik sind 
nicht anwendbar. Aus verschiedenen Gründen nicht. Der 
wichtigste ist wohl der, da2 keine Zeitung in der Lage ware, 
samtliche Rundfunksendungen einer kritischen Betrachtung 
zu unterwerfen, belehrende und unterhaltende Vortrige, Ver-
anstaltungen, die bald in das Ressort der volkswirtschaft-
lichen Redaktion fallen, cine halbe Stunde spater in das der 
Politik, • das des Feuilletons, des Lokalen usw. in einer 
Haufung, die bis zur Geburt des Rundfunks unbekannt war. 
Man mü2te, um die Aufgabe zu meistern, em n besonderes 
Ressort gründen und es mit einem Dutzend Reda.kteuren 
besetzen. Das ist undurchführbar. Auch scheint mir die 
Schaffung emes besonderen Rundfunkressorts nicht das, was 
der Rundfunk sich wünschen mu2. Es ist vom kulturellen 
Standpunkt aus mehr erwünscht, dal3 derselbe Mann, der die 
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Blitz Photo Mit dem Mikrophon im Zeitungsbetrieb_2 

Originalopern im Theater bespricht, auch zu den entsprechen-
den Sendespielen sich âul3ert. Immerhin stehen auch dieser 
Liisung Bedenken entgegen. Das Publikum des Theaters darf 
nâmlich dem Publikum des Rundfunks nicht gleichgesetzt 
werden. Ich glaube, daB dem Rundfunk nicht die Aufgabe 
zufâllt, historisch begründete und bewâhrte Einrichtungen 
zur Unterhaltung, Belehrung, Erbauung zu ersetzen, sondern, 
daB dank seiner technischen Eigenart er den Beruf hat, 
gediegene Unterhaltung und Belehrung in Kreise zu tragen, 
die aus finanziellen oder zeitlichen Gründen bisher von der 
unmittelbaren Teilnahme an bedeutenden Saalveranstaltungen 
ausgeschlossen waren. Elite kulturelle Tat, weil eme wahrhaft 
soziale Tat! Dadurch wird der Rundfunkgesellschaft wie dem 
Kritiker ihres Programms eme neue Aufgabe gestellt. Wir 

ren damit freilich cine Grundfrage: soil sich der 
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Kritiker auf den Standpunkt der Zuhiirer stellen, für die cine 
Veranstaltung unternommen wird? Die Frage spielt beim 
Theater und Konzert keine so entscheidende Rolle, weil im 
Theater und Konzert das allgemeine Bildungsniveau der Mehr-
zahl der Zuhiirer und des Kritikers nicht allzusehr verschieden 
ist. Im Rundfunk aber ist der Unterschied oft doch erheblich. 
Das Problem, die Wünsche, die Ansprüche dieser gewaltigen 
Menschenmasse, genannt Rundfunkgemeinde, zuverlàssig auch 
nur zu ergründen, ist noch nicht geliist. Aber weil dem so ist, 
dür fen wir es nicht beiseite schieben und an die Rundfunk-
sendungen die gleichen MaBstâbe anlegen wie an Saalveran-
staltungen. Wenigstens nur soweit es sich urn innere Güte 
handelt, aber nicht, wenn wir vom Charakter des Gebotenen, 
der Auswahl usw. reden. Ich lasse es bei diesen Andeutungen 
bewenden. 

• 
Liegen die Aufgaben der Presse gegenüber den Rundfunk 

im Technischen ziemlich klar vor Augen, so ist em n Gleiches 
hinsichtlich der Programmkritik zur Zeit noch nicht zu be-
haupten. Aber das cine dür fen wir feststellen: Programm-
kritik ist nótig und ist nützlich, wenn es sich um echte Kritik 
handelt, die im Tadel und Lob die Fiirderung des Ganzen im 
Auge hat. 

Zum SchluB sei nur noch kurz der Unterstützungsarbeit 
der Presse gedacht, wenn es gilt, die mannigfachen Sorgen 
des Rundfunkikirers sobald ais irgend meglich abzustellen. 
Wir erwâhnen nur das sogenannte Antennenrecht, die Be-
kâmpfung der Blitzangst, die sehr wichtige Bekâmpfung der 
elektrischen Steerungen. Hier steht auch wohl die groBe poli-
tische Tagespresse im Vordergrund, die durch ihre anerkannte 
Einwirkung auf die letzten Endes entscheidenden politischen 
Keerperschaften, durch die Formung einer „iiffentlichen Mei-
nung" vicies tun lcann und getan hat. 
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UMERIE 
FUMMIDMEIE 
Von Dr. Erwin Michel 

Tn den ersten Jahren des Rundfunks hat sich die deutsche 
Ôffentlichkeit fast ausschlieBlich mit den technischen und 

kulturpolitischen Fragen des Funkwesens befaBt. Erst neuer-
dings geht man dazu über, der wirtschaftlichen Bedeutung 
dieses neuen Gebietes der Technik cine grüBere Beachtung zu 
schenken. Für die Entwicklung der deutschen Funkindustrie 
darf jedoch nicht nur das Interesse der Wirtschaftskreise vor-
ausgesetzt werden, sondern auch aile mittelbar am Funkwesen 
beteiligten Personen, das sind die Millionen von Rundfunk-
hürern, sollten cine engere Fühlung mit den Problemen der 
Funkwirtschaft gewinnen, da sic ais Verbraucher der wirt-
schaftlichen Erzeugnisse der Funkindustrie an den Ergebnissen 
ihrer Tâtigkeit unmittelbar beteiligt sind. Nachdem der Rund-
funk im Leben des Menschen einen betrâchtlichen Raum ein-
genommen hat, besteht bei diesem em n naheliegendes Interesse, 
sich em n Rundfunkgerât zu einem müglichst niedrigen Preis 
kaufen zu künnen, das den neuzeitlichen Anforderungen der 
Technik hinsichtlich der leichten Bedienbarkeit und «Ober-
tragungsgüte entspricht. Die deutsche Funkhürerschaft ist 
infolgedessen an der Entwicklung einer leistungsfühigen deut-
schen Rundfunkindustrie durchaus interessiert. 

Von einer deutschen Rundfunkindustrie, die einen selb-
stândigen, beachtlichen Wirtschaftszweig darstellt, kann erst 
seit dem Jahre 1923, d. h. seit Freigabe des Rundfunks in 
eutschland, gesprochen werden. Das sich in den ersten 
ren des Rundfunks entwickelnde Gründungsfieber bewirkte 

ngesunde Entstehung von Fabriken, die weder die geld-
technischen Voraussetzungen besaBen, um in dem 
enden Wettbewerb auf die Dauer bestehen zu 
ach und nach entstand — begünstiset durch die 
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wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Deflationsperiode — emn 
AusleseprozeI3, der dazu führte, dal3 seit dem Jahre 1928 von 
einer konsolidierten, wirtschaftlich und technisch leistungsfahi-
gen deutschen Rundfunkindustrie gesprochen werden kann. 
Die deutsche Funkindustrie steht heute auf einer überaus be-
achtlichen technischen und kommerziellen Mille. Es kann ohne 
ilberheblichkeit behauptet werden, daf3 bessere und billigere 
Rundfunkgerate ais in Deutschland in keinem Land der Welt 
auf den Markt gebracht werden. Der Beweis für diese Be-
hauptung ist leicht dadurch zu führen, dal3 es dieser jungen 
deutschen Funkindustrie gelungen ist, in dem internationalen 
Wettbewerb ihre ztun Teil wesentlich alteren und unter gün-
stigeren Bedingungen arbeitenden Schwesterindustrien zu 
überrennen; im Welthandel hat Deutschland heute Amerika, 
was den Export betrifft, erreicht, vielleicht sogar schon über-
flügelt. Dieser Er folg ist erzielt worden, weil mit emsigstem 
FleiI3, deutscher Gründlichkeit und Wissenschaftlichkeit in den 
Laboratorien und Fabrikationswerkstatten gearbeitet wurde, 
und weil die den Industrien anderer Lander zur Verfügung 
stehenden griil3eren Hilfsmittel, die vornehmlich in einer siche-
ren Kapitalgrundlage gegeben sind, durch vermehrten 
und durch erhiihte Arbeitsaufwendungen ausgeglichen wurden. 

Es dürfte allgemein interessieren, einen überblick über 
die Bedeutung zu erlangen, die die deutsche Funkwirtschaft 
trotz ihres erst sechsjahrigen Bestehens im Gesamtrahmen der 
deutschen Volkswirtschaft erreicht hat. Wenn man die deutsche 
Funlcwirtschaft, gemessen an ihrer Wertschaffung und an ihren 
Umsatzen, mit anderen Industriezweigen vergleicht, so kann 
festgestellt werden, daB sie sich ungefahr auf gleicher Höhe 
halt wie die deutsche Industrie der Musikinstrumente, die 
Spielwarenindustrie, die Uhren- und die optische Industrie, 
also dal) sic in ihrer Bedeutung alten deutschen Industrie-
zweigen gleichkommt, die bereits seit Jahrzehnten Weltgeltu 
erlangt haben und bedeutsame Faktoren der deutschen 
samtwirtschaft darstellen. Von dem Statistischen Reic 
wird die funkwirtschaftliche Produktion Deutsc 
Jahre 1928 auf annahernd 300 Millionen RM. 
bei zu berücksichtigen fig; da8 in dieser Su 

424 



Produktion der Funkindustrie die Wertschaffung des Einzel-
handels und der Installation, die Umsâtze der Funkzeitschrif-
ten sowie das Aufkommen der Rundfunkgebühren mitent-
halten sind (vgl. die Ausführ.ungen auf Seite 360). Es ist 
weiter berechnet worden, data die deutsche Funkindustrie zur 
Zeit einen Kapitalwert von über ioo Millionen RM. reprâ-
sentiert; die ideellen Werte, die in den aul3erordentlich wich-
tigen fabrikatorischen und wissenschaftlichen Erfahrungen be-
ruhen, sind kaum zu berechnen. Die entsprechenden Zahlen 
für 1929 werden wesentlich hühere Umsatz- und Kapital-

werte ergeben. 

Die Entwicklung der deutschen Funkindustrie hat mit der 
Ausbreitung des Rundfunkgedankens in Deutschland, die 
zahlenmâBig durch die Rundfunkteilnehmerziffer festgelegt ist, 
Schritt gehalten. Wenngleich die Zahl der in der Rundfunk-
industrie beschâftigten Unternehmungen auf Grund des vor-
her angedeuteten Ausleseprozesses sich von Jahr zu Jahr stark 
vermindert hat, konnte doch das Produktionsvolumen auf 
Grund der Anwendung neuester Rationalisierungsmittel dem 
jeweils sich ergebenden Bedarf entsprechen. Erfreulicherweise 
hat sich der Verbrauch an Funkgerât in fortlaufend steigender 
Kurve bewegt. Diese Entwicklung ist nicht nur durch die 
Tatsache der Steigerung der Teilnehmerziffer bedingt, sondern 
vornehmlich auch durch das Bedürfnis bei breiten Iiiirer-
schichten, vorhandene, teilweise überholte Apparate durch 
neuzeitliche zu ersetzen. Aus diesem Grunde braucht die Be-
fürchtung, daB die Funkindustrie ihre Absatzmôglichkeiten 
verlieren wird, wenn in der Ausbreitung des Rundfunks in 
Deutschland em n Sâttigungsgrad erreicht ist, nicht ernst ge-
nommen zu werden, da das Bedürfnis der Auswechslung ver-
alteter Empfangsgerâte durch neuere Typen noch lange an-

lten wird, und da ferner die Ausfuhrmiiglichkeiten für die 
e Funkindustrie bei einer Beibehaltung ihrer wirt-

und technischen Hate noch recht weite Aus-

en. 

durchaus die berechtigte Auffassung, daB selbst 
t semen mehr ais 3 Millionen I-18rern noch 

restlose Erfassung aller für die Rundfunk-
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telinehmerschaft in rrage kommenden Menschen erreicht hat. 
Nach dem Stande von 1928 kommen in den Vereinigten Staa-
ten schon 8,4 Apparate auf Io° Einwohner, in Schweden 6,1, 
in England 5,5, dagegen in Deutschland nur 4,4. Bei einer 
aus diesen Zahlen sich ergebenden SchluBfolgerung auf die 
wirtschaftliche Bedeutung der Rundfunkapparate-Erzeugung 
ware noch zu berücksichtigen, daB im Jahre 1928 der Durch-
schnittspreis cines Rundfunkapparates in Amerika fast 
700 RM. betrug, wâhrend in Deutschland mir em n geringer 
Bruchteil einer derartigen Summe ais Durchschnittsziffer an-
zunehmen ist. Wie entwicklungsfâhig im übrigen noch der 
Bedarf Deutschlands wie des Weltmarktes anzusehen ist, und 
wie damit gleichzeitig auch die Ausbreitungsmeiglichkeiten der 
deutschen Rundfunkindustrie zu beurteilen sind, ist unter, ande-
rem auch daraus zu ersehen, daB Anfang 1929 nach den Be-
richten des amerikanischen Handelsamtes der Weltbestand an 
Empfangsgerâten nur 21 Millionen Stück war. Bei einem 
WeltbevijIkerungsstand von rund i 844 000000 ergeben sich 
demgeme noch weite Ausbreitungsmôglichkeiten für den Ab-
satz von Rundfunkgerâten und Einzelteilen. Wenn die deutsche 
Rundfunkindustrie ihre bisherige Entwicklung in gleichem 
Tempo und mit gleichem Wirkungsgrad fortzusetzen in der 
Lage ist, dann darf die berechtigte Hoffnung ausgesprochen 
werden, daB sic auch weiterhin befâhigt bleibt, dem deutschen 
Funkheerer das beste und billigste Gerât des Weltmarktes zur 
Verfügung zu stellen. Es darf weiter der Erwartung Raum 
gegeben werden, dala die deutsche Rundfunkindustrie in immer 
zunehmendem MaBe den Weltmarkt erobert und an hervor-
ragender Stelle am Aufbau der deutschen Wirtschaft mitwirkt. 



PUNDIFUNK 
%MID 
DPEM 
Von Siegfried Hartmann 

Als der Rundfunk ins Leben trat — nur von dieser Aus-
nutzung der drahtlosen Telephonie soil hier die Rede 

sein —, stand die deutsche Presse vor einer eigenartigen 
Aufgabe. Man kann sic in zwei Gebiete unterteilen, die 
allerdings keine allzu scharfe Grenzenziehung vertragen: in 
em n technisches und em n literarisch-künstlerisches. Technisch 
war der Funk zu der Zeit der Organisation des Rundfunks 
keine Neuheit mehr. Immerhin ging das Wissen der Allge-
meinheit nicht weit über die Erkenntnis hinaus, dal3 es miig-
lich sei, „ohne Draht" zu telephonieren und zu telegraphieren. 
Solange die Funktechnik lediglich em n Nachrichtentnittel für 
Heer und Marine und einige wirtschaftliche Zwecke war, 
hatte das Publikum keine Veranlassung, tiefer in diesen tech-
nischen Sonderzweig einzudringen. Ebensowenig wie es sich 
um die technischen Zusammenhange einer Lokomotive oder 
cines elektrischen Stral3enbahnwagens zu kümmern pflegt. 
Das ware wahrscheinlich auch so geblieben, wenn nicht in 
diesem Falle diejenigen, die an der neuen Scheepfung teil-
nehmen wollten, gezwungen gewesen waren, sich zum 
mindesten urn die Empfangsgerate etwas zu kümmern. 
Wenn heute Apparate auf dem Markt sind, die auch der Laie 
mühelos bedienen kann, so ist das em n Zustand, der erst in 
jahrelanger technischer Konstruktionsarbeit erreicht worden 
ist. Im Anfang war es anders. Da war sogar die Zahl der 
Fachleute, die einigermal3en Bescheid wul3ten, sehr gering. 
Zu dieser Zeit hat die deutsche Presse dem Rundfunk cine 
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bedeutungsvolle Unterstützungsarbeit geleistet. Die Tages-
presse sowohl wie die Fachpresse und sehr bald cine Sonder-
fachpresse, die rasch entstand. Sie schuf Aufklârung über 
alles Wesentliche, verbreitete und vertiefte das Verstândnis, 
wurde zur Verbreiterin dessen, was in zahllosen Saalver-
sammlungen vorgetragen wurde. Wer die Entwicklung mit 
aufmerksamen Augen verfolgte, wird nicht behaupten, dal3 
alles, was da geschah, ohne weiteres gut geheil3en werden 
kami. Es waren die Tage, wo im Technischen em n Rundfunk-
latein bedenldicher Art emporschca. Amerikaempfang mit 
eine,m Detektorempfânger, mindestens aber Englandempfang, 
das war angeblich nur cine Frage der perseinlichen Geschick-
lichkeit des Empfângers oder der Beschaffung cines beson-
deren Kristalls oder einer besonders gewickelten Spule. Doch 
bald gewannen die durch namhafte Verleger ins Leben 
gerufenen Funkzeitschriften die Oberhand. Sie warden zu 
dem, was cine gute Presse sein soil, zum Gewissen der Schaf-
fenden, zum technischen Kritiker, der sich redlich mühte, 
Spreu vom Weizen zu scheiden, dem Guten den Weg zu 
"bahnen und Mangelhaftes zurückzuweisen, der es ais seine 
Aufgabe erkannte, das nach dem jeweiligen Stande der Tech-
nik wirklich Erreichbare zu kennzeichnen und so das Material 
für die eigene Urteilsbildung des Lesers zu liefern. Wenn 
heute die deutsche Funkindustrie auf einer gralen Höhe steht, 
so verdankt sic das nicht nur der freudigen Arbeit begabter 
Konstrukteure, sondern zum guten Teil auch dieser von der 
Fachpresse ausgehenden technischen Kritik. 

Das Leserpublikum war im Anfang em n unbeschriebenes 
Blatt, dem auch die Grundbegrif fe erst vertraut gemacht 
werden =liken. Auch heute noch weicht in dieser Beziehung 
die Funkfachpresse von anderen Fachblâttern ab. Noch auf 
Jahre hinaus wird sic die doppelten Aufgaben zu erfüllen 
haben, den Funkern vom Fach Anregung, Kritik und auch 
Nelms zu geben und gleichzeitig den am Funk besonders 
Interessierten cine eingehendere technische Unterrichtung zu 
bieten, ais es etwa die Tagespresse vermag. 

DaI3 auch diese, die Tagespresse, Versuche unternommen 
hat, ihren Lesern funktechnische Kost in fachlicher Auf-
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machung vorzusetzen, Inuf3 festgestellt werden, denn es geheirt 
zum Bilde der Entwicklung. In der ersten Zeit war emn 
derartiges Hinübergreifen in das Arbeitsgebiet der Fachzeit-
schriften wohl auch berechtigt. DaB diese Spalten mit der 
Zeit zum gról3ten Teile wieder verschwunden sind, ist aber 
cine natürliche Entwicklung. Dafür fiel der Tagespresse cine 
andere Aufgabe zu, nâmlich das groBe Publikum mit den 
technischen Problemen des Funks an sich vertraut zu machen 
durch möglichst allgemeinverstândliche Erklàrungen seiner 
Wirkung und durch Behandlung von Fragen, die hinüber-
leiten zu dem zweiten grol3en Gebiet: der eigentlichen 
Sendung. Ein Beispiel ist die Lautsprecherfrage, an der ja 
heute noch intensiv gearbeitet wird. Hier hat die Tages-
presse durch aufklàrende Aufsàtze vid l zur Gesundung bei-
tragen kiinnen, indem sic die jeweils erzielten Erfolge 
würdigte. Sie wandte sich auch mit Recht gegen die ttber-
steuerung, die den Rundfunk zeitweise in argen Verruf 
brachte. In den technischen Fragen der Antennen, des 
Netzanschlusses und anderer Entwicklungen hat die Tages-
presse in den weitesten Kreisen des Publikums gleichfalls 
wegweisend gewirkt. Besonders wichtig erscheint mir ihre 
Tâtigkeit auf dem Grenzgebiet zwischen der Technik der 
Sendung und dem Gesendeten. Wir wissen aile, daB auch 
heute noch nicht der Idealzustand erreicht ist, daB der Emp-
fânger cine absolut getreue Tonwiedergabe vermittelt. Das 
Oszillogramm zeigt mit rücksichtsloser Of fenheit die Unter-
schiede. Im Anfang war die Kluft natürlich noch gri513er. 
Damais handelte es sich ganz besonders darum, durch richtige 
Auswahl der Sendungen die noch vorhandenen technischen 
Mângel so wenig fühlbar wie Inôglich zu machen. Da erwuchs 
dem Rundfunkkritiker, der der Sache neutraler gegenüber-
stand, die wichtige Aufgabe, diese Anpassung der Sendung 
an die technische Apparatur mit gehiiriger Begründung zu 
fordern. Ich denke noch an die auBerordentlich mangelhafte 
Wiedergabe des Klaviers, die 1924 in der ersten Begeisterung 
überflüssig oft erschien. Auch die Vermeidung allzu groBer 
Gegensâtze (fortissimo-pianissimo), denen die ersten Appa-
raturen nicht gewachsen waren, wurde ztun Nutzen der 
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Entwicklung von der éffentlichen Kritik so lange gefordert, 
bis die ausübenden Künstler zu der Erkenntnis kamen, daB 
man der Sache des Rundfunks nur dann richtig dient, wenn 
man sich semen technischen Méglichkeiten anpat. Ich 
entsinne mich noch der Entgegnung emes berühmten Dirigew-
ten, der auf das Verlangen, beim Spiel seiner Kapelle di 
Eigentümlichkeit des Mikrophons zu berücksichtigen, er-
widerte: „Ich spiele so, wie ich das vom Konzertsaal her 
gewohnt bin. Das übrige ist Sache des Rundfunks." Hier 
hat die Presse und ihre Kritik zweifellos die Arbeit der 
verantwortlichen Manner in den Rundfunkgesellschaften unter-
stützt, die Künstler bekehren und das Publikum belehren 
helfen. Im Anfang wurden aus der jungen Teilnehmer-
gemeinde Wünsche laut, die weit über das Miigliche und 
Verantwortbare hinausgingen. Auch da konnten die Zeitun-
gen entgegenwirken. 

Diese Ereerterungen haben uns nun schon in das zweite 
Gebiet hinübergeführt: die Programmkritik. War die in 
technischer Beziehung von der Fach- und Tagespresse 
geleistete Aufklárungs- und Unterstützungsarbeit, wie ange-
deutet, schon oft mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden, 
so wurden die Zeitungen bezüglich der Prograrnmkritik vor 
cine Aufgabe gestellt, die bis zur Stunde noch nicht restlos 
gelést werden konnte. Die Methoden der Theaterkritik sind 
nicht anwendbar. Ans verschiedenen Gründen nicht. Der 
wichtigste ist wohl der, daB keine Zeitung in der Lage ware, 
simtliche Rundfunksendungen einer kritischen Betrachtung 
zu unterwerfen, belehrende und unterhaltende Vortrage, Ver-
anstaltungen, die bald in das Ressort der volkswirtschaft-
lichen Redaktion fallen, cine halbe Stunde spater in das der 
Politik, das des Feuilletons, des Lokalen usw. in einer 
Haufung, die bis zur Geburt des Rundfunks unbekannt war. 
Man müBte, urn die Aufgabe zu meistern, em n besonderes 
Ressort gründen und es mit einem Dutzend Redakteuren 
besetzen. Das ist undurchführbar. Auch scheint mir die 
Schaffung cines besonderen Rundfunkressorts nicht das, was 
der Rundfunk sich wünschen mull Es ist vom kulturellen 
Standpunkt aus ntehr erwünscht, daB derselbe Mann, der die 
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Blitz Photo Mit dem Mikrophon im Zeitungsbetrieb 2 

Originalopern im Theater bespricht, auch zu den entsprechen-
den Sendespielen sich âuBert. Immerhin stehen auch dieser 
Li5sung Bedenken entgegen. Das Publikum des Theaters darf 
nâmlich dem Publikurn des Rundfunks nicht gleichgesetzt 
werden. Ich glaube, de dem Rundfunk nicht die Aufgabe 
zufâllt, historisch begründete und bewâhrte Einrichtungen 
zur Unterhaltung, Belehrung, Erbauung zu ersetzen, sondern, 
daB dank seiner technischen Eigenart er den Beruf hat, 
gediegene Unterhaltung und Belehrung in Kreise zu tragen, 
die aus finanziellen oder zeitlichen Gründen bisher von der 
unmittelbaren Teilnahme an bedeutenden Saalveranstaltungen 
ausgeschlossen waren. Eine kulturelle Tat, weil eme wahrhaft 
soziale Tat! Dadurch veird der Rundfunkgesellschaft wie dem 
Kritiker ihres Programms cine neue Aufgabe gestellt. Wir 
bertu-ren damit freilich cine Grundfrage: soil sich der 
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Kritikér auf den Standpunkt der Zuhiirer stellen, für die cine 
Veranstaltung unternommen wird? Die Frage spielt beim 
Theater und Konzert keine so entscheidende Rolle, weil im 
Theater und Konzert das allgemeine Bildungsniveau der Mehr-
zahl der Zuheirer und des Kritikers nicht allzusehr verschieden 
ist. Im Rundfunk aber ist der Unterschied oft doch erheblich. 
Das Problem, die Wünsche, die Ansprüche dieser gewaltigen 
Menschemnasse, genannt Rundfunkgemeinde, zuverlâssig auch 
nur zu ergründen, ist noch nicht geleest. Aber weil dem so ist, 
dür fen wir es nicht beiseite schieben und an die Rundfunk-
sendungen die gleichen Malastábe anlegen wie an Saalveran-
staltungen. Wenigstens nur soweit es sich um innere Güte 
handelt, aber nicht, wenn wir vom Charakter des Gebotenen, 
der Auswahl usw. reden. Ich lasse es bei diesen Andeutungen 
bewenden. 

Liegen die Aufgaben der Presse gegenüber dem Rundfunk 
im Technischen ziemlich klar vor Augen, so ist em n Gleiches 
hinsichtlich der Programmkritik zur Zeit noch nicht zu be-
haupten. Aber das cine dür fen wir feststellen: Programm-
kritik ist neitig und ist nützlich, wenn es sich urn echte Kritik 
handelt, die im Tadel und Lob die Fórderung des Ganzen im 
Auge hat. 

Zum Schlul3 sei nur noch kurz der Unterstützungsarbeit 
der Presse gedacht, wenn es gilt, die mannigfachen Sorgen 
des Rundfunkheirers sobald ais irgend rnöglich abzustellen. 
Wir erwâhnen nur das sogenannte Antennenrecht, die Be-
kâmpfung der Blitzangst, die sehr wichtige Bekâmpfung der 
elektrischen Steirungen. Hier steht auch wohl die groBe poli-
tische Tagespresse im Vordergrund, die durch ihre anerkannte 
Einwirkung auf die letzten Endes entscheidenden politischen 
Keerperschaften, durch die Formung einer „iiffentlichen Mei-
nung" vieles tun kann und getan hat. 
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UMIERE 
IRDMENDUSMIIMIE 
Von Dr. Erwin Michel 

"in den ersten Jahren des Rundfunks hat sich die deutsche 
Offentlichkeit fast ausschlieBlich mit den technischen und 

kulturpolitischen Fragen des Funkwesens befaBt. Erst neuer-
dings geht man dazu über, der wirtschaftlichen Bedeutung 
dieses neuen Gebietes der Technik cine greeBere Beachtung zu 
schenken. Für die Entwicklung der deutschen Funkindustrie 
darf jedoch nicht nur das Interesse der Wirtschaftskreise vor-
ausgesetzt werden, sondern auch aile mittelbar am Funkwesen 
beteiligten Personen, das sind die Millionen von Rundfunk-
hiirern, sollten cine engere Fühltmg mit den Problemen der 
Funkwirtschaft gewinnen, da sic ais Verbraucher der wirt-
schaftlichen Erzeugnisse der Funkindustrie an den Ergebnissen 
ihrer Tâtigkeit unmittelbar beteiligt sind. Nachdem der Rund-
funk im Leben des Menschen einen betrâchtlichen Raum ein-
genommen hat, besteht bei diesem em n naheliegendes Interesse, 
sich em n Rundfunkgerât zu einem môglichst niedrigen Preis 
kaufen zu kiinnen, das den neuzeitlichen Anforderungen der 
Technik hinsichtlich der leichten Bedienbarkeit und "Ober-
tragungsgüte entspricht. Die deutsche Funkhiirerschaft ist 
infolgedessen an der Entwicklung einer leistungsfâhigen deut-
schen Rundfunkindustrie durchaus interessiert. 

Von einer deutschen Rundfunkindustrie, die einen selb-
stândigen, beachtlichen Wirtschaftszweig darstellt, kann erst 
seit dem Jahre 1923, d. h. seit Freigabe des Rundfunks in 
Deutschland, gesprochen werden. Das sich in den ersten 
Jahren des Rundfunks entwickelnde Gründungsfieber bewirkte 
eme ungesunde Entstehung von Fabriken, die weder die geld-
lichen noch technischen Voraussetzungen besal3en, um in dem 
scharf einsetzenden Wettbewerb auf die Dauer bestehen zu 
kainen. Erst nach mid nach entstand — begünstiP:t durch die 
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wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Deflationsperiode — emn 
AusleseprozeB, der dazu führte, daB seit dem Jahre 1928 von 
einer konsolidierten, wirtschaftlich und technisch leistungsfahi-
gen deutschen Rundfunkindustrie gesprochen werden kann. 
Die deutsche Funkindustrie steht heute auf einer überaus be-
achtlichen technischen und kommerziellen Hiihe. Es kann ohne 
überheblichkeit behauptet werden, daB bessere und billigere 
Rundfunkgerâte ais in Deutschland in keinem Land der Welt 
auf den Markt gebracht werden. Der Beweis für diese Be-
hauptung ist leicht dadurch zu führen, daB es dieser jungen 
deutschen Funkindustrie gelungen ist, in dem internationalen 
Wettbewerb ihre zum Teil wesentlich alteren und unter gün-
stigeren Bedingungen arbeitenden Schwesterindustrien zu 
überrennen; im Welthandel hat Deutschland heute Amerika, 
was den Export betrifft, erreicht, vielleicht sogar schon über-
flügelt. Dieser Er folg ist erzielt worden, weil mit emsigstem 
FleiB, deutscher Gründlichkeit und Wissenschaftlichkeit in den 
Laboratorien und Fabrikationswerkstatten gearbeitet wurde, 
und weil die den Industrien anderer Lander zur Verfügung 
stehenden gróBeren Hilfsmittel, die vornehmlich in einer siche-
ren Kapitalg-rundlage gegeben sind, durch vermehrten Fleia 
und durch erhate Arbeitsaufwendungen ausgeglichen wurden. 

Es dürfte allgemein interessieren, einen überblick über 
die Bedeutung zu erlangen, die die deutsche Funkwirtschaft 
trotz ihres erst sechsjahrigen Bestehens im Gesamtrahmen der 
deutschen Volkswirtschaft erreicht hat. Wenn man die deutsche 
Funkwirtschaft, gemessen an ihrer Wertschaffung und an ihren 
Umsatzen, mit anderen Industriezweigen vergleicht, so kann 
festgestellt werden, daB sic sich ungefahr auf gleicher Hike 
halt wie die deutsche Industrie der Musikinstrumente, die 
Spielwarenindustrie, die Uhren- und die optische Industrie, 
also daB sic in ihrer Bedeutung alten deutschen Industrie-
zweigen gleichkommt, die bereits seit Jahrzehnten Weltgeltune-e 
erlangt haben und bedeutsame Faktoren der deutschen Ge-
samtwirtschaft darstellen. Von dem Statistischen Reichsamt 
wird die funkwirtschaftliche Produktion Deutschlands im 
Jahre 1928 auf annahernd 300 Millionen RM. beziffert, wo-
bei zu berücksichtigen ist, dala in dieser Summe neben der 
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Produktion der Funkindustrie die Wertschaffung des Einzel-
handels und der Installation, die Umsâtze der Funkzeitschrif-
ten sowie das Aufkommen der Rundfunkgebühren mitent-
halten sind (vgl. die Ausführu. ngen auf Seite 360). Es ist 
weiter berechnet worden, &fa die deutsche Funkindustrie zur 
Zeit einen Kapitalwert von über too Millionen RM. reprâ-
sentiert; die ideellen Werte, die in den auBerordentlich wich-
tigen fabrikatorischen und wissenschaftlichen Erfahrungen be-
ruhen, sind kaum zu berechnen. Die entsprechenden Zahlen 
für 1929 werden wesentlich hóhere Umsatz- und Kapital-

werte ergeben. 

Die Entwicklung der deutschen Funkindustrie hat mit der 
Ausbreitung des Rundfunkgedankens in Deutschland, die 
zahlenmâl3ig durch die Rundfunkteilnehmerziffer festgelegt ist, 
Schritt gehalten. Wenngleich die Zahl der in der Rundfunk-
industrie beschâftigten Unternehmungen auf Grund des vor-
her angedeuteten Ausleseprozesses sich von Jahr zu Jahr stark 
vermindert hat, konnte doch das Produktionsvolumen auf 
Grund der Anwendung neuester Rationalisierungsmittel dem 
jeweils sich ergebenden Bedarf entsprechen. Erfreulicherweise 
hat sich der Verbrauch an Funkgerât in fortlaufend steigender 
Kurve bewegt. Diese Entwicklung ist nicht nur durch die 
Tatsache der Steigerung der Teilnehmerziffer bedingt, sondern 
vornehmlich auch durch das Bedürfnis bei breiten Hórer-
schichten, vorhandene, teilweise überholte Apparate durch 
neuzeitliche zu ersetzen. Aus diesem Grunde braucht die Be-
fürchtung, daB die Funkindustrie ihre Absatzmeiglichkeiten 
verlieren wird, wenn in der Ausbreitung des Rundfunks in 
Deutschland em n Sâttigungsgrad erreicht ist, nicht ernst ge-
nommen zu werden, da das Bedürfnis der Auswechslung ver-
alteter Empfangsgerâte durch neuere Typen noch lange an-
-teen wird, und da ferner die Ausfuhrmiiglichkeiten für die 
deutsche Funkindustrie bel einer Beibehaltung ihrer wirt-
schaftlichen und technischen Hale noch recht weite Aus-
sichten eredinen. 

Es besteht durchaus die berechtigte Auf fassung, daB selbst 
Deutschland nj.t semen mehr ais 3 Millionen Hörern noch 
lange nicht einc yestlose Erfassung aller für die Rundfunk-
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tellnehmerschaft in rrage kommenden Menschen erreicht hat. 
Nach dem Stande von 1928 kommen in den Vereinigten Staa-
ten schon 8,4 Apparate auf Too Einwohner, in Schweden 6,1, 
in England 5,5, dagegen in Deutschland nur 4,4. Bei einer 
aus diesen Zahlen sich ergebenden SchluBfolgerung auf die 
wirtschaftliche Bedeutung der Rundfunkapparate-Erzeugung 
ware noch zu berücksichtigen, dal3 im Jahre 1928 der Durch-
schnittspreis cines Rundfunkapparates in Amerika fast 
700 RM. betrug, wahrend in Deutschland nur em n geringer 
Bruchteil einer derartigen Summe ais Durchschnittsziffer an-
zunehmen ist. Wie entwicklungsfahig im übrigen noch der 
Bedarf Deutschlands wie des Weltmarktes anzusehen ist, und 
wie damit gleichzeitig auch die Ausbreitungsmiiglichkeiten der 
deutschen Rundfunkindustrie zu beurteilen sind, ist unter, ande-
rem auch daraus zu ersehen, daB Anfang 1929 nach den Be-
richten des amerikanischen Handelsamtes der Weltbestand an 
Empfangsgeraten nur 21 Millionen Stück war. Bei einem 
Weltbeviilkerungsstand von rund x 844 000 000 ergeben sich 
demgemal3 noch weite Ausbreitungsmiiglichkeiten für den Ab-
satz von Rundfunkgerâten und Einzelteilen. Wenn die deutsche 
Rundfunkindustrie ihre bisherige Entwicklung in gleichem 
Tempo und mit gleichem Wirkungsgrad fortzusetzen in der 
Lage ist, dann darf die berechtigte Hoffnung ausgesprochen 
werden, dal3 sic auch weiterhin befahigt bleibt, dem deutschen 
Funkhórer das beste und billigste Gerat des Weltmarktes zur 
Verfügung zu stellen. Es darf weiter der Erwartung Raum 
gegeben werden, dal3 die deutsche Rundfunkindustrie in immer 
zunehmendem MaBe den Weltmarkt erobert und an hervor-
ragender Stelle am Aufbau der deutschen Wirtschaft mitwirkt. 
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FUWIRMEMIDDIEP 

g=5"CMIM 
Von Hans Neuert 

- 

rst Ersatz für in und nach der Inflationsaeit verlorene 
Existenzen, Tummelplatz wilder Spekulation und krankend 

an dem fühlbaren Mangel von Sachkenntnis hat sich der 
deutsche Funkhandel in sechsjâhriger schwerer und opfer-
reicher Arbeit zu dem wertvollen Wirtschaftskeerper entwickelt, 
als den man ihn heute kennt. Tausende kamen und gingen, 
überaus erhebliche Verluste mul3ten getragen und verwunden 
werden, bis endlich gerade in den letzten beiden Jahren cine 
Festigung eintrat. Es war nicht anders denkbar, ais dal?) dieser 
Fachhandel in so stürmischer Entwicldung entstand. Die sich 
jagenden technischen Fortschritte, die heute verwarfen, was 
gestern noch ais Hiichstleistung gait, zwangen ihr Tempo auch 
dem Funkhandel auf. So mate er in wenigen Jahren die Ent-
wicklung durchleben, zu der anderem Fachhandel Jahrzehnte 

zugestanden waren. 

Heute lassen die Aufgaben des Tages wenig Zeit mehr, sich 
mit dem Vergangenen zu beschâftigen; heute gilt es, für die 
mein- ais viertausend deutschen Firmen, die sich hauptsâchlich 
oder in bedeutenden Nebenbetrieben mit dem Funkhandel be-
fassen, die Notwendigkeiten des Augenblicks zu erkennen und 
danach zu streben, die ihnen zugewiesenen Funktionen auch 
ausreichend zt erfüllen. Der Funkhandel ist kein leichter Be-
ruf, seine Verdienste sind nicht so überwâltigend, wie es mitunter 
vielleicht den Anschein haben miichte; aber wer genügend 
kaufmânnische Fâhigkeiten, ausreichende Warenkenntnis und 
die richtigen Begrif fe von Kaufmannstum, von wirklichem 
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Dienst am Kunden mitbringt, der karm bestehen, sich ent-
wickeln und in seinem Einkommen und in der Zufriedenheit 
seiner Kunden reichlichen Lohn für seine Arbeit finden. 

An einem Buch, das sich an den Rundfunkh8rer wendet, 
mitzuarbeiten, ist mir willkommene Gelegenheit, ihm einiges 
von den Aufgaben zu erzâhlen, die der. Funkhândler gegenüber 
dem Wirer zu erfüllen hat; einerseits, urn Verstândnis für sein 
Wirken zu finden, andererseits, urn das dafür notwendige Ver-
trauen zwischen beiden zu fórdern. 

Die besten Programme der Rundfunkgesellschaften, die 
leistungsfâhigsten Erzeugnisse der in der Welt führenden deut-
schen Funkindustrie bedürfen erst des Funkhandels, urn nutz-
bar gemacht zu werden. Erst der Zeitgenosse, der durch ihn 
ais Kâufer für em n Rundfunkgerât gewonnen wird, nimmt teil 
an der Sendung, ist ais Verbraucher für die Herstellerfirmen 
gewonnen. Damit wird der Funkhandel im besonderen MaBe 
zum Trâger des Rundfunkgedankens. 

Die Arbeit im Funkhandelsgeschâft ist aber nicht so ein-
fach wie in anderen Geschâftszweigen; das Funkgerât lâtat 
sich nicht ohne weiteres über den Ladentisch verkaufen. Der 
Kâufer verlangt gerade in diesem Fach am allerwenigsten die 
Ware, sondern die Leistung. Er will nicht einen runden oder 
eckigen Kasten, em n Drei- oder em n Fünfreihrengerât, Neutro-
dyne- oder Schirmgitterschaltungen, er will den Ortssender 
h8ren oder Berlin, Paris, Budapest, London. Die erste Auf-
gabe des Funkhandels ist es zu versuchen, diese Wünsche 
seiner Kunden meglichst in Einklang zu bringen mit ihrer 
Kaufkraft, und für die bescheidensten Mittel immer noch quali-
tativ hochstehende Leistung zu verkaufen. Wer sich auch mit 
dem Ortssender begnügt oder begnügen ma, der will ihn gut 
und sauber hilren. Da heitat es auswalen unter dem groBen 
Angebot, Lager halten, ausreichend für aile zu erwartenden 
Ansprüche, bis das gefunden ist, was dem Kunden beste Er-
füllung seiner Wünsche sichert. — Die Erfahrungen ans dieser 
Tâtigkeit, gesammelt und gesichtet, sind wertvolles Material 
für die Industrie und ihre Laboratorien. Die Wünsche der 
Heirer, ihre Beschwerden und Feagen, die Erfolge in der 
Praxis, die Empfangsleistungen und -mângel, alles Fragen, die 
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der Funkhândler am ehesten zu hiiren bekotnmt; sic sind be-
lebendes Element für die Entwicklung industrieller Technik, 
sind makebend für die Auswahl in der Fabrikation, für die 
Ergebnisse der Zusammenarbeit kaufmânnischer und tech-
nischer Direktion. Jede Fehldisposition râcht sich bitter an 
Handel und Industrie. Wer die Entwicklung der Branche 
beobachtet hat, weiR, welche Verantwortung in dieser Be-
ziehung dem Funkhandel auferlegt ist, wie schwer er daran 
zu tragen hat, aber auch wie sehr er sich dafür einsetzt, ihr 

gerecht zu werden. 
Der Funklendler ais Mittler zwischen Mirer und Funk-

industrie ist somit unentbehrlicher Fak-tor für die technische 
industrielle Entwicklung auf der einen und die Zufriedenheit 
des Hiirers mit seiner Anlage auf der anderen Seite. 

Nicht minder wichtig sind die Aufgaben des Funkhandels 
in seiner Stellung zwischen Heerern und Rundfunkgesell-
schaften. Die Programmleiter geben sich zweifellos groBe 
Mühe, im Rahmen ihrer Môglichkeiten gute und zufriedenstel-
lende Rundfunkprogramme zu bringen. Wâhrend aber die 
Leitung cines Theaters am Besuch und an der Beifallsf reudig-
keit einen Gradmesser für ihre Leistung hat, feststellen kann, 
wieweit sic den Geschmack und die Wünsche des Publikums 
trif ft, fehlt dem Sender diese unmittelbare Verbindung mit 
seiner Hf5rerschaft. Man kann sich nicht auf die einzelnen, 
wenn auch in ihrer Gesamtheit sehr reichlichen Zuschriften 
verlassen, die aus dem Hiirerkreis kommen. Die Funkkritik in 
der Presse ist wertvoll und unentbehrlich, ohne deshalb aber 
auch unbedingt em n Spiegelbild der Auffassung der Hiirermasse 
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zu sein. Rundfragen der Sender bringen nur sehr zweifelhafte 
Erfolge. So bleibt der Funkhandel, bei dem Wünsche und An-
regungen der Hürer laut werden, der beste Mittler zwischen 
den Rundfunkgesellschaften. 

Jeder Rundfunkteilnehmer wird durch den Funkhandel ge-
worben und von ihm erst zum Hiirer gemacht. Unzufrieden-
heit mit der Leistung des Gerâtes oder mit dem Programm, 
Klagen über vorhandene Stórungen, alles kommt zuerst zum 
Funkhândler. 

Es gibt also wie für die Industrie so auch für die Rund-
funkgesellschaften keine bessere Berichtsquelle ais den Funk-
handel. Er hat die Aufgabe, die Wünsche und Beschwerden 
der breiten Heirermasse kennenzulernen, zu sammeln und zu 
sichten und sie an die Stellen weiterzuleiten, die dafür zu-
stândig sind. In programmatischen Dingen werden die Sende- • 
leiter ihm dafür dankbar sein. In technischen Dingen wird 
vor allern die Reichspost die Mitarbeit des Funkhandels immer 
wieder begrülaen, weil es für sie ja keine bessere und umfassen-
dere Beobachtungsorganisation gibt ais den über das ganze 
Reich verteilten Handel, der seine Erfahrungen und die seiner 
Kundschaft in den Dienst der Sache stellen kann. Das wird 
inuner von besonderer Wichtigkeit sein bei der Regelung der 
Wellenverteilung, der Sendestárken und bei der Aufstellung 
neuer Sender. 

Die Aufgabe des Funkhandels ais Mittler zwischen Hürern 
einerseits, Sendern und Reichspost andererseits, ist aber nicht 
einseitig. Es wird auch von ihm erwartet, dali er sein Wissen 
und seine Kenntnis von den Verhâltnissen auf der Senderseite, 
von den bestehenden Müglichkeiten, den unumgânglichen Not-
wendigkeiten und Bedingtheiten dort zur Aufklârung seiner 
Kunden, also der Hiirer, nutzbar macht. 

Die Freude am Rundfunk und die Begeisterung über das 
technische Wunder haben es mit sich gebracht, daB man sich 
vielfach mit Rundfunk überlâdt, daB man den Empfânger ge-
wohnheitsmâBig viel zu viel in Betriebhâlt und in Bezug auf das 
Rundfunkprogramm die Auswahl vergiBt. Es ist eme wesent-
liche Aufgabe des Funkhandels, gerade die neuen Wirer unmerk-
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lich, aber erfolgreich zur Maigkeit im Rundfunkempfang zu 
erziehen. Er soil auch einer gewissen Hüflichkeit das Wort 
reden. Es ist unhüflich, sich wâhrend emes Vortrages oder 
emes Konzertes oder gar im Theater zu unterhalten. Und 
diese Unheeflichkeit wird beim Rundfunkempfang gedankenlos 
immer wieder begangen. UnmâBigkeit und Unhaichkeit sind 
vielfach die Hauptgründe für die mangelnde Befriedigung 
durch das Programm. 

Die Rundfunkprogramme bieten heute, abgesehen von der 
Müglichkeit und Notwendigkeit weiterer Vervollkommnung, 
für jeden etwas Interessantes, für jeden Berufszweig und jede 
Weltanschauung so viel des Guten und Anregenden, dal3 meiner 
Ansicht nach für jeden die Auswahl grül3er ist ais die Meeglich-
keit der Aufnahme. Deshalb ist es unbedingt naig, daB man 
mit Maigkeit aufnimmt; bel einer Ilbersâttigung werden 
sonst auch die greaten künstlerischen Darbietungen nur wenig 
Freude bereiten. 

Diese Auffassung an seine Kunden weiterzugeben, ge-
Wirt mit zu den schwierigsten, aber auch dankbarsten Auf-
gaben des Funkhândlers. . 

Es ist unmüglich, in diesem beschrânkten Raum das Tâtig-
keitsgebiet des Funlchandels auch nur annâhernd erschüpfend 
darzustellen. Für den Leser, der gleichzeitig Hewer und Kunde 
des Funkhandels ist, ist es aber wichtig zu wissen, daB der 
Funkhândler sein Vertrauensmann sein will und sein ma, zum 
Nutzen aller am Rundfunk interessierten Kreise. 

Man hat, namentlich in Bezug auf Programmgestaltung, 
schon oft nach dem Hürerparlament gerufen, das EinfluB 
nehmen soil. Dieses Heererparlament braucht nicht erst ge-
schaf fen zu werden, es ist heute schon vorhanden in einer 
Organisation, wie sic künstlich nie aufzubauen ist: Die Iiiirer 
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sammeln sich bei den einzelnen Funkhândlern. Die Funk-
handler geben ihre zusammengefaBten Er fahrungen, bel ihnen 
vorliegende Wünsche und Beschwerden weiter an ihre Fach-
organisation, den Reichsverband Deutscher Funkhândler e. V., 
Berlin, der in vielen Landes- und Bezirksgruppen über das 
ganze Reich verbreitet 1st. Dieser Verband bearbeitet all diese 
finge gemeinsam mit den Rundfunkgesellschaften und der 
Reichspost; das ist der beste Weg, um zu einer den Rund-
funk fe5rdernden Gemeinschaftsarbeit zu kommen. 

Für Rundfunk-Tanzmusik 
¡st jedes Pflaster geeignet 
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Deutscher Funktechnischer Verband 

Von Walter Zerlett 

Der Deutsche Funktechnische Verband e. V. (D F. T. V.), 
der ais Nachfolger des Deutschen Funkkartells — der 

ersten Spitzenorganisation der Vereine von Funklreunden — 
im Jahre 1925 gegründet wurde, stellt heute nach wie vor mit 
semen 23 Verbandsmitgliedern, die ihrerseits nahe u 500 über 
das Reich verstreute Vereine umfassen, die grate und âlteste 
Spitzenorganisation der Funicvereine dar. 

Die Ziele des -7.erbandes lassen sich durch die satzungs-
gemâl3en Bestimmungen in wenigen Worten umreil en: 

Der D. F. T. V. bezweckt unter Ausschlula aller politischen, 
gewerblichen und rein gesellschaftlichen Ziele 

r. die Entwicklung und Fiirderung des Funkwg.sens, 
2. die Hebung des funktechnischen Verstândnisses in alien 

Voikskreisen, 
3. die Bearbeitung aller gemeinsamen Angelegtnheiten der 

deutschen Funkfreunde. 
Es ist hier nicht der Raum, urn auf die Vielseitigkeit, auf 

die Unzahl und Ausgedehntheit der Arbeiten einzugehen, die 
erforderlich sind, urn erfolgreich die Wege zu den hochge-
steckten Zielen beschreiten zu künnen; seien es nun technische 
Probleme oder juristische, die gelifest wurden und immer wieder 
geklârt werden müssen, seien es Fragen des Un errichts und 
der Belehrung, Aufgaben organisatorischer Natur, aufklâ-
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Eine:Kurzwellen-Amateurfunkstation 

rende und sachliche Einwirkung auf die iiffentliche Meinung, 
oder seien es schlieBlich die Einrichtungen von Funkausstel-
lungen, funkwerbenden Veranstaltungen, Bastlerstuben, Aus-
kunftsstellen, Funkhilfen und die zielbewuBten Unterstützun-
gen der im Deutschen Amateur-Sende- und Empfangsdienst 
zusanunengeschlossenen Kurzwellenamateure. 

Nur zwei Ha.uptarbeiten des Verbandes sollen daher aus 
diesem reichen Tâtigkeitsfeld herausgegrif fen werden: Das 
Vortragswesen und der Kampf gegen die Rundfunksteirungen. 

In seinem Vortragsarchiv hat der D. F. T. V. einen Weg 
gefunden, urn in gemeinverstândlicher, aber wissenschaftlich 
exakter Form eme systematische Belehrung der Funkfreunde 
durchzuführen. Das Archiv soil für Vortrâge in Funkvereinen 
cine wesentliche Unterlage bilden und dem Vortragenden die 
Mühe der Ausarbeitung ersparen. Die Vortrâge sind zum 
leichteren Verstândnis und der Anschaulichkeit halber mit zahl-
reichen Diapositiven versehen. Die angeführten Versuche zur 
Belebung und Vertiefung des Vortrages sind derart einfach 
ausgedacht, daLl sic auch mit den einfachsten Mitteln durch-
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führbar sind. Drei Vortragsreihen: „Wissenschaftliche Vor-
trâge zur Einführung", „Technische Vortrâge", „Bildfunk und 
Fernsehen", umfassen heute insgesamt dreilaig abendfüllende, 
in sich abg,eschlossene Vortrâge mit über 200 verschiedenen 
Diapositiven. An Hand dieses Vortragsarchivs sind in den 
Jahren 1927/28 nicht weniger ais 422 Vortragsabende im 
Reich veranstaltet worden. En Zeichen dafür, dall es gelungen 
1st, eme wit kliche „Hebung des funktechnischen Verstândnisses 
in alien Volkskreisen" erfolgreich anzubahnen. 

„D. F. T. V. contra Rundfunkstbrungen" heat die erste 
Schrift, die in Deutschland erschien und cine Zusammenstel-
lung der technischen Steerschutzmittel gegen Rundfunkstiirun-
gen, die durch elektrische Anlagen hervorgerufen werden, 
brachte und über die juristischen Arbeiten im Kampf gegen 
diese Art Rundfunkstiirer berichtete. Bereits 1927 begann der 

Die vom 
Deutschen 
Funktechnischen 
Verband 
geschaffene 
Slab y-Plakette 
für besondere 
Leistungen 
auf dem Gebiete 
der 
Funktechnik 
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Verband in rechtzeitiger Erkenntnis dessen, dal3 das Fern-
meldeanlagengesetz nur in besonderen Fallen die erfolgreichen 
Handhaben gegen Stürungen des Rundfunkempfangs gibt, 
gegen die Inhaber derartiger stiirender elektrischer Gerate auf 
zivilrechtlichem Wege vorzugehen. Der Verband stellte in 
semen Klageschriften einen neuen, grundlegenden Gedanken 
auf, der heute schon allgemein in dem Satz bekannt geworden 
ist: Rundfunksteerung ist Besitzstiferung. Ein Satz, dessen 
Stichhaltigkeit durch verschiedene Urteile bestatigt worden ist 
und den Beweis erbrachte, dala die Rundfunkhürer durch die 
Bestimmungen des BGB. gegen solche Art Empfangssteerungen 
geschützt sind. Gleichzeitig gab der Verband den zahlreichen 
„Funkhilfen" seiner Verbandsvereine, die bisher in erster Linie 
im Interesse der Beseitigung der Rückkopplungssteerungen und 
solcher Stórungen, deren Ursache in einem Fehler des Empfangs-
gerates zu suchen ist, tatig war, die notwendigen technischen, 
rechtlichen und organisatiorischen Anleitungen, urn tatkraftig 
gegen die sich tagtaglich mehrenden Rundfunkstürungen, ver-
ursacht durch Motoren, Hochfrequenzheilgerate und der-
gleichen mehr, angehen zu künnen. Das Echo, das diese Be-
strebungen nicht nur in den am Funkwesen interessierten 
Kreisen, sondern auch in der breiten Of fentlichkeit gefunden 
hat, ist dem Verband em n Beweis dafür, da2 er auch seiner 
anderen Aufgabe: „Die Bearbeitung aller gemeinsamen An-
gelegenheiten der deutschen Funkfreunde" bisher gerecht 
geworden ist. 
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Arbeiter-Radio-Bund Deutschlands 

Von Fritz Segall 

W âhrend der bürgerliche Mensch vorwiegend individualisti-
sche Triebkraft benutzt, das Eigenleben betont, kann sich 

der sozialistische Mensch keine Lebendigkeit vostellen, die nicht 
kollektivistischen Ursprungs ist, die nicht das Schicksal der 
Masse in sich birgt. Aus dieser Tatsache ergibt sich, dal der 
sozialistische Mensch besonders stark einer Massenpsychologie 
unterworfen ist, wie sie z. B. der Rundfunk ausstriimt. Seine 
Darbietungen sollen die Erlebniswelt des Arbeiters erfassen, 
die zum gr4513ten Teil mit einer Analyse der bestehenden Ver-
hâltnisse ausgefüllt ist. Sie hat die ihr eigentümlichen Aus-
drucksformen gefunden und auch für den Rundf unk cine 
arteigene Ausdrucksmiiglichkeit geschaf fen, deren Wiedergabe 
darin besteht, die Totalitât des Arbeiterlebens zu reflektieren. 
Es mull deshalb vom Standpunkt des Arbeiters zur Eigen-
gesetzlichkeit des Rundfunks geheeren, die akustische Gegen-
wart so spürbar zum Ausdruck zu bringen, dal3 sic aus der 
Tiefe des Unbewuaten Krâfte lebendig werden let, die dem 
Bewul3tsein immer neuen Erkenntnisstoff zuführen. In den 
sogenannten Arbeiterstunden der deutschen Sender sollen diese 
Momente zur Wiedergabe gestaltet werden. Diese Darbie-
tungen Unnen nur dann schiipferisch wirken, wenn die Trâger 
ihrer Schepfungsgeschichte, die Arbeiter selbst, zu Worte 
kommen. Aber weit über den eigentlichen Rahmen hinaus 
sollen die Arbeiterstunden auch für den bürgerlichen Menschen 
wirkungsvoll sein, wenn er bereft ist, über die Soziologie der 
arbeitenden Klasse nachzudenken. 

Die im Frühjahr 1924 gegründete Organisation der werk-
tâtigen Hiirer, der Arbeiter-Radio-Bund Deutschlands e. V., 
Hauptgeschâftsstelle: Berlin SW 61, Yorckstral3e 14, hat zwei 

Aufgaben zu erfüllen. 
Auf technischem Gebiet bildet der Bund seine Mit-

glieder durch geeignete Lehrkrâfte aus, so de sic befeigt 
werden, hochwertige Apparate selbst herzustellen und zu be-
dienen. Mit Hilfe von Lehr-, Versuchs- und Magerâten wird 
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Das Anwachsen der Ortsgruppen des ARB 
und der von ihm veranstalteten Funkausstellungen 

der Bastler geschult. Die Ausstellungen der Ortsgruppen, die 
zahlreich stattfinden, beweisen, wie sehr der im Produktions-
prozel3 stehende Arbeiter bestrebt ist, die wissenschaftlichen 
Grundlagen der Radiotechnik kennenzulernen. 

Von hochpolitischer Bedeutung wurde in letzter Zeit die 
schwierige Frage der Kurzwellen-Sendegenehmigung an Ama-
teure, die in enger Zusammenarbeit mit zustândigen Stellen be-
handelt wird. Hier steht der Arbeiter-Radio-Bund Deutsch-
lands auf dem Standpunkt, daB eme Erweiterung der Sende-
genehmigung für Amateure erfolgen kann. 

Die so z i a 1 e R a di o h i 1 f e hat sich ais auBerordentlich 
notwendig erwiesen. Durch diese Einrichtung soil es gelingen, 
für Minderbemittelte, Erwerbslose, Keerperbehinderte und In-
sassen von Besserungsanstalten, in Krankenhâusern und Alters-
heimen Empfangseinrichtungen herzustellen oder anzulegen. 
Die in ihr ehrenamtlich tâtigen Mitglieder sind jedoch nur 
selten in der Lage, alien Anforderungen der Kiirperbehinderten 
zu genügen, da nicht immer ausreichende Mittel aufzubringen 
sind, urn eme kostenlose Bereitstellung von Apparaten und 
¡lire spâtere Kontrolle zu ermôglichen, obwohl sehr oft mit 

438 



behürdlicher Unterstützung gearbeitet werden konnte. Xhn-
fiche Schwierigkeiten haben die Funk h i 1 f en, auch Funk-
wachten genannt, zu überwinden, trotzdern hier em n erheblicher 
Teil der von Rundfunkstelrungen belâstigten Teilnehmer auf-
gesucht wurde, wobei in der Regel die Apparate einer Nachprü-
f ung unterzogen werden maten, um die Starungsursachen lest-
zustellen. Die Bereitstellung öffentlicher Mittel für diese immer 
notwendiger werdenden Hilfsaktionen dürfte in Zukunft ais 
selbstverstândlich anzusehen sein. Diese praktische Ar-
beit wird durch Verhandlungen mit den Parlamentsfraktionen 
und anderen in Frage kommenden Instanzen dadurch vervoll-
stândigt, daB ihnen vom Bundesvorstand die Unterlagen zu 
einer neuen gesetzlichen Regelung des Funkrechts übergeben 

Von den im Arbeiter-Radio-Bund Deutschlands zusammen-
geschlossenen insgesamt 246 Ortsgruppen haben 227 eme 

soziale Radiohilfe, 174 eme Funkhilfe 

21,46 

1 227 
17it 

Si:end 1929 
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wurden, die sich im übrigen nicht nur auf rein tèchnisches 
Gebiet erstrecken. 

Genau so wenig wie der Rundfunk allein vom Standpunkt 
der Technik angesehen werden darf, kann der Arbeiter-Radio-
Bund darauf verzichten, von seiner zweiten Aufgabe, der k u 1 - 
tu r p litti s ch en Tâtigkeit, abzusehen. Wenn die Sozial-
demokratische Partei, die freien Gewerkschaften und aile 
anderen sozialistischen Arbeiterorganisationen, mit denen der 
Arbeiter-Radio-Bund persônliche und organisatorische Bin-
dungen unterhâlt, den Rundfunk unbedingt bejahen, wenn sic 
die Mehrheit der Heirer stellen, daim nur in der Voraussetzung, 
daS im Programm zum mindesten die durch die Reichsverfas-
sung bestimmten demokratischen Grundsâtze besonders in der 
Zensurfrage gewâhrleistet werden. Der Arbeiter-Radio-Bund 
fordert nicht etwa die einseitige Politisierung 
des Rundfunks, sondern seine A ktual is ier ung durch Ge-
schehnisse, die Weltanschauungen und Gesellschaftsauf fassun-
gen berühren. Der Rundfunk soil jenen Grad der Volksbil-
dung erlangen, die es dem Teilnehmer ermiiglicht, das eben 
Gehiirte so zu verwerten, dal3 er seine eigene weltanschaulich 
begründete Meinung über und durch die betreffenden Dar-
bietungen ergânzen kann. Von Gesetzen, die die Entwicklung 
hemmen, mull der Rundfunk befreit werden und dafür Richt-
linien unterliegen, die vor allem cine entsprechende Berück-
sichtigung jeder Weltanschauung und Gesellschaftsauffassung 
zar Bedingung machen, sobald sic sich mit der grundsâtzlichen 
Meinungsfreiheit der deutschen Reichsverfassung vereinbaren 
lassen. Die vollkommene Umwandlung des Rundfunks zum 
Staatsmonopol, Umformung der Kulturbeirâte, cine von 
s a c hl i ch en Erwâgungen geleitete Personalpolitik sind 
notwendige Voraussetzungen, von denen die Eigengesetz-
lichkeit des Rundfunks ebenso abhângig ist wie von einer 
miklichst auf den Einkommensstand der Beviilkerung Rück-
sicht nehmenden Festsetzung der Rundfunkgebühren. 

Um meglichst aktiv am Rundfunk mitzuarbeiten, sind die 
Gauleiter des Arbeiter-Radio-Bundes verpflichtet, den 
Wünschen aller Arbeiterverbânde Geltung zu verschaffen. 
Soweit Pastel und Gewerkschaften aus innerorganisatorischen 
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Gründen eigene Programmausschüsse besitzen, sind in ihnen 
die Gauleitungen des Bundes zum grôlken Tell vertreten. Die 
Bezirksvorstânde, die sich am Sitze einer Oberpostdirektion 
befinden, bearbeiten vorwiegend technische und organisato-
rische Aufgaben. Den Ortsgruppen verbleibt neben der Zu-
sammenarbeit mit anderen lokalen Arbeiterorganisationen, 
neben der Basteltâtigkeit die Er f as sung der Hot- er, 
urn ihnen, in den Ausspracheabenden unter Leitung emes sach-
kundigen Redners Gelegenheit zu geben, Kritik über das 
Gehiirte zu üben. Die Hiferer sollen auch andere Meinungen 
ais die von ihnen vertretenen gelten lassen, damit aus den 
Unterschiedlichkeiten cine neue Festigung der eigenen Ansicht 
erfolgen kann. Eine Aufgabe der nâchsten Zukunft wird es 
sein, Kurse einzurichten, die die Ausbildung des Arbeiters zum 

Rundfunkredner ermiiglichen. 

Das Bundesorgan „Arbeiter funk" hat vor allem die Auf-
gabe, sachliche Kritik zu üben und ebenso wie der Arbeiter-
Radio-Bund für die Verbreitung und Entwicklung des Rund-
funks einzutreten. Der of fizielle Charakter des „Arbeiterfunk" 
wird durch die Mitarbeit der im Rundfunkwesen tâtigen Ver-
treter der Arbeiterschaft besonders hervorgehoben. Es ergibt 
sich, da8 der Arbeiter-Radio-Bund Deutschlands, der in der 
Arbeiter-Radio-Internationale (Internationaler Sekretâr No-
wotny, Wien, Ebendorferstr. 7) führend vertreten ist, sowohl 
ais Bastier- wie auch auch ais Heererorganisation vor Aufgaben 
gestellt ist,. die nicht nur im Interesse der sozialistischen 
Arbeiterschaft, sondern auch im Interesse des deutschen Rund-

funks liegen. 
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Bastlerbund Sendung 

Im Gegensatz zum Vereinswesen ini allgemeinen führt der 
BBS seine Entstehung nicht auf die Idee weniger gleich-

gerichteter Persalichkeiten zurück, die nach erfolgtem Zu-
sammenschluB durch die Popularisierung ihrer Gedanken zur 
Erwerbung der Mitgliedschaft auffordern. 

Diese Gefolgschaft war schon vorher vorhanden, geschaffen 
ohne Voraussetzung, durch die Pionierarbeit der Zeitschrift 
„Die Sendung" urn das technische Wissen im Rundfunk. Aus 
der Mitte des groBen Leserkreises formte sich der Wunsch 
nach persiinlichem Gedankenaustausch und forderte in 
zahllosen Zuschriften den of fiziellen Zusammenschlu13. 

Der Bastler 

Gezeichnet 
von 
Fritz Lewy 
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Diesem Drângen wurde stattgegeben durch eme in 
Heft Nr. 111927 der Zeitschrift „Die Sendung" im 
Wortlaut abgedruckte Anregung „Wollen wir einen 
Bastlerbund gründen", die em n ungeahntes Echo in alien 
Teilen des Deutschen Reiches hervorrief. Nun erst fanden 
sich zu der groBen Gerneinde die Idee und die Manner der Tat. 

Die Annalen des Bundes verzeichnen die denkwürdige 
Gründungsversammlung im GroBen Schauspielhaus in Berlin 
am 20. Februar 1927, die von über 3000 Personen besucht 
war. 

Die Zwecke und Ziele des Bundes wurden von den Rednern 
der Tagung eingehend dargelegt. Die ideellen, gemeinnützigen 
Bestrebungen sind in den Satzungen des Bundes verankert 
worden. 

Rückschauend darf gesagt werden, da.13 die Ausschaltung 
jeglicher irgendwie gearteten wirtschaftlichen Vorteile und die 
Einbeziehung aller am Rundfunk technisch interessierten 
Kreise, ohne Unterschied des Standes, ais überaus glückliche 
Liisungen zu werten sind. 

Das groBe Ansehen. das sich der Bund in kurzer Zeit inner-
halb der Rundfunkbewegung erworben hat, 1st nicht zum ge-
ringsten Teil auf die enge Zusammenarbeit des Theoretikers 
mit dem Pralctiker zurückzuführen. 

Der Bund darf für sich in Anspruch nehmen, bei der Ge-
winnung weiter Volkskreise für den Rundfunk durch cine 
grol3e Zahl von Lichtbildvortragen und Ausstellungen selbst-
gebastelter Empfangsgerate führend mitgewirkt zu haben. Die 
Ausstellungsgerate des BBS, nach den neuesten Erfahrungen 

BENU ZT HOCHFREQUENZHEILGERÂTE, 
STAq SAUGER, FÔNE UND SONSTIGE 
GE E MIT ELEKTROMOTOP 
N'OIT .ÁFIREND DER HAUPTSENDEZEITEN 
(16-23 uHR) 

444 



der Technik gebaut, stehen überall im Mittelpunkt des Inter-
esses der Ausstellungsbesucher. 

Von wesentlicher Bedeutung für den erfolgreichen Ausbau 
der Gruppe ist, dalit die Beitrâge der Mitglieder stets in voiler 
Heehe für die eigene Gruppe verwandt werden kelnnen. Irgend-
welche Abgaben zur Unterhaltung der Zentralverwaltung, die 
ebenso wie in anderen groBen Vereinen auch für den BBS cine 
lebenswichtige Voraussetzung ist, sind satzungsgeme ausge-
schlossen. Der Verlag der Zeitschrift „Die Sendung" stellt sehr 
bedeutende Mittel zur Verfügung, aus denen nicht nur die 
Kosten für die Verwaltung, sondern auch die Kosten für die 
Beschaffung des gesamten Vortrags-, Drucksachen- und 
Werbematerials gedeckt werden. 

Der gemeinnützige Charakter des Bundes ist durch die im 
Herbst 1928 erfolgte Eintragung mit den Rechten einer ju-
ristischen Person iiffentlich anerkannt worden. 

Der Bund umfaBt weit über zoo Ortsgruppen im Reiche und 
daneben zahlreiche Einzelmitglieder in kleineren Orten. 

Die überaus rege Tâtigkeit in allen Gruppen wird den 
BBS auch in Zukunft zu weiteren Erfolgen führen im Sinne 
des Leitmotives seiner Satzung: 

„Zur Pflege gemeinnütziger und wissenschaftlicher Inter-
essen durch" Fürderung und Verbreitung des Rundfunks." 

B. 



Die Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Rundfunk 

Von Professor D. Hinderer 

Die evangelische Mitarbeit an der theoretischen und prak-
tischen Entwicklung des deutschen Rundfunks wurde fast 

uninittelbar nach seiner Begründung aufgenommen. Es konnte 
von vornherein kein Zweifel darüber bestehen, welch auBer-
ordentlich wichtiges Mittel der Ôffentlichkeitswirkung durch 
den Rundfunk geschaffen worden ist. Und so war es demi 
auch jene Arbeitsstâtte im evangelischen Lager, die der tleffent-
lichkeitsarbeit gewidmet ¡st: der Evangelische PreBverband 
für Deutschland in Berlin, der sich dem ersten deutschen 
Sender in Berlin zur Zusammenarbeit zur Verfügung stellte. 
Die Verbindung der Rundfunkarbeit mit den im Deutschen 
Evangelischen Volksbildungs-AusschuB zusammengefal3ten Be-
strebungen trat zunâchst noch in den Hintergrund; hier gab 
es cine Reihe von Problemen zu laren. Die Grundsâtze 
evangelischer Volksbildungsarbeit, die vor allem die person-
liche, auf die Begegnung von Mensch zu Mensch gestellte 
Verbindung zwischen Volksbildner und Volksbildungsgemein-
schaft fordern, schienen auf das Rundfunkgebiet nicht ohne 
weiteres anwendbar. Dem Willen zu intensiver Arbeit auf 
seiten der Volksbildung stand die Notwendigkeit extensiver 
Arbeit beim Rundfunk gegenüber. Es hat zahlreicher Tagun-
gen, Aussprachen, tberlegungen bedurft, bis man die Grund-
lage zu einer Zusammenarbeit zwischen Rundfunk und Volks-
bildung erarbeitet hatte. 

Im gleichen Mal3e, wie sich die Rundfunksender im ganzen 
Reich verbreiteten, wurden entsprechende provinzielle Arbeits-
stâtten geschaffen, die zum groBen Teil bei den evangelischen 
Preaverbânden der einzelnen Provinzen eingerichtet wurden 
(Adressen s. u.). Wâhrend der ersten Jahre ihrer Tâtig-
keit traten in alien diesen Arbeitsstâtten die Beschâftigung 
mit der neuartigen Rundfunkproblematik und die utunittel-
bare praktische Mitwirkung in den Vordergrund. Mit Be-
wuBtheit wurde darum die organisatorische Zusammenfassung 
dieser Stelien so lange zurückgestellt, bis die Grundlagen für 
cine wirklich fruchtbare Arbeit geschaffen schienen. Diese 
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Zusammenfassung geschah im Jahre 1927 in der „Evange-
lischen Arbeitsgemeinschaft für Rund funk", 
deren Geschâftsführung beim Evangelischen PreBverband für 
Deutschland liegt. Diese zur Zeit 23 Landes- und Provinz-
stellen einschlieBende Arbeitsgemeinschaft tritt in halbjahr-
lichen Abstânden zu Arbeitstagungen zusammen und steht 
durch monatliche Rundschreiben und Korrespondenzverkehr 
in enger Verbindung. Audi in 5ffentlichen Veranstaltungen — 
z. B. anlaBlich der Evangelischen Sonderschau auf der Pressa 

ist sic hervorgetreten. Ihr geharen neben den Rundfunk-
vertrauensleuten der einzelnen Provinzen Vertreter der Kir-
chenbehórden der grolaen evangelischen Verbande, so z. B. 
des Central-Ausschusses für Innere Mission und der evange-
lichen Volksbildungsarbeit, an, die neben ihren sonstigen 
Sondergebieten (volkstümliche Bücherei, Volksmusik, Lite-
raturpflege, Laienspiel, Volkshochschulwesen) nun auch Ein-
fluB auf die evangelische Mitarbeit am Rundfunk nahmen. 

Dieser Reichsarbeitsgemeinschaft stehen in den meisten 
Fallen provinzielle evangelische Rundf unk-
Arbeitsgemeinschaf ten zur Seite, die in regel-
maBigen Besprechungen, Kursen u. dgl. die Richtlinien für 
die provinzielle Arbeit festlegen und die homiletisch-litur-
gische Durcharbeitung der Fragen der ev angel i s c hen 

M or genf eier betreiben. 

Diese stand von Begirni an im Vordergrund der Arbeits-
verbindung zwischen den Rundfunksendern und den betreffen-
den evangelischen Stellen. Es hat sich der Brauch heraus-
gebildet, daB die deutschen Sender, die bis auf zwei Aus-
nahmen die religióse Morgenfeier am Sonntag früh ais festen 
Bestandteil in ihr Programm aufgenommen haben, sich bel 
der Zusammenstellung aller der evangelischen Weltanschau-
ung paritatisch zufallenden Morgenfeiern von den provin-
ziellen Arbeitstellen der E. A. G. beraten lassen. Das überaus 
starke Echo, das die Morgenfeiern in kurzer Zeit bei den 
Hörern fanden, liel3 die Notwendigkeit einer grundsatzlichen 
Durcharbeitung ihrer Form besonders zwingend erscheinen. 
So sind in den letzten Jahren die Erf5rterungen hierüber in 
den Vordergrund der Beratungen getreten. Das Bewulksein, 
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einer religiösen Feier-Form gegenüberzustehen, die vom kirch-
lichen Gottesdienst und der Hausandacht wesenhaft unter-
schieden ist, hat zu den Bemühungen urn einen rundfunk-
gemâl3en M or genf eie r stil geführt, der heute im wesent-
lichen drei verschiedene Ausprâgungen gefunden hat: den 
streng gottesdienstlichen Charakter, auf Choral und Wort-
verkündigung beschrânkt, die allgemein gehaltene religiöse 
Feier, die stark auf Instrumentalmusik gestellt ist und auf 
die unmittelbare Wortverkündigung fast ganz verzichtet, und 
den Versuch, beide Elemente zu vereinen. Auf den prak-
tischen Ergebnissen dieser drei Formen weiterzuarbeiten und 
zu einem Morgenfeierstil zu kornmen, der in gleicher Weise 
dem Ernst der Verkündigung wie der seelischen Verfassung 
des Hiirers und den technischen Miiglichkeiten des Senders 
entspricht, ist zur Zeit das besondere Anliegen der evange-
lischen Arbeitsgemeinschaft. Vor allem die Frage der Mor-
genfeier-Ansprache, ihre Form und ihr Aufbau stehen im 
Mittelpunkt der Eriirterung. Die Bemühungen, innerhalb der 
evangelischen Hiirerschait cine Empfangssitte für die Mor-
genfeiern zu schaffen, lâtift nebenher. Besondere Sprach-
kurse für die Redner der Morgenfeiern sind in Vorbereitung. 
Die musikalische Ausgestaltung der Feiern liegt in den Han-
den der volksmusikalikhen Abteilungen des Evangelischen 
Volksbildungsausschusses. 

Neben der Morgenfeier, die den geschichtlichen Ausgangs-
punkt für die evangelische Mitarbeit am Rundfunk darstellte, 
haben die deutschen Sender die Bereitwilligkeit der evange-
lischen Arbeitsgemeinschaft auch au f al 1 g e mei ne r em 
Ge b i et in Anspruch genommen. Sowohl auf der Linie des 
Vortragswesens wie zum Teil auch auf der der musikalischen 
Darbietungen haben sich an zahlreichen Sendern Beziehungen 
der Mitarbeit ergeben. 

Grundsatz für diese vielseitige evangelische Rundfunlcarbeit 
ist: tinter aufrichtiger Bejahung der zahlreichen Miiglich-
keiten des Rundfunks und môglichster Zurückstellung kon-
fessioneller Paritâtspolitik den Sendern behilflich zu sein in 
der Unterrichtung über die Wünsche des evangelischen Volks-
tells, in der Bereitstellung praktischer Vorschlâge. 
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Rurrdfunk ais Helfer Im SchulunterrIcht 

Eine besondere Ausdrucksform dieser Bestrebungen bietet 
sich in der evangelischen Rundfunkzeitschrift 
„Der Rundfunkheerer", herausgegeben vom Evangelischen 
Prel3verband für Deutschland, die in Verbindung mit alien 
provinziellen Arbeitsstâtten seit Mitte des Jahres im Ver-
lag von Otto Bardenhagen, Hamburg, im Umfang von 
22 Seiten, illustriert, mit den Programmen sâmtlicher Sender, 
allgemeineren Aufsâtzen, Rundfunkkritik, Erzâhlungen u. dgl. 
erscheint, und, zunâchst ausgehend von einem einzelnen 
Sendebezirk, schrittweise weiter ausgebaut werden soil. 

Seit 1928 hat die evangelische Rundfunkarbeit in Deutsch-
land auch ihre Angliederung an die evangelischen Arbeits-
kreise des A usl ande s gefunden: auf Beschlu8 des Fort-
setzungsausschusses der Stockholmer Weltkonferenz hat sich 
im Rahmen der internationalen christlichen Pressekommission 

à cine Internationale Evangelische Arbeits-
gemeinschaf t für Rundfunk gebildet. Der Sitz 
ist in Berlin, die Geschâftsführung liegt in den gleichen 
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Hânden wie die Leitung der Deutschen Evangelischen Arbefts-
gemeinschaft. 

Die gesamte evangelische Arbeit am Rundfunk, mag sie 
im Ausland oder Inland geschehen, in Organisationen oder 
Ideinen Besprechungskreisen, in Zeitschriften oder Lehrgângen, 
steht tinter dem Ziel einer ethischen Belebung des heutigen 
Ôffentlichkeitswillens. DaB der Rundfutik die ihm hier ge-
stellten groBen Aufgaben zum Heile der groBen urnfassenden 
Volksgemeinschaft, der er zu dienen hat, immer tiefer er-
fülle, — dazu will an ihrem Teil die evangelische Mitaîbct 
am Rundfunk beitragen. 

Organisationsübersicht der E. A. G. 
Vorsitzender: Prof. D. August Hinderer 

Büro: Berlin-Steglitz, BeymestraBe 8 
Provinzielle Vertrauensleute der E. A. G. 

Berlin: Kurt Banter, Berlin-Steglitz, BeymestraBe 8 
Pfarrer Engelmann, Berlin-Dahlem, Zietenstr. 24 

Stettin: Pastor Langkutsch, Elisabethstral3e 69 
Breslau: Direktor Schwarz, Schweidnitzer Stadtgraben 29 
Gleiwitz: Pastor Konrad Schmidt 
Frankfurt a. M.: Pfarrer Pauly, BrentanostraBe 21 
Kassel: Kreispfarrer Lic. Bachmann, Lutherplatz 3 
Hamburg: Hauptpastor D. Dr. Scheeffel, Krayenlamp 3 
Bremen: Pastor Heyne, GeorgstraBe 22 
Hannover: Pfarrer Bode, Ebhardtstral3e 3 A 
Kiel: Konsistorialrat Christiansen, Sophienblatt 12 
Schwerin (Meckl.): Pastor Rohrdantz, Schelfstr. 33 
Königsberg (Pr.) : Superintendent Schmidt, Burgkirchenplatz 8 
Münster: Pastor Niemeeller, ErphostraBe 6o 
Essen (Ruhr) : Direktor Lic. Seiler, III. Hagen 23 
Witten (Ruhr) : Dr. Winckler, ReehrchenstraBe to 
Elberfeld: Pastor Gronemeyer, LudwigstraBe 22 
Dortmund-Brackel: Pastor Schmidt 
Leipzig: Pastor Richter, RoBstraBe 
Halle (Saale): Dr. Hamme-, Universitâtsring 12 

Eisenach: Bernhard Jansa, Pflugensberg 8 
Nürnberg: Pfarrer Kelber, Untere Talgasse 20 
Stuttgart: Lic. Waldenmaier, Tübinger StraBe 
Freiburg i. Br.: Evangelisches Stadtpfarramt 

450 



Rundfunkarbeitsgemeinschaft 
der Deutschen Katholiken (RDK) 
im ZentralbildungsausschuB 
der Katholischen Verbánde Deutschlands (ZBA) 
Von Bernhard Marschall, Ki5In 

Der Rundfunk soil Spiegel der gesamten Volksarbeit sein. 
Er bemüht sich darum, die werthaltigen Schópfungen 

der gesamten Volkskultur semen Heerern zu vermitteln. Hier 
erwâchst den Volksbildnern cine besondere Aufgabe. Die 
katholischen Volksbildner im Zentralbildungsausschula der 
Katholischen Verbânde Deutschlands, die einerseits Führer der 
groBen Verbânde sind, deren Aufgabe Volks- und Jugend-
bildung ist, und andrerseits bemerkenswerte Einzelpersiinlich-
keiten aus Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, haben sich 
schon bald nach Auftreten des Rundfunks in der Form des 
Unterhaltungsfunks mit diesem Problem „Volksbildung und 
Rundfunk" ernsthaft be fal3t. Starke Gegensâtze lösten sich 
aus, wodurch cine Basis zur Mitarbeit gefunden 
wurde. In der Mitarbeit erkannten wir immer mehr den 
besonderen Standort des Rundfunks in der Deutschen Volks-
bildung. Wir wuchsen bewat in die Verantwortung für die 
Rundfunkarbeit hinein und kame,n zu einer volksbildnerischen 
Bejahung dieser Arbeit. Unser Wille zur Mitarbeit begegnete 
sich mit dem ernsten Führerwillen der deutschen Rundfunk-

intendanten. 
Trotz besten Willens sind die Sendeleitungen wegen der 

vielgestaltigen Aufgaben und Arbeiten, die ihnen der Rund-
funk tâglich erneut gibt, nicht in der Lage, die persiinliche 
Verbindung mit den verschiedensten Bewegungen in der deut-
schen Volksbildung wie des gesamten deutschen Kulturlebens 
überhaupt zu unterhalten. Wir erblicken deshalb für uns 
darin cine Aufgabe, den Sendeleitungen die Wellen unserer 
Bewegung und Arbeit zuzuleiten und ihnen geeignete Person-
lichkeiten für das vielgestaltige Programm aus unserem Kreise 
zuzuführen. Wir halten uns zur Mitarbeit zur Verfügung, 
anerkennen aber dabei die letztliche Verantwortung der 
Sendeleitung. Sie muf3 das gesamte Programm aus besonderer 
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Schau formen und verantworten. An diesem Ringen um 
werthaltige Darbietungen beteiligen wir uns mit unseren 
Krâften und haben den Wunsch, dal3 dieses Ringen urn yolks-
bildnerische Werte nicht zu einem Ringen gegen andersgeartete 
Arbeit wird, soweit sie werthaltig ist. 

Aus diesen Erwâgungen wuchs zwangslâufig im Z B A 
die Rundfunkarbeitsgemeinschaft der Deut-
schen K a th ol iken (RDK), wie sich auch solche 
Arbeitsgemeinschaften für Film, Theater- und Laienspiel, 
Volksbücherei, Volkshochschulwesen und Musikpflege gebildet 
haben. Der Rundfunkarbeitsgemeinschaft kommt hierbei eme 
besondere Bedeutung zu, weil in ihr die gesamte Problematik 
des deutschen Volksbildungswesens und damit auch die Arbei-
ten der übrigen Arbeitsgemeinschaften wie des gesamten 
Z B A eben wegen der allgemeinen Aufgaben des deutschen 
Rundfunks zur larenden Durchformung ais besondere Auf-
gaben vor uns stehen. Wir gründeten bewul3t keinen neuen 
Verein der katholischen Rundfunkheirer, sondern führten die 
vorhandenen bewührten Krâfte für diese besondere Aufgabe 
zusammen. Dementsprechend gehóren der RDK folgende 
Gruppen in namhafter Vertretung an: die Führer der schon 
genannten Volksbildungs- und Jugendverbânde, die Vertreter 
der Bischiife, in deren Bistum em n Sender steht, die uns 
zugehiirenden Mitglieder der Kulturbeirâte und politischen 
Oberwachungsausschüsse, unsere Mitarbeiter im Rundfunk, 
die Vertreter der Presse, makebende Kulturpolitiker und 
besondere Einzelpersiinlichkeiten aus Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. An der Spitze steht der Direktor des Z B A. 
Geschâftsstelle ist das Büro des Z B A Köin, Dagobertstr. 79. 
AuBer gelegentlichen Mitteilungen finden unsere Beratungen 
ihren Niederschlag in der Z eit schr if t „Volk s t um 
und Volk sb i 1 dung", Kath. Zeitschrift für die gesamte 
Erwachsenenbildung (herausgegeben von Emil Ritter, Robert 
Grosche und Bernhard Marschail im Volksvereinsverlag 
M.-Gladbach). 

In gleicher Form sind die Rund f unkar b eit s-
gemeinschaften der Katholiken in den ein-
z e 1 nen S en deb e zi r ken zusammengesetzt. Die Vor-
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Rundfunk im Priesterseminar 

sitzenden dieser Untergruppen bilden mit dem Direktor des 
Z B A das Direktorium der Rundfunkarbeitsgemeinschaft der 
Deutschen Katholiken. Die RDK halt regelmeig zwei 
Jahresversammlungen ab, die Gruppen in den einzelnen 
Sendebezirken treten monatlich zu Beratungen zusammen, 
und das Direktorium trif ft sich nach Bedarf zum gegen-
seitigen Gedankenaustausch. Auf diese Weise ist eme 
elastische Form zu lebendiger Mitarbeit gefunden worden, 
woraus dem deutschen Rundfunk vicie Freunde und Mitarbei-
ter mit ernstem Wollen und gutem Künnen erwachsen. Diese 
Form des Zusammenschlusses berechtigt uns, „im Namen der 
katholischen Rundfunkhürer" zu sprechen und das oben 
gekennzeichnete Ziel unserer Arbeit zu verwirklichen. Durch 
die Zusammenarbeit der verschiedenen katholischen Gruppen, 
der Einzelperseinlichkeiten, der uns nahestehenden Presse, der 
Geistlichen wie der Laien, der Manner und Frauen, der alteren 
und jüngeren Generation und der Vertreter der verschiedenen 
Landesteile ist allmahlich cine Gesamthaltung unserer Kreise 
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zum deutschen Rundfunk erzielt worden. Dieses Ergebnis 
hat schon vicie MiBverstandnisse und die daraus erwachsen-
den Angrif fe verhütet und manchen Widerstrebenden zum 
rundfunkfreundlichen Mitarbeiter gemacht. 

Den of fiziellen Leitern des deutschen Rundfunks kann 
es nur erwünscht sein, dal3 auf diese Weise ihre Arbeit von 
uns aus unterstützt und der Kreis der Teilnehmer (Hiker) 
stetig erweitert wird. Ihnen mul3 daran liegen, durch uns 
auch in sachlicher Mitarbeit den Willen der Horer 
zu erkennen, der zwar nicht immer mal3gebend zu sein 
braucht, der aber linmer richtungweisend sein kann. 

Aid dieser Grundlage erwuchs gerade im Westen sehr bald 
cine Fühlungnahme mit den führenden Persünlichkeiten des 
auBerdeutschen Rundfunks, z. B. in Holland, Belgien und 
Frankreich. Auf der Internationalen Katholischen Woche, die 
im Juni 1928 in Verbindung mit. der Katholischen Sonder-
schau auf der Pressa stattfand, wurde aus sachlichen Not-
wendigkeiten die Internationale Katholische Rundfunldcom-
mission mit einem Internation'alen Katholischen 
Rundf unkbüro (Bureau catholique international de la 
radiophonie) mit Sitz in Kiiln gegründet. Die Leitung hat 
Direktor Bernhard Marschall ais Vorsitzender der R D K und 
Direktor des Z B A. In den einzelnen Landern bildeten sich 
nach dem deutschen Vorbild Radiokomitees, deren Vor-
sitzende die Internationale Katholische Rundfunldcommission 
bilden. Diese veranstaltete im Juni 1929 den Ersten Inter-
nationalen Katholischen RundfunIdcongreB in München, der 
überhaupt den ersten internationalen Kongref3 von Rundfunk-
hürern darstellte. 

Der Rundfunk tragt seine Arbeit hinein in die einzelnen 
Familien und hinan an die einzelnen Menschen. Er hat hier-
durch gewissermaBen Teilnehmer aus alien Bevülkerungs-
schichten, aus alien Bildungs- und Parteischichten und aus 
alien gesellschaftlichen soie weltanschaulichen Schichtungen 
ais Gaste geladen. Die Sendehauser sind Brenn-
punkte des geistigen Lebens geworden, wie sic 
wohl sonst nirgendwo wieder zu finden sind. Wir haben den 
Wunsch, daB aus einer ernsten Zusammenarbeit der Rund-



funkfreunde aller dieser Schichtungen der deutsche Rundfunk 
zum Freudenspender für die vielen Leidvollen und zum 
Friedenbringer für die vielen Ruhelosen und uns alien emn 
wertvolles Mittel innerer Bereicherung verde! An diesem 
Ziele wollen wir zu unserem Teile mitarbeiten. 

Organisationsübersicht der RDK 

V or s it z ender : Direktor Bernhard Marschall 
Büro : Köln, Dagobertstr. 79 

Leiter der Arbeitsgemeinschaf ten in den 
Sendebezirken: 

Berlin: Studienrat Heinz Monzel, Berlin-Lichterfelde, Zeh-
lendor f er Str. 52 

Breslau: Oberkaplan Alf ons Maria Hârtel, Breslau 9, Dom-
stral3e 6 

Frankfurt: Dr. Nielen, Frankfurt a. M., Keenigstr. 70 

Hamburg: Studiendirektor Dr. H. Timpe, Hamburg I, 
Uhlandstr. 65 

Köln: Direktor Bernhard Marschall, Köln, Dagobertstr. 79 

Konigsberg: Domkapitular Msgr. Dr. Hinsmann, Frauen-

burg / Ostpr. 

Leipzig: Studienrat Dr. Stein, Leipzig, An der Tabaks-
mühle 5 

München: Pater Dr. Raphael Batter O. F. M., München, 

St.-Annastr. 12 
Stuttgart: Regierungsrat Dr. Gegler, Stuttgart, WOrthstr. 13 
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Zehn Regeln far den Rundfunkheirer 

Sorge für 

Aufklârung 

anderer! 

Wirf dem 

Rundfunk 

nicht Mangel 

vor, die in 

ungeeignetem 

Empfangs-

gerât 

begründet 

sind 
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Schadhafte 

Antennen 

verursachen 

schlechten 

Empfang, 

deshalb 

überprüfe 

Deine Anlago 

von Zeit 

zu Zeit! 

o 
Beachte die 

Vorschriften 

des Vereins 

Deutscher 

Elektro-

techniker! 
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Das 

Programm 

will 

alien dienen, 

verlange 

nicht nur 

Berücksich-

tigung Deiner 

Wünschel 

Belástige 

Dei ne 

Nachbarn 

nicht durch 

allzustarken 

Lautsprecher-

empfang! 
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Sage es 

Deinen 

Freunden, 

welche 

Anregung Dir 

der Rundfunk 

táglich 

bringt! 

llifpflj ¿p pi 
, 

Kostenlose 
Beratung 
erháltst Du 
bei 
Reichspost, 
Rundfunkge-
sellschaften, 
Funk-
Vereinen, 
-Hilfen, 
-Wachten und 
-Hándlern! 
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IIIE 
EUROPII1KHEgl 
liWgDFUVIMEHIDEP 
(mitgeteilt vom Weltrundfunkverein) 

Die deutschen Sender sind durch Unterstreichung 

hervorgehoben 

kHz Meter 

155 
160 
167 
174 
183.5 

193 
202.5 
207.5 
212.5 

2 0 
250 
250 
260 
280 
280 
297 
300 
389 
395 
428 
442 
527 
527 
527 

1935 
1875 
1796.4 
1724.1 
1634.9 

119 

1554.4 
1481 5 
1445.8 
1411.8 
1348 3 
1304.3 
120_0 
1200- 
1153.8 
1071.4 
1071.4 
1010.1 
1000 
770 
759.5 
700 
678.7 
569.3 
569.3 
569.3 

Sender Land 

Kowno (Kaunas) 
Huizen 
Lathi 
Radio Paris 
Konigs 

Wusterhausen  
Daventry 15 XX 
Moskau 
Eiffelturm 
Warschau I 
Motes. 
Charkow 
Boden 
Stambul 
Kalundborg 
Hilversum 
j-emtheim(rroadhjem) 
Bal 
Leniite 
Ostersund 
Genf 
Minsk 
Lausanne 
Freiburg (Br.) 
Hamar 
Laibach (Ljubljana) 

Litauen 
Niederlande 
Finnland 
Frankreich 

o e 

cl 

Deutschland  
GroB-Britannien 
Rul3land 
Frankreich 
Polen 
Schweden 
RuBland 
Schweden 
Türkei 
Danemark 
Niederlande 
Norwegen 
Schweiz 
RuBland 
Schweden 
Schweiz 
RuBland 
Schweiz 
Deutschland  
Norwege 
Jugoslay. ien 

7 
6.2 

40 
12 

30 
25 
12 
12 
12 
30 
4 
0.6 
5 
7.5 
6.5 
1.2 
0.25 
20 
0.6 
0.25 
4 
0.6 
0.25 
0.7 
3 

•) Da meglicherweise Verschiebungen der Wellenlingen stattfinden, ist diese 
Spalte fer handschriftliche Nachtrige freigelassen. 
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52 
'61 
'70 
'79 
'79 
'88 
f97 
306 
315 
315 
324 
824 
833 
342 
351 
855.5 
860 
869 
869 
878 
887 
896 
905 
914 
914 
923 
931' 
931t 
941 
941 
950 
959 
963 
968 
971 
977 
986 
995 
1004 
1013 
1022 

398.9 
394.2 
389.6 

' 

• 

Glasgow 
Bukarest 
Frankfurt (Main) 

Gra-Britannien 
Rumânien 
Deutschland 

Wilna (Wilno) 
Genua (Genova) 
Radio Toulouse 
Manchester 
Hamburg 

Polen 
Italien 
Frankreich 
GroB-Britannien 
Deutschland 

385.1 
385.1 
380.7 
376.4 
372.2 

Radio L. L. Paris 
Sevilla 
Radio Algier 
Bergen 
Stuttgart 

Frankreich 
Spanien 
Algier 
Norwegen 
Deutschland 

368.1 
368.1 
364.1 
364.1 
360.1 

London I 
Graz 
Leningrad 
Barcelona (EA J I) 
StraBburg 
Fredriksstad 
Brünn (Brno) 
N. V. Radio 
Posen (Poznan) 
Neapel (Napoli) 
Grenoble 
Petit Parisien (Psris) 
Breslau 

GroB-Britannien 
Ósterreich 
RuBland 
Spanien 
Frankreich 
Norwegen 
Tschechoslowak. 
Belgien 
Polen 
Italien 
Frankreich 
Frankreich 
Deutschland 

356.3 
352.5 
350.7 
348.8 
345.2 
345.2 
341.7 
338.2 
334.8 
331.4 
328.2 
328.2 
325 
321.9 
321.9 
318.8 

Falun 
Goteborg 
Dresden 

Schweden 
Schweden 
Deutschland 

Bremen Deutschland 318.8 
Marseille PTT 
Krakau (Krakow) 
Radio Agen 
Cardiff 
Radio Vitus 
Agram (Zagreb) 
Bordeaux-Lafayette 
Aberdeen 
Hilversum 
Revel (Tallinn) 
Limoges 

Frankreich 
Polen 
Frankreich 
GroB-Britannien 
Frankreich 
Jugoslawien 
Frankreich 
GroB-Britannier 
Niederlande 
Estland 
Frankreich 

315.8 
312.8 
311.6 
309.9 
308 
307.1 
304.3 
301.5 
298.8 
296 
293.6 
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kHz Meter 

1022 
1031 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1040 
1049 
1049 
1058 
1058 
1058 
1058 
1058 
1058 
1067 
1076 
1085 
1094 
1103 
1112 
1112 
1112 
1112 
1121 

1121 
1130 
1139 

1157 
1166 
1166 
1175 

464 

293.6 
291 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
288.5 
286 
286 
283.6 
283.6 
283.6 
283.6 
283.6 
283.6 
281.2 
278.8 
276.5 
273.2 
272 
269.8 
269.8 
269.8 
269.8 
267.6 

267.6 
265.5 
263.4 

259.3 
257.3 
257.3 
255.3 

Sender 

Kaschau (Kosice) 
Viborg (Vüpuri) 
Bournemouth 
Bradford 
Dundee 
Edinburgh 
Hull 
Liverpool 
Newcastle 
Plymouth 
Sheffield 
Stoke on Trent 
Swansea 
Mont de Marsan 
Montpellier 
Radio Lyon 
Innsbruck 
Uddevalla 
Varberg 
Berlin 0 
Magdeburg 
Stettin 
Kopenhagen 
PreBburg (Bratislava) 
Königsberg (Pr.)  
Turin (Torino) 
Rennes PTT 
Kaiserslautern  
Hudiksvall 
Norrkoping 
Trollhattan 
Barcelona EA J 13 
(Radio - Catalana) 
Oviedo 
Lille PTT 
Mahrisch Ostrau 
(Mora.vska-Ostrava) 
Leipzig 
Radio-Montpellier 
Hifirby 
Toulouse PTT 

Land 

Tschechoslowak. 
Finnland 
Grof3-Britannien 
GroB-Br itannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
GroB-Britannien 
Frankreich 
Frankreich 
Frankreich 
Ósterreich 
Schweden 
Schweden 
Deutschland  
Deutschland  
Deutschland  
Danemark 
Tschechoslowak. 
Deutschland  
Italien 
Frankreich 
Deutschland  
Schweden 
Schweden 
Schweden 

Spanien 
Spanien 
Frankreich 
Tschecho-

slowaket 
Deutschland  
Frankreich 
Schweden 
Frankreich 

e 

4-, • 
e 

2 
0.4 
1 
0.13 
0.13 
0.35 
013 
0.13 
0.13 
0.13 
0.13 
0.13 
0.13 

0.2 

0.5 
0.05 
0.3 
0.5 
0.5 
0.5 
0.75 

12.5 
1.5 
7 
0.5 
0.25 
0.15 
0.25 
0.25 

10 

0.7 

10 
].5 

10 
1.2 



kHz Meter 

1184 
1193 
1202 
1211 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 
1220 

1220 
1220 
1229 
1238 
1247 
1256 
1265 
1265 
1265 
1283 
1283 
1301 
1301 
1301 
1301 
1319 
1328 
1337 
1346 
1355 
1364 
1364 
1373 
1373 

253.4 
251.5 
249.6 
247.7 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 
245.9 

4.) 

245.9 
245.9 
244.1 
242.3 
240.6 
238.9 
237.2 
237.2 
237.2 
233.8 
233.8 
230.6 
230.6 
230.6 
230.6 
227.4 
225.9 
224.4 
222.9 
221.4 
219.9 
219.9 
218.5 
218.5 

Sender Land 

Gleiwitz 
Almeria 
Prag (Praha) 
Triest 
Kiel 
Kassel 
Bloemendael 
Cartagena 
Eskilstuna 
Juan les Pins 
Kalmar 
Kiruna 
Linz 
Gent 
Jakobstad(pietarsaari) 
Radio Schaerbeck 

Brüssel 
Sâf fie 
Abo (Turku) 
Krakau (Krakow) 
Belfast 
Nimes 
Nürnberg 
Monaco 
Bordeaux Süd-West 
Oerebro 
Münster 
Lodz 
Boras 
Helsingborg 
Malmö 
Umea 
Köln 
Bukarest 
Cork 
Luxemburg 
Helsingfors (Helsinki, 
B éziers 
Fécamp 
Flensburg 
Innsbruck 

5 Deutschland  
Spanien 
Tschechoslowak. 
Italien 
Deutschland  
Deutschland  
Niederlande 
Spanien 
Schweden 
Frankreich 
Schweden 
Schweden 
Ósterreich 
Belgien 
Finnland 

Belgien 
Schweden 
Finn land 
Polen 
GroI3-Britannien 
Frankreich 
Deutschland  
Monaco 
Frankreich 
Schweden 
Deutschland  
Polen 
Schweden 
Schweden 
Schweden 
Schweden 
Deutschland  
Rumânien 
Irland 
Luxemburg 
Finnland 
Frankreich 
Frankreich 
Deutschland  
Ósterreich 

0.25 
0.25 
0.01 
0.4 
0.2 

0.2 
0.2 
0.5 

0.25 

0.4 
0.5 
1 
1 

2 

0.2 
0.5 

0.15 
0.2 
0.6 
0.2 
1.5 

1 
3 
0.9 

0.5 
0.5 
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kHz Meter n d n r Land 
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1375 218.5 Karlstad Schweden 0.25 
1375 218.5 Ornskifildsvik Schweden 0.2 
1375 218.5 Pori (Berneborg) Finnland 0.8 
1391 216 Halmstad Schweden 0.2 
1391 216 Radio Wallonie Belgien 
1400 214.04 Warschau Il Polen 
1410 212.8 Palermo Italien 
1420 211.3 Jassy Rumanien 
1470 204 Gavle Schweden 0.2 
1480 202.7 Kristinehamn Schweden 0.25 
1490 201.3 Jónkiiping Schweden 0.25 
1500 200 Leeds Gro6-Britannien 0.13 
1530 196 Karlskrona .Schweden 0.2 
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Nachtrag 
aus dem „Rundfunk-Jahrbuch 1929" 

Das „Rundfunk-Jahrbuch 1929" hat — neben den zeitlich be-
dingten Abhandlungen — eme Reihe von Aufsâtzen und 

Unterlagen von dauerndem Wert für den Rundfunkhiirer ge-

bracht. 
'Ober die ersten Anfânge des deutschen Rundfunks wird in 

einem Aufsatz: „Die Vorgeschichte des deutschen Rundfunks" 
von Ministerialrat H. Thurn und in einer „Chronik des deut-
schen Rundfunks" von Dr. Antoine berichtet. über die Or-
ganisation des deutschen Rundfunks schreibt Ministerialrat 
Giesecke. Zu den künstlerischen Problemen, die kulturelle 
Zielsetzung des Rundfunks, Musik, Literatur und Vortrâge 
nehmen die Intendanten Dr. Flesch, Dr. von Boeckmann, 
Bodenstedt, Bischof f, Prof. Dr. Schubotz das Wort. „Ar-
beiterschaf t und Rundfunk" — em n Gebiet, das vom Generalin-
tendanten a. D. Hardt, Köln, behandelt worden ist. Die Funk-
technik und ihre Probleme werden ausführlich besprochen, 
Winke für Beseitigung von Rundfunkstiirungen gegeben. Be-
sondere Aufmerksamkeit verdient der Aufsatz: „Rechte und 
Pflichten des Hbrers" von M. Witte, in dem neben den ein-
schlâgigen Bestinunungen zahlreiche Ratschlâge bei der Be-
handlung von Rechtsfragen gegeben sind. Gleichzeitig sei auf 
cine genaue Zusammenstellung über die organisatorische Zu-
sammenfassung und Ortsgruppenverteilung der deutschen 
Funkvereine, Angaben über Funkindustrie, Funkhandel und 
cine Rundfunkzeitschriftenübersicht verwiesen. 

DI É BETE WAFFE GEGEN 
RUNDFUNKSTbRUNGEN 
UT SELBITHILFE DURCH 
ERMITTELUNG DER STbRQUELLE 
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Stândig aktuelle Bilder aus dem „Rundfunk-Jahrbuch 1929" 
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Ene sachgemâi3e Rundfunkanlage 
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.9.1ak 
Neale? Quell' 
Pe flail II IL II Pe S 
NETZANODEN 

IPe III II IL II Pe S 
DAUERLADER 

Pe III IL IP' S 
TRANSFORMATOR 

Il IL II !Pe Te 
GLEICHRICHTERKOLBEN 

11> II il IL II I;' 
LAUTSPRECHER 2016 

II IL II I;e S'e 
AUTOGLEICHRICHTER 

II:e 1h11 IL II Pe S 
ELEKTRO-SCHALLDOSE 

Pe II I IL II Pe S 
LAUTSPRECHER 2007 

119 1•11 II IL II Pe 
OBERSPANNUNGS 
SCHUTZ-ISOLATOR 

Pe H II IL II Pe 21 
ELEKTRODYNAMISCHER 
LAUTSPRECHER 
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MindMau. 

E INURE/SEN DER RUNDFUNKHORER 

ANTOELL 
Die unabhángige Rundfunk-Zeitschrift 

Elnzelnummer 

20 PFENNIG 
Fordern Sie Probe lummern vom Verlag der 
Rundfunk-Rundschau, Berlin N 65, Chausseestr.59 

Der 

Deutsche Rundfunk 
50 Pfennig 

enthâlt das 

ausführlichste Funk-
programm der Welt! 
im Te?ctteil (Tiefdrudt) 
reichill. Aufsâtze erster 
Autoren, Programm-
Vorschau und Kritih 
Inhaltsangabe der 
Sendespiele, Opern, 
Sdbauspiele,Eibertragu rigen 

Bastlerteil Schalturgen, 
ill. Bauanweisungen usw. 
Râtsel und Funk-111k 
Roman, Novellen usw. 

mormassas 
Sie wünsdien em n hlstenfreits Probehefi? Bitte schreiben Sie an den Verlag Berlin N 214 

Verlagsbezug für Berlin 
75 PFENNIG 

Im Postabonnement 
81 PFENNIG 

• 

Funk Post 
20 Pfennig 
bringt jeden Freitag: 

interessanten 
bunten Teil, ahtuelle 
Bilder und Artihel 

Roman,Erzühlungen 
Sie fragen — wir antwortenl 

Râtsel und Humor 
Technith 
Inhaltsangabe d.wichtigsten 
Sendespiele usw. 
ausführl. Program-
me aller Sender 



Handler-Adressentate 

Berlin 
In 
Rundfunk-Angelegenheiten 
laiS Dich von 

Radio-Bauer 
leiten 

Radio-Bauer 
Ink John Bauer 
das bekannte Spezialgeschâft 
Berlin S 42, Oranienstr. 65 

Leipzig-Volken 
Riihnert & Thiele 
028. Kirchstral3e 14-16, Hof I 
Alles für den Funkfreund 

Xiesky, Lausitz 
Alfred landerald 
BautzenerstraBe 3 Telefon: 390 

Chemnitz 
Radio-Henkel 
Ing. Kurt Henkel Telefon: 45561 

Saalfeld a. Saale 
Ina. Siegurd Zehner 
Neben der Hauptpost Telefon: 147 

Riesa, Elbe 
Radio-Zentrale 
Karl Koch Telefon: 880 

Zittnn 
Robert Fehrmann 
Innere Weberstrage 5 Fernruf 2283 
Apparate aller Fabrikate: 
Lautsprecher, Batteries, Groflanlagen. 
Fordern Sie schriftliche Offerte 

Ostdeutsche 
illustrierte Funkwoche 

Begründet und herausgegeben 

von Fritz Ernst Bettauer 

Áltestes Fach- und Familienblatt Schlesiens 
Weitaus hiichste Abonnentenzahl 7. Jahrg. 

Offizielles Organ des 

„Verbandes 
Schlesischer Rundfunichiirer e. V." 
(Mitgliedszahl 1. Dezember 1929 über 10300) 

25 Pfg. / Erscheint jeden Freitag / 25 Pfg. 
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NDFUNK 
Offiziell es Organ des Danziger Senders 
und des Vereins Danziger Funkfreunde 

Verbreitungsgebiet: Freistaat Danzig 
und Pommerellen 

Wirksamstes :[nsertionsorgan für die Funkindustrie 

V( I Dan7ig, Vorstadtischer Graben 58 

DER 111011,C1IFUNK 
verbunden mit der „West-
deutschen Funkstunde", 
erste radiotechnische Zeitschrift 
Westdeutschlands, bringt aus-
führliches Langenberger Pro-
gramm, die deutschen Sender, 
sonstige Europa-Sender, guten - 
technischen Teil, Bildfunk. An-
zeigen haben wegen der starken 
Verbreitung besten Erfolg. In-
sertions-Angebote und Probè-
nummern sendet auf Anfordern 

HORCIIEFITNK-VERLAG 
KAMEN-DO RTMITND 



IDas 
Fachblatt 
des anspruchsvollen 
Rundfunkhe'rers in Sachsen: 

Der Sikehsische Funk 
Erscheint im 6. Jahrgang IAtteste Fachzeitschrift Dresden,s 

Einzige kritische Funk-
zeitschrift Mittel-
deutschlands 

Verlag Ilugo Redlln 
DRESDEN-A., Taschenberg 3, Telefon: 19401 

DER«DRÁFITLOSEN» 
Die führende deutsche Bastler-Zeitschrift 

Postabonnement-Ausgabe 2,50 RM vierteljâhrlich. 
Programm-Ausgabe „Die Drahtle se.‘ 1,20 RM monatl. 
Verlangen Sie kostenlos Probeheft u. Sonderprospekt. 

Anschrift: 

Verlag Alfred Dambitsch, Düsseldorf-Rath. 



Bilderzeitschrift 
der Deutschen Ostm ark verkbrpert der 

Kónigsberger 
Rundfunk 

Ostdeutsche IllustriArte 

Diese offizlelle Programmzeitung 1st alien 

Radiohtirern in Oat- und WestpreuBen vertraut 

Wenn es gilt, neue Kundenkreise zu 

gewinnen, dann wird Ihnen diese gut eln-

geführte Zeitschrik wertvolle Ilenste leisten 

Auskiinfte durch die Werbeab-
teilung des Mef3amts Königs-
berg in Preuften, Hansaring 

DER 
Herausgegeben vom Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht 

Allen Schulen dringend empfohlen 
durch ErlaB des Herrn Ministers für W. K. und V. 
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Fragen des piidagogischen und Sehulfunks im allgemeinen und über den 

Inha It cinzelner Darbietungen im besonderen. 

Die Texte der in usprachliehen Rund funkkurse sind dare abgedruckt 

Jeder Lehrer, jede Schule 
sollte diese einzige und billige padagogische Rundfunk-
zeitsehrift lesen I Sie kostet vierteljahrlich nur RM 1.50. 

Probehefte kostenlos vom 

Verlag JULIUS SELTZ, Langensalza 
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